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ber „Deutſchen Zeitung”, dann in der , Beit” iiber 
Wiener Theater gejdhrieben habe, foll zeigen, wie ich 
von unfidjeren, aber defto heftigeren Forderungen einer 
rect vagen Schonheit nad) und nad) dod) zu einer 
reinen Anſicht der dramatiſchen Kunſt gefommen bin 
und das Theater, was denn fein Welen ift, erfannt 
habe. Died verdante ich Ihnen allein. Durch Ihre 
Worte iſt mir der Sinn aufgegangen, von Dhner 
habe ich gelernt, was das Drama foll, durch Ihre 
grofen Forderungen bin ich bon den Launen frei ge- 
worden. Und Sie haben mid) auch gelehrt, was 
unfer, Der Kritik, diejer „ſcharfen Magd der Pro— 
duktion“, wie Sie fie gehetfen haben, Amt it: den 
Sdaffenden gu helfen. Darum habe id) Sie gebeten, 
mein Bud) mit Ihrem Namen ſchmücken gu diirjen. 


Am Semmering, Januar 1899. 


Hermann Bahr. 


Burgtheater. 
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Direftion Burckhard. 


Heute ſchließt die Burg. Da ſchaut man gern 
ein bidchen zurück, die neuen Stücke und welche Gäſte, 
weldje Debutanten fic) verjuchen durfter, und alle 
Abenteuer des verlaufenen Spieles zu priifen. So ge- 
ſchieht die Bilang der fiin{tlerijden Werthe, an Ge- 
winnjter und Verluſten, ob es endlich fiir ein gutes 
oder ſchlechtes Bahr zu rechnen ijt. 

Ich gweifle nicht, dab dieſes ein ſchlechtes heißen 
wird: man wird wieder um die Wette bereifen, dap 
der junge Director, dieſes heilloſe Aergernis der Preffe, 
weder die Kunſt nod) das Gejchaft verjteht. Ziffern, 
Wie und Vergleiche lauern ſchon und der arme 
„Geiſt ded alten Burgtheaters”, dem man obne Ere 
barmen Die verdiente Rube ftbrt, wird unerbittlicd 
wieder bejdjworen, weil es halt gar gu hübſch tft, recht 
pathetijd) gu „vernichten“: man ſcheint ungemein ge- 
ſcheidt und der legte Schmock fann, wenn er ſchimpfen 
Darf, ſich mächtig brüſten, während die verzückten 
Freunde ſchreien: „Hei, was für ein Genie! Woher 
fann er das nur haben?” Der ſüße Pöbel weiß ja 
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nicht, daß bejonnene Duldung, welche die nothwendiger 
Fehler von den vermeidlidjen trennt und gerecht ere 
fennt, die feinere Kunſt ift, weil fie vergichten muh zu 
glänzen und fich befcheiden muß gu niigen. 

Es ijt iberhaupt keine ſolche Kunſt, au ,vernichten“ 
und dieſen Director, den Niemand mag, ſchon gar nicht. 
Die Beſchwerden gegen ſeine Führung ſind geläufig. 
Alle ſagen, daß ſeine Kenntniſſe der Literatur, des 
Theaters und der Schauſpielerei nicht reichen. Man 
braucht nur mit der Menge zu heulen. Muth iſt leicht: 
er hat ja keine Partei. 

Sie ſagen, daß er nicht literariſch iſt. Er hält 
es mit keiner ‚Richtung“. Niemand weiß, welche Kunſt 
er will, und ſie ſagen, daß er es ſelber nicht weiß. 
Er ſteht nicht rechts, er ſteht nicht links, er ſchwankt 
und zappelt. Cr Hat, was Deutſche niemals verzeihen, 
er hat offenbar fein „Prinzip“. Die Kaffe grollt, weil 
ec Experimente mit der Moderne treibt, die nichts 
tragen. Die Literatur grollt, weil er Geld machen 
will, wie mit dem „Heirathsneſt“. Die Wlten grollen, 
weil er Hauptmann jpielt. Die Jungen grollen, weil 
ex Halm und Gcribe ſpielt. Und Alle grollen, weil 
er Hans Olden jpielt. 

Und fie fagen, dak er dads heater nicht kennt. 
Gr hat feine Erfahrung und Lehre. Das Metier ift 
ihm fremd. Cr weib, wie Dilettanten immer, die 
Urbeit nicht gu ſchätzen, die es verlangt. Cr hat fein 
Map. Ueber Nacht möchte er gleich Wes erledigt, weil 
er nur Die Zeilen jeder Rolle zählt, ohne an die 
Moth, an das heimliche Ringen des Schaujpielers mit 
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ihe gu denken. Cr giebt feinen Leuten nicht die Zeit. 
Gejtalten zu erleben. Gr [abt es an den Proben 
feblen. Er fühlt nidjt, was fertig ift oder erjt, wenn 
es aud) ungefähr gu Happen jdeint, noc) Fleiß und 
Bildung braudt, verlaplich gu gedethen. Nichts wird 
ſicher, nicht wird feft, Alles taftet ängſtlich. Der 
Souffleur ift die widjtigfte Kraft, Gehor ijt die 
widtigfte Gabe. Um Stimmung, Tempo gar forgt 
Niemand. So wird Wiles ohne Gewähr verhaſtet, und 
det Bufall allein, die rathlofe Laune des Abends führt 
und entjdeidet. Oft möchte man es fitr ein Sptel aus 
dem Stegreife nefmen. 

Und fie jagen, dab er auch von der Schaufpieleret, 
von der Zucht und Führung ſeiner Leute nichts ver- 
ſtehe. Er weiß fein Talent zu entdeden und wenn es 
ihm geſchenkt wird, weiß er es nidt gu niigen. Gr 
horcht nicht auf ibre Triebe. Cr Halt fie durd 
fenen Math. Er ftellt feinen auf feinen Blak. Er 
merit nicht, wobin Seder gebirt. Cr fann nidft ere 
giehen und firdern. Seder mag wachjen, mag ver- 
fitmmern, wie es fic) eben trifft. Jeder fuche jelber 
feme Bildung, feinen rechten Drang. Er Hilft feinem. 

Has Alles fagen fie, und Manches mag ficerlid 
wabr fein. Wber es Hat feinen Werth, wie fte es jagen. 
G8 hat feinen Werth, weil jie es unehrlich und unwirk⸗ 
jam jagen. 

Gie ſagen es unehrlich. Gie ſagen es nicht, weil 
es wahr ijt. Sie jagen e3 nur, weil es ihnen gegen 
den Director paft. Für Andere wiirden fie es ver- 
jehweigen. Gegen ihn fanden fie immer Beſchwerden. 

1* 
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Shr Hak war vor diejen Gritnden, die fie ſich {pater 
erjt juchten. Es find nicht feine Thaten, die fte be- 
leidigen und entriiften, jondern jie mögen feine gange 
Weiſe, den Stil feiner Natur nicht, weil er die Schablone 
verläßt und gegen den Heinen Geift ibrer engen, 
dürftigen Gebrduche ift. Cr gehirt nicht ind Dugend. 
Gr bloökt nicht mit der Heerde. Cr ijt einer fiir fich, 
ander3, als die Anderen. Das können fie nicht ver- 
tragen. Das finnen fie ihm nicht verzeihen. Dads 
werden fie ihm feindlich immer gedenfen. Es ift eine 
Revolte der Philiſter, die fein gerader, freier, natürlicher 
Ginn jdjrectt. 

Cr verſchmäht die Boje des Amtes. Cr gebt 
nicht als Begriff und alg Symbol der Burg herum. 
Gr erkühnt fich, in der faijerlichen und fdniglichen 
Wiirde immer nod der Dr. Mar Cugen Burdhard, 
ein irdiſches und leibliches Gefchdpf, ein Menſch fir 
jich au fein. Das ijt unerhdrt. Dads läſtert alle Ge- 
wohnheit. Man ſieht ihn wie einen Sterblicjen im 
Café und er jpielt Tarok wie der Ptiiller oder Maier — 
was braucht, ich) bitte Sie, die Tradition der Burg 
Tarok zu jpielen? Es heißt, dab er für Schinbeit 
und Liebe empfänglich jet — ſeit wann hat eine Idee 
Gemiith und Sinne? Man findet ihn Heiter unter 
Freunden — was ijt dag fiir eine Direltion, die Fleiſch 
und Blut und einen feſchen GSchnurrbart hat? Wo 
bleibt denn da der Mimbus? Wo bleibt der Reſpekt? 
Wir find doch feine frivolen Parifer. Wer bei und 
Hofrath ijt, der foll es auch in jeder Mtiene, jeder 
Gefte, jeder Rede, und wenn er jdjnardt, bis unter 
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das Nachthemd jein, und das Hofrdthlide muk aus 
ihm alles Menſchliche ohne Reft vertreiben. So wollen 
wir es balten. Mit tragijden Wolfen auf der düſter 
gebaufdjten Stirne, in weite, tiefe Falten prieſterlich 
verjdjleiert, dunfel, ftumm, erbaben, jeder Boll ein 
klaſſiſches Gedicht in großen, ſchweren, adeligen Rhythmen 
— das wire der rechte Direktor. Sie ſollten ſich Herrn 
Barnay oder den Abgeordneten Jacques nehmen, weil 
es ihnen ja doch nur die feierliche Maske gilt. 

Man verlangt einen Begriff und er iſt ein Menſch; 
ja er iſt auch noch, was hier ſchon gar nicht vertragen 
wird: er iſt aud) noch ein Wiener, ohne ſich zu ſchämen. 
Wenn er wenigſtens ſächſeln oder fich holſteiniſch, weſt⸗ 
fäliſch, hinterpommeriſch betragen mbchte! Aber ein 
wienerijder Wiener kann in Wien nichts gelten. Sie 
veradjten es, wenn Ciner ,nicht weit ber ijt’. Und das 
mag et, mit der flachen, breiten, glatten Strimpe des 
fialerijden Hutes, mit den vertraulidjen, bequemen und 
Schließmann'ſchen Geften, mit der reſchen, derben Frei⸗ 
Heit der faloppen, bummeligen, ungefimmten Rede — 
das mag er juftament nicht verbeblen. 

Das ift e8, was fie entriiftet: ſeine bejondere 
Matur in den wienerifden Formen. Das ſchwellt ihnen 
feine Fehler und lbſcht an ihm jedes Verdienjt, wie 
immer er mit redlicjen Crfolgen ſtrebe. Das meinen 
fie und wollen fie treffen. Sie meinen die Perjon, 
wenn fie die Gace fdlagen. Sie meinen feine Art, 
nicht feine Werke. Und darum ijt es nicht ebrlich, 
was fie jagen. 

Aber fie fagen es aud nicht wirkam. C8 wirkt 
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nicht, weil es nur wild und ungeſtüm aus ihrem 
Aerger wuchert, ohne gu gielen. Es fann nichts, weil 
es felber nichts will, Was joll denn überhaupt das 
ganze Geſchrei? Dit e3 ein Helfender Tadel, der 
tathen, bejjern, befehren will? Wber das wiirde ja 
dod) vielmehr dem Gehaßten nur nitgen. Oder wollen 
fie ihn blos quälen, kränken, verdrießen? Aber dads 
iſt doch ſchließlich auf die Dauer kein Beruf. Oder 
wollen ſie ihn ſtürzen? Aber da müßten ſie doch erſt 
einen anderen wiſſen. Dann freilich könnten ſie wirken. 
Dann dürften ſie ihn als einen ſchlechten Director be⸗ 
weiſen, wenn ſie einen beſſeren wüßten. 

Sie wiſſen keinen. Es giebt keinen. Es ſind, 
wie man auch ſuchen, forſchen, ſpüren mag, nur zwei, 
die man an feiner Stelle Heute denken könnte. Der 
eine will nicht, der andere kann nicht. Der nicht 
will, durch feine Bitte gu beugen, und es beharrlich 
verweigert, ift Ludwig Speidel. Der nicht fann, weil 
jen Gewinn der Verluft einer unvergleichlichen, un- 
erjeplidjen und unentbehrlichen Künſtlerin ware, ijt 
der Freiherr v. Berger. 

Ajo — wozu der Lärm? Mag er auch jelbjt 
Der ſchlechteſte Direftor fein, er bleibt doch, bis man 
einen. anderen findet, der befte. Aber von diefem ijt 
nirgends ein Zeichen, iſt feine Spur. 


Ein Nachtlager Corvin’s. 


CHiftorifdes Luftipiel in drei Weten von Fran, Niffel. Bum 
erften Male aufgefiihrt am Burgtheater den 17. October.) 


Es war eine Huge, in Handeln der Liebe reichlid) 
erfahrene frau, die mir jagte, als ich wieder einjt auf 
den verdnderlicjen, Loceren Ginn der Schönen fchalt: 
„Es ift ja gar nicht wahr, dab wir feine Treue haben. 
Es ijt nicht wahr, dak wir betrligen. C8 ift nicht 
wahr, dak wir verrathen. Was nur ein bisdhen eine 
anjtindige Perſon ift, die fann doc) immer nur Cinen 
fieben und liebt ign dann das ganze Leben. Aber es 
mag freilich gejchehen, dak fie ihn bi8weilen in mebreren 
Exemplaren liebt: es mag gefchehen, dab der namliche 
Mann einige Male exiſtirt. Das geht nun jchon nicht 
ander8. Die Schbpfung muß mit den Formen fparen. 
Wenn endlich eine gelingt, die wird dann tüchtig be- 
nützt. Wenn fie fie verfehlt, dann wird immer wieder 
probirt. Go laufen manche al8 zweite Copien, viele 
als erſte Verjuche herum, die alle doch immer im Grunde 
der ndmlice Menſch find. Was follen wir da thun? 
Ich bin unſchuldig, daß meine Gattung von Mann, der 
Slag, der auf mich wirkt, der mir beftimmte Fall in 
jo vielen Veijpielen lebt. Wiirden Sie es einer Viebenden 
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fair Untreue rechnen, Zwillinge gu verwechſeln? Es ift 
eben ein Bech, dab es fo viele Bwillinge, Drillinge, 
Dutzendlinge giebt. Wher fann id) es ändern?“ Go 
ſprach die gefcheidte, in manchen Prüfungen der Ginne 
erzogene Dame Und ſie brachte ein Biindel verblakter 
Bilder und hieß mich die Glücklichen ihrer Huld ver- 
gleicjen. Es waren Blonde und Braune, Heitere und 
Strenge, allerhand Stände, allerhand Alter, allerhand 
Tradten. Aber man durfte in der That eine gewiſſe 
Gemeinjdaft nicht verfennen, einen gleichen Bug, der 
Allen gehdrte und blog immer wieder eine andere Hille 
trug, ſozuſagen die nämliche Melodie in Wllen, aber 
jede8mal ein bi8chen ander8 injirumentirt. Man fonnte 
ihe nicht leugnen, dab es, recht geleben, in Alen doch 
nur Ciner war, immer der ndmlide Mann, freilic 
jedesmal auf einer anderen Stufe der Crideinung. Und 
jo wurde die Verfiderung leicht, dap, was an ifr fiir . 
falfd und triigerijd) gelten mochte, vielmehr gerade 
eine vollfommene Zreue fei. Sie liebte immer nur einen 
Mann. Aber fie liebte jede3 Eremplar, da3 fie von 
ibm traf. 

Das ijt nun genau die Geſchichte, weldje in dem 
Luftfpiele, das die Burg heute aus der Verlaſſenſchaft 
des Niſſel Hob, der fchbnen Ctelfa des eifernden 
Banffy Miflas mit dem Mathias Corvin paffirt. Das 
ſchwärmeriſche Kind liebt die Kraft und den Muth. Es 
ift der Held, den fie tm Manne will Der Ruhm 
ſeiner kriegeriſchen Verwegenbheit hat fie fiir den rauhen 
@atten geworben. Cr tft unwirſch, täppiſch, heftig und 
quält fie mit Launen und Halt fie neidiſch verfperrt. 
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Aber ſie liebt ihn, der jene Männlichkeit hat, die ihre 
Triebe verlangen. Da kommt dieſe Mtinnlichfeit in 
einem anderen Manne wieder. Da kommt der Konig, 
mit der nämlichen Kraft, mit dem nämlichen Muthe, 
Der nämliche Held. Weil fie den Gatten liebt, muh fie 
den König aus eben diejer Liebe lieben, welcher ja nur 
eine andere, Ddeutlicjere und reinere Form des Gatten 
ijt. Sie bricht die Trene nicht. Sie liebt immer ihre 
erjte Liebe nur, aber auch in Ddiefer zweiten Geftalt. 
lind e8 gejchieht ihr wunderlich, wie fie fic, ohne dad 
Gefühl fiir den Gatten gu verlieren, des gleichen Ge- 
fühls fiir den Wnderen doch nicht erwebren fann, der 
ja fein Anderer, jondern wieder der Gatte ijt, und wie 
jte durch bie Trennung blos gerettet, gebheilt wird. 
Ohne Bweifel ein Thema, da8 einen Dichter ver- 
Dient und eine Didjtung vermag. Die Meinung meiner 
munteren Verlinerin hat Manches fir fich. Sonſt find 
viele Streiche guter Frauen mit edlen und unverwiifteten 
Sinnen unerfldrlid) und unerflarlih ift ander3 ir 
beiteres Gewiſſen ohne Reue. Aber aud) wenn fie 
falſch und nur eine triftliche Täuſchung wire, würde 
das übrigens nicht8 machen. Dah jie von Cinigen 
empfunden wird, geniigt fitr ihre künſtleriſche Geltung. 
Sie könnte allerhand Arten der Daritellung vertragen, 
fomijc) und tragijd. Wan denfe, was etwa ein aus- 
gelaſſener Franzoſe aus ihr jdbpfen würde, ein Rudel 
von Gerliebten um eine Schine ftellend, die ſich Keinem 
verjagt, weil ihrem Gefithle We gujammen immer nur 
Einen bedeuten. Oder es fSnnte ein wilder Gritbler 
Der menjdlicen Myſtik, vom Schlage de8 Hebbel, fie 


ins Tragiſche heben. Und fie liebe fich ſchon auch in der 
zierlichen, ſpitzen und ftacheligen Grazie der Spanier 
geftalten, die der Dichter Hier verjucht, allerhand Weft 
und Halm im Gedächtniß. Wher immer miifte fie deut- 
lich, rein und fret vor den Verjtand und an das Ge- 
fühl gebracht und unerjdrocen in allen Wirfungen be- 
wiejen werden. Sie diirfte nidjt zagen, binter andere 
Motive ſcheu verfrocdjen, die ſie kaum kümmerlich unten 
leije tinen laſſen. Sie müßte fic) unverboblen und 
ohne Reſt befennen. 

Das ijt der ſchlimme Jammer diejes vermeintlich 
Heiteren Spieles, dab es, obne gu treffen, neben ein 
Thema ſchlägt und, viele verhandelnd, nichts zu er- 
ledigen weiß. Go wird e3 ſchließlich aus, obne dab 
es fertig wird, weil e3 unvermerft unter der Hand ein 
anderes Stück wird, das nur ftirend Verdruk und Un- 
geduld wedt, aber das erjte immer nocd ungeldjt läßt. 
‘Am Ende miifte e8 erjt recht beginnen, weil es von 
feinem Sterne dann weiter als im Anfange ift. Ent— 
behrliches, ja Ungebiriges geſchieht; dad Nothwendige 
wird vergeffen. Es hat feine Ordnung, keinen Halt, 
feine Zreue im Verfolge jeiner felbft. Man weik bald 
gar nichts, mehr. Es fann auch fein, dak Ctelfa den 
Konig gar nicht liebt, jondern nur durch das Verbot 
oder aud Born über den falſchen Verdacht oder durd) 
die Gefahr, welche die prahleriſche Tugend fich wünſcht, 
gereizt wird. Es feblt die frohe Unichuld und tapfere 
Buverjicht ihrer Giinde, die doch erjt den Sinn der 
Dichtung geben wiirde. Und man mag fogar glauben, 
dak vielleicht iiberhaupt blos die billige Weisheit ge- 


zeigt werden foll, wie Ciferjucht, was fie verbitten will, 
oft gerade jelber erjt ſchafft. So wuſelt Alles ungeftalt 
und wirr, fremde Motive verdrdngen den erften Blan 
und jede Wirking verjagt, weil man fich nicht immer 
‘wieder foppen laſſen will, aud) von edleren Formen 
nicht al8 diefen tritben, breiten, lahmen Verſen, die durch 
das „Uebermaß von Worten”, das Laube ſchon an der 
„Agnes von Meran“, dem beften Werke des Dichters, 
getadelt Hat, von undramatijden und leeren Worten, 
Die nichts fagen, unleidlich find. 

Cine ſehr fluge, emfige, behutjam fiir den Dichter 
Denfende, ja jchaffende Regie finnte das Stück, das 
ja mance jtille Schönheit hat, vielleicht retten. Aber 
ihr dürfte es nicht geniigen, die ärgerliche Sprache vom 
Wucher zu pugen, was hier mit Liebe, Cifer und Ge- 
ſchmack geſchah. Sie müßte mehr. Gie müßte auf da3 
Shema, das letje faum gejtreift ijt, kräftige Accente 
‘fegen, indem ſie zwei Cremplare der nämlichen Männ— 
lichkeit wählte, das verborgen nur dem Kenner gemel- 
dete Problem ins Drajftijde und Sinnliche zu jtellen, 
bis e8 der Menge greifbar wiirde. Auf die kboſtliche 
Gejtalt, die Rraftel, feinen Othello luftig parodirend, 
Dem jämmerlichen Banffy giebt, müßte fie dennoch ver- 
zichten, weil diefer eingige Künſtler unter den Collegen 
feinen Widerpart hat. Und auc auf Herm Hart- 
mann, der dem König ſeine fichere Kenntniß der 
Effecte giebt, müßte fie verzichten, weil ihm das Männ⸗ 
liche feblt; der König wird dem ,,ftolgeften der Che- 
tubim” vergliden, und ſtolz ijt Herr Hartmann 
mit feinen weidjen, runden, gegierten, verzärtelten, wei- 
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biſchen Haremsgeſten nicht. Baumeiſter und Reimers 
oder Gabillon und Bonn — das wären die zwei 
Männer der gleichen Männlichkeit. Auch Fräulein Rein-= 
hold konnte nicht genügen. Dieſe gewiß vortreffliche, 
aber Alles im nämlichen Tone piepſende Schauſpielerin 
bleibt immer bürgerlich, und Alles wird von ihr in den 
deutſchen Schwank gerückt; ſie ſpielt Alles auf Kadel⸗ 
burg oder Moſer. Die Irma gehoͤrt vielmehr der 
Hohenfels, die ſich mit der Etelka vergeblich, ohne 
zu wirken, quält; ſie kann auch das ſchlechthin Sen⸗ 
timentale, aber man merkt, dak es gefliſſentlich, müh—⸗ 
ſam, ohne Empfindung „gemacht“ iſt. 


Das goldene Buch. 


(Schauſpiel in drei Acten von Franz v. Schönthan. Zum 
erſten Male aufgeführt am Burgtheater den 11. November.) 


Laube Hat einmal geklagt: „Die deutſche Theater⸗ 
kritik hat ſtets die beſte der Welten gefordert und nur 
die beſte. Die gute geniigt ihr nicht. Den Stand- 
punkt des Theaters Hat. jie nie beachtet, und fie beachtet 
ibn auch heute nicht. Ob dieſes Theater lauter Meiſter⸗ 
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werke bringen könne, darnach fragt ſie nicht. Solchen 
Kritikern liegt der Gedanke fern, daß man die höchſte 
literariſche Forderung aufrechterhalten und doch ein 
Theaterſtück, welches die höchſte Forderung nicht erfüllt, 
zuläſſig finden könne für's Theater. Wie trefflich ver- 
ſtehen dad die Franzoſen! Mit unerſchöpflichem Wobhl- 
wollen bebandeln fie ihre Production fiir das Theater. 
Es fällt ihnen gar nit ein, dab durch folche Milde 
die höhere literarijche Forderung Einbuße erleiden konne, 
dem Theater aber, das wiffen fie, wird dadurch Unter- 
ſtützung geleijtet, die Production fiir das Theater wird 
dadurch ermuntert. Go Haben ſie ſtets ein regeds 
Schaffen fiir ihre Bühne, wir aber haben immerfurt 
liber Mtangel an Production zu klagen, weil wir alle 
Autoren beleidigen, verfolgen und am Liebjten mit einem 
Streiche todt machen. Standrecht! ijt unjere Lofung 
für Theaterſtücke.“ 

Das trifft ein altes Uebel der deutſchen Kritik. 
Es iſt ja gewiß ſehr hübſch von ihr, ſo literariſch zu 
ſein und die Strenge der] Kunſt über den Vortheil 
der Bühne zu ſtellen. Aber ſie iſt es am falſchen 
Orte. Wenn es gilt, Künſtler, wie etwa Ibſen oder 
Strindberg, gegen den Haß der trägen Menge zu 
ſchützen, verſagt ſie und ſieht nur die theatraliſchen 
Schwächen. Erſt wenn einer nichts als das Theatra— 
liſche will, hat ſie plötzlich literariſche Bedenken und 
Gefühle. So wird von ihr die Literatur mit dem 
Theater und das Theater mit der Literatur erſchlagen, 
da es doch vielmehr ihr Beruf fein ſollte, den un- 
theatralijchen Dichter und den undichterijden Theatra⸗ 
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lifer beide zu firdern, die im rechten Wechſel doch am 
Cnde den Bedarf der Biihne geben. 

Ich michte diejen Fehler meiden. Mir ſcheint e3 
thiridt, Herrn Franz v. Schinthan immer wieder gu 
jagen, dab er fein Dichter ijt. Es hat ja ſchließlich 
Niemand die Pflicht, ein Dichter zu fein, und er fann 
e3 nicht ändern. Wad Cifer, BVerjtand, Gejchmad, 
Erfahrung und Arbeit gewähren, Hat er redlich erworben. 
Cr fennt da8 Metter. Cr vermag mande Wirkung. 
Sedes Werk iſt jauber und Hug geführt und die 
Mache hat feinen Fadel. Das darf immer gelten 
und bei un8, wo die technifche Bildung den meiſten 
Autoren fehlt und Viele Unfertiges bringen, gilt 
es Doppelt. Cr verdient Achtung und Dank, daw er 
Der deutſchen Bühne jo viele verläßliche Stücke ge- 
geben, die jpannen, bewegen, unterbalten. 

Da darf er fic) ſchon auch einmal täuſchen, wie 
mit diejem ,goldenen Buche“. Es hat wieder die rein- 
lichfte Urbeit, an Bau und Mache gliidlich, einfach 
und gejchidt, mit theatraliſch verläßlichen Figuren, von 
gefalligen Cpijoden. Wher es wirlt nit. Dem 
Berjtande mag es gefallen. Aber der Hbrer geht 
nicht mit. 

Ich glaube, es ift der Stoff, der dad verſchuldet. 
Herr v. Schinthan ſcheint es felber gu fühlen. Er 
will ihn vertheidigen, indem er in einer Gorrede de8 
Stückes erzählt, dak er ibn aus dem Leben hat. Es 
fet wirflich gefdeben, dah der Diener eines jungen 
Officers, der mit Mapoleon nad) Rupland zog, Kleider 
und Orden de3 Gefallenen geftoblen, jid) nad) Deutſch⸗ 
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land gerettet, und unter dem Namen, mit den Papieren 
ſeines todten Herrn in die Dienſte des Fürſten von X. 
geſtellt, wo er denn im Laufe der Jahre bis zum 
General avancirt, nach ſeinem Stande verheirathet und 
erſt kurz vor ſeinem Ende entlarvt worden jet. Das 
verſichert er mit Eifer und betheuert ſeine Wahrheit. 
Aber er irrt: es handelt ſich gar nicht um die Mög— 
lichkeit, Wirklichkeit eines Stoffes — es handelt ſich 
um ſeine Kraft, den Hörer an ſich zu reißen und mit 
ſich zu nehmen. Dem Hörer muß in der Handlung 
ſein, als ob ſie an ſeinem Leibe, an ſeiner Seele ge— 
ſchähe. Das fehlt hier. Es fehlt ein Hörer, der mit 
dem Helden fühlen könnte. Der Hörer iſt entweder 
bürgerlich oder adelig. Dem Bürgerlichen ſcheint der 
Verluſt des Adels, der den unſchuldigen Sohn des 
Betrügers trifft, eine gewiß recht unangenehme, aber 
immerhin verſchmerzliche Sache. Dem Adeligen iſt die 
ariſtokratiſche Geſinnung, die der Sohn des Bedienten 
haben ſoll, überhaupt gleich verdächtig. Jener wird 
ſagen: das iſt doch ſchließlich kein ſolches Unglück, 
kein Graf zu ſein; ich bin es auch nicht und befinde 
mich ganz wohl. Dieſer wird ſagen: der Sohn eines 
Bedienten wird ja doch überhaupt nicht gräflich em- 
pfinden. Go fann, wer nicht arijtofratijd) fühlt, die- 
ganze Gelchichte nicht tragiſch nehmen, und wer arijto- 
kratiſch fühlt, fann an das arijtofratijche Gefühl des. 
falfdjen Ariſtokraten nicht glauben. Aber e3 muß immer 
jede Wirkung verderben, wenn etwas auf der Biihne- 

oben ander8 behandelt alS im Saale unten empfunden — 
wird. Es fonnte wirfen, wenn etwa eine febr arifto= 
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kratiſche Frau in die Mitte gerückt wurde, die den 
Gatten als ihr adeliges Ideal verehrte und nun in 
einen heilloſen Streit von Liebe und Geſinnung kommt, 
wobei ſich empfahl, nicht den Vater, ſondern den Gatten 
ſelber den Betrug verüben zu laſſen, vielleicht ſogar 
eben aus Leidenſchaft für dieſe ſtolze Gräfin, die er 
anders nicht gewinnen konnte. Mit dem Verbrecher 
aus Liebe, mit der Qual der Betrogenen, die den Ge- 
liebten, den fie doch fiir die Gripe diefer Liebe jest 
erjt Doppelt lieben muh, nicht mehr achten darf, könnte 
der Horer fühlen. Go drgert er fich mur iiber den 
ſchwachen und vergagten Thoren, der immer ſchwankt 
und feine Ldjung wagt. Der treffliche Bau de8 erjten 
Actes gefällt. Aber dann Helfen alle guten Mittel der 
Technik nicht mebhr. 

Aber man jollte fic dennoch dieſe Vorjtellung 
anfehen. Sie verdient es: denn fie bringt ein Wunder 
vollfommener Schaujpielerei, wie es nicht leicht wieder 
auf der deutſchen Bühne gefehen wird. Das ift der 
falſche Graf de3 Herrn Hartmann. Nie wurde Talmi 
Der Clegang, der der unverbeſſerliche Lakai in jedem 
Schritte, jedem Worte jteckt und immer wieder die vulgare 
Herfunft aus den vermeintlid) noblen Geften ſchlägt, 
ironiſcher und feiner, mit joldem Maß und fo discret 
geftaltet, im den leiſeſten Tuſchen, die fajt dem Künſtler 
unbewußt fdjienen. Es ift {chlechtweg unübertrefflich. 
Schade, dak in den tragifden Scenen dann ſeine Kraft 
verjagt. Aus dem guten Stanislaus von Laszynsti, 
dem herkömmlich verlumpten Polen, holt Herr Gimnig 
eine ergiplicje Charge; aber man jollte, wenn er fo 
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zwiſchen ſchrillen und dumpfen Zinen, vom Geflüſter 
zum Baß und in allen bewährten Mitteln der Poſſe 
ſchwelgt, ſein Talent doch mahnen, daß es nicht mehr 
unter Blaſel ſpielt, was die jauchzende Galerie freilich 
vergißt. Durch eine grotesk ibſeniſche Masle weckt Herr 
Witte Erwartungen, die er nicht halten lann. Jn 
leeren Rollen mühen ſich die Hartmann, Lewinsky, 
Fräulein Reinhold, Herr Rimpler wud Herr 
Shine vergeblic. 


1894. 


Niobe. 


(Mad dem Engliſchen von Oscar Blumenthal. Sum erſten 
Mal aufgeführt am 5. Februar.) 


Man braucht einem Künſtler erſt gu fagen, dak 
die Menge dumm und wider die Kunſt ift. Sie bat 
allerhand Verdienſte, ftirt die Sitten nicht und nützt 
dem Staate. Wber fie ift der gefchworene Feind der 
Kunſt und der Miinjtler muß fie baffen. Sie will 
Rube und Regel. Cr ſucht Leidenjdhaft. Cr möchte 
anders al8 bie anderen fein, eine neue Welt, einer fiir 

Bahr, Wiener Cheater. 2 
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ſich. Sie liebt das Uebliche, Gemeine. So iſt es in 
ihrem Weſen, dah jie ſich nicht vertragen können, und 
weil fie fic) doch wieder auch nicht entbehren finnen, 
die Menge die Kunſt und der Künſtler die Mtenge gum 
Leben braucht, giebt es ewige tägliche Fehde. Man 
lefe nur in feinen Briefen an die Sand, wie Flaubert 
gegen die muflerie universale beult, oder denfe nur an 
die hohniſche Wut der Huysmans, der Goncourts, der 
Romantif oder an das Goethe'ſche: , Die Leute wiffen 
nicht, was fie wollen, e8 liegt in ihnen eine Sucht, alles 
Große gu frondiren. C8 ijt feine Oppofition, fondern eine 
bloße Frondation. Sie müſſen etwas Großes haben, das 
fie haſſen fonnen . . . Das Große ijt ihnen unbequem, 
jie Haber feine Ader, e8 gu verehren, fte finnen e8 nicht 
dulden”. 

Der grope Whiftler jagt in jeinem Ten o'clock 
— id citire nach der Ueberjegung des Mallarmé: 
„L'art est une divinite d’essence délicate, tout 
en retrait“. Dap er diefe etnfame Witrde breden 
und an den Geſchmack des Pbbels liefern mu, ift die 
tragijde Schuld und der tragijde Fluch des Künſtlers. 
Cr leidet zwiſchen den Trieben, nur fich jelber gu ge- 
horchen und zugleich dod) allen gu gefallen. Das ge- 
ſchieht jedem. Wber die anderen fbnnen vor der Wut 
der Menge fic) verſtecken. Der dramatijche ijt in threr 
Macht. Gavarni hat e8 gefchildert: ,Avez- vous 
jamais regardé attentivement non le théatre, mais 
la salle? Avez-vous vu ces tétes? Je ne sais 
pas, aprés avoir vu ca, comment on a le courage 
de parler au public ... Le livre, Phomme en 
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prend au moins connaissance dans la solitude, 
mais la piéce, elle est appréci¢ée par une masse 
d’humanité réunie, une bétise agglomérée.“ Wan 
frage jetzt Max Halbe, den lieben, blonden, blaffen 
Stnaben. 

Ueber die Bühne Herricht der Dumme. Der 
Dumme ridtet. Cr macht Ruhm und Schande. Er 
theilt Sieg und Niederlage aus. Er giebt die Gejege. 
Was gemeine Criebe trifft, gefällt. Was Geſchmack 
verlangt, verjagt. Edles gu meiden, dem Tieriſchen gu 
jdmeidjeln, dimmer als der Dumme nod zu jein, das 
ijt Die Seele der theatralijden Runft. Sie wird es 
bleiben, jo lange wir nicht das berühmte „Flohtheater“ 
des Arthur Schnitzler haben, dieje Nuß von wingiger 
Bühne fiir die Hundert quten Europäer — und wer 
weiß denn, ob e8 Hundert find, da man doch höchſtens 
ein Dugend fennt. 

Der Dumme herrſcht. Das ift jehr ungemütlich. 
Aber e8 geht noch, wenn der Dumme unverdorben iit. 
Der Künſtler muh freilich auf Tiefe, Sinn und jede 
Feinheit dann verzidjten. Doch bleiben die natürlichen 
Inſtinkte: Liebe, Hab, Rache, Hunger, Spott. Jn 
ihrer Welt fann er noch immer wirken. Wher webe, 
wenn der Oumme durch , Bildung” verdorben tft! Was 
ihm feblt, fann fie nicht geben und fie nimmt ihm die ein⸗ 
fachen, gefunden, legten Triebe der Natur, die ange- 
borenen Mtenjchlichfeiten weg. Sie leert ihn aus und er 
muß fich künſtlich fallen: ec wird Fanatifer der Regel, an 
der er alled wie mit einer Cle mißt. Gr verltert Natur, 
ohne doc) Stultur gu finden. Cr hat feinen Inſtinkt 

Of 
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mehr und bat noc) feine Vernunft. Go fann er nidt 
fühlen; nichts fann anf ifn wirfen, weil ja die Organe 
feblen. Cr muf fich an die Mtufter balten. Er braucht 
Gejege. Cr braucht Mormen. Er braudt Dogmen. 
Wer joll ihm, da ibm dad Gefühl nichts fagt, wer foll 
ibm jonft jagen, was gut, was ſchlecht fei? Cr fchliebt : 
da8 Alte ijt gut, weil es far gut gilt — der lange Ruhm 
verbiirgt e8; aljo, was dem Alten gleicht, ijt auch gut; 
das andere tit ſchlecht, weil es anders ijt. Cr haßt 
das Neue. Wie Janin einſt fagte: ,Une chose neuve ? 
une chose neuve pour le public, allons donc! 
Si la Revue des Deux Mondes changeait de 
couleur sa couverture, elle perdrait 2000 abonnés.“ 
Gott {hike uns vor der Vildung der Dummen ! 

Die einfache, ſchlichte, unverdorbene Dummbeit 
kann der Künſtler dennoch treffen, wenn er ſich nur an 
die Elemente des menſchlichen Tieres hält. Ueber dieſe 
mit Bildung kombinirte Dummheit hat er keine Macht. 
Sie fordert unerbittlich immer nur das Alte wieder. 
Neues, wie es ſei, muß weichen. Man konnte es geſtern 
wieder ſehen, bet der Premiere der „Niobe“ in der 
Wiener Burg. C8 war ein Felt der fombinirten 
Dummbeit. 

Das ift eine englijde Poſſe, von Blumenthal auf 
das deutſche Maaß gezähmt. Sie lift eine Statue 
der Niobe, durch elektriſche Drähte lebendig, von threm 
Poftamente unter die Londoner treten. Dieſe Poſe der 
Thebanerin von damals in der anderen Welt von heute 
wird mit einer amerifanijdh fredjen und unwiderſteh⸗ 
lichen Verve gepadt und gu den bunteften Folgen ge- 
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bracht. Daß der Ueberſetzer, vor der Verwegenheit der 
grotesken Hypotheſe bange, ſie in einen Traum rahmt, 
ſchadet. Man hat die ewigen Viſionen ſchon genug. 

Das Stück ſchien ſicher. Auf die Dummen, auf 
die Menge mußte, man denken, würde die Kraft, der 
draſtiſche Wirbel ſeiner tollen Späße wirken, wie 
„Charleys Tante“ wirkt, die doch neben ſeiner lauten 
und rapiden Laune blaß und träge iſt. Aber die 
Kenner konnte dieſe Miſchung von Phantaſtik mit der 
Wahrheit reizen, die dem letzten Drange der neueſten 
Kunſt gefällt: denn dieſe Poſſe trifft den Wunſch der 
Symboliſten. Sie ſind Romantik, welche doch den 
Naturalismus nicht vergeſſen kann. Sie möchten die 
Straße nicht laſſen und möchten doch in die Wollen. 
Sie wollen Spuck, aber der Leben haben ſoll, wirkliche 
Geberden. Edgar Bos, Villiers de l'Isle⸗Adam find 
gepriejen und man lieſt wieder €. T. AW. Hoffmann. 
Die Jugend nimmt einen alten Gedanfen de3 Goncourt : 
,Aprés avoir lu du Poé, la Révélation de quelque 
chose dont la critique n’a point l'air de se douter. 
Poé, une littérature nouvelle, la littérature du 
XX. siécle: le miraculeux scientifique, la fabula- 
tion par A et B, une littérature à la fois mono- 
Manique et mathématique .. De l’imagination 4 
coup d’analyse, Zadig juge d’instruction, Cyrano 
de Bergerac éléve d’Arago. Et les choses prenant 
um réle plus grand que les étres*. Solche Zriebe 
melden fic. Der sens du merveilleux de cette vie 
wird die Lojung. Und was köonnte hoffmanesfer als 
dieſe eleftrijde Niobe fein? Das Stück ſchien ficher. 
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Das mubte den Direltor locken, weldher endlich wieder 
einen Xreffer braudt, der jeit dem „Heiratsneſt“ feblt. 

Wher er rechnete ohne die fombinirte Dummbeit. 
Das ijt ein arger Fehler. Man ſpielt doch nicht fiir 
die Gallerie. Die Lachte fretlidh. Die Menge lachte. 
Und die Renner’ klatſchten. Der Jubel wuchs mit jeder 
Scene, unter der parodtftijdjen Kraft der Schratt, die 
wnbergleicdlich war. Wher da webrten fic) dte Kom- 
binirten. Sie rotteten fich gujammen und ſtörten. Sie 
wollten nicht lachen. Ihre , Bildung” erlaubte es nicht. 
Wie? Cine Statue wird lebendig? ann fie denn 
das? Kann DMtarmor denn eleltrijch werden? Woher 
weiß dieje Griechin englijd ? Hat man Aehnliched ge- 
jehen? Wo wire das, in der gangen Geſchichte der 
Burg? So jdwelgten fie tritijd) und waren unendlich 
geſcheidt, bis e8 gelang, die Stimmung zu verderber: 
Denn fie dürfen nicht dulden, daß man in der Burg ein 
Stic fpielt, das nicht ſeit zwanzig Jahren mit zwanzig 
Namen fdon gejpielt wird. 








Das fiinfte Jaber. 


Die Direction de3 Doctor Burdhard geht jest in 
das fünfte Jahr. 

Als Laube, es war 1849, über ſein Decret ver- 
handelte und ein Proviſorium von fünf Jahren ver- 
langte, fragte der Graf Grünne: „Warum wollen Sie 
gerade fünf Jahre?“ 

„Weil ich in den erſten Jahren genöthigt bin, mir 
ſehr viele Feinde zu machen. Ich muß aufräumen, 
muß abſetzen. Nach zwei bis drei Jahren bin ich im 
Weſentlichen nur verhaßt — ſchaffen und mir Freunde 
erwerben kann ich erſt im vierten und fünften Jahre.“ 

Die Direction des Doctor Burckhard geht jetzt in 
das fünfte Jahr. Jener erſte Theil iſt redlich gethan: 
Feinde ſind genug. Nun wäre es wohl an der Zeit, 
auch an den anderen zu denken. 

Feinde ſind genug, im Hauſe, bei der Preſſe, 
unter den Laien, rings. Das iſt auch gar kein Wunder: 
Denn er hat redlich „aufgeräumt und abgeſetzt“. Der 
alte Gdlendrian, der feit Wilbrandt wuchs, iſt weg. 
3 giebt wieder Ordnung und Zucht. Cr hat jenen 
unertraiglicjen Dünkel der verzogenen Greiſe gebrochen, 
Der jeden Crnjt, jede Wrbeit, jede rubige Cntwidlung 
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ftirte. Cin Berliner Autor erzählt gern eine Antwort, 
die ihm von einem Director der Burg gegeben wurde. 
Es handelte fic) um eine Beſetzung. Der Autor ſchlug 
eine Gchaujptelerin vor. Da meinte der Direltor: 
nasa, die war’ freilich ausgezeichnet! Sie ift ja wie 
geboren fiir dieſe Rolle! Wher wird fie e3 denn 
thun? G@lauben Gie. denn, dak fie es thun wird? 
Ich fiirdjte, ich fitrdjte — fie wird nicht wollen. Es 
ijt ungebeuer ſchwer, fie gu einer neuen Rolle gu 
friegen. Ich will ja alles verjuchen. Ich fubre heute 
nod gu ifr und werde fie bitten. Wber ich fürchte, 
id) fürchte!“ Derlet ijt jest nicht mehr mbglid. Die 
Herrjchaften dürfen es nicht mehr als eine Gnade bee 
trachten, ihre Pflicht zu thun. Die Schaufpieler wiffen. 
wieder, daß fie Dem Director gu gehordjen haben. Auch 
werden die Rollen nicht mehr nach der Anciennitit 
vergeben; alent fieht fic) gefirdert, aud) wenn es 
nach den Jahren nod nicht an der Tour ijt. Und 
man hat wieder gelernt, daß die Darjtellung, nicht der 
Darfteller der Bwee ijt, dak der Schaufpteler dem Were, 
nidjt das Werf dem Schauſpieler gu dienen hat, dab 
die Laune vor der Kunſt verjtummen mup. Go tit 
es jept durch diejen Director itberhaupt erjt wieder 
möglich geworden, ein guter Director gu jein. Aber 
wird er nun dieſe Dtdglichfeit, die jein Verdienſt 
ijt, auch niigen? Das ijt die Frage. Die Satfon, 
bie eben beginnt, wird die WUntwort fein. 

| Es ijt fein Verdienft, dak ein guter Director jegt 
wieder miglid) ijt. Mun müßte man fich verfténdigen, 
was denn, wer denn eigentlich ein guter Director ijt. 





Cin guter Director braucht darum noch nicht der voll- 
fommene Director, der ideale Director zu fein. Den 
finnte man leicht definiren. Alles Treiben der Menſchen 
ift ſchließlich immer nur ein Gleichniß und man darf mit 
Goethe denfen: „Ich habe all mein Wirken und Leiften 
immer nur ſymboliſch angefeben und es ift mir im 
Grunde ziemlich gleidgiltig geweſen, ob ich Töpfe 
machte oder Schüſſeln.“ Der Menſch will ſich in 
Shaten äußern, draußen feine innere Welt geftalten. 
So gilt fein Thun an fich jelber, durch fich felber, 
fondern immer nur durch die Beziehung auf den Chater, 
Den es verfiinden joll. Nur werden freilich einige 
Handlungen fahiger jein, diejen als jenen auszudrücken, 
und je nach feiner Geele muß jeder einen anderen 
Stoff fich wählen. Es gilt, wenn er nicht wie in einer 
fremden Sprache reden und an einem widerſpenſtigen 
oder dod) unguldnglicen Materiale verderben will, 
(wieder goetheiſch au fprechen) die ,jeiner Natur ana- 
logen Gegenſtände“ zu finden. Wem. diefer jeiner Natur 
analoge Gegenjtand, der ifn ohne Reſt und Beſchwerde 
dugern fann, die Bühne tft, der wave allein der voll- 
fommene, der ideale Director und jeine Leitung hatte 
den Vorzug einer fymbolijden Geltung, indem fie all- 
mählich ein ganze Leben, einen vollen Menſchen in 
deutlichen Geftalten ausjagen und fo felber ein Werk 
Der Kunſt wiirde. So war der grope Schröder. So 
war Laube. So ift Antoine. Wber in Deutjdland 
weiß icy jebt feinen. Darum, um nicht mit dem Wunſche 
das Mögliche gu erjchlagen, wollen wir es gufrieden fein, 
wenn wir nur wenigftens einen guten Director haben. 
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Der vollfommene Director muß man fein. Wan 
fann es nicht lernen. Cin guter Director fann man 
werden. Fleiß, Verjtand, Gefchmac geniigen. Für den 
guten Director langt es, wenn er mit guten Schau- 
fptelern gute Stiide gut gu fpielen weiß. 

Cr joll gute Schauſpieler bringen. Das find 
Schaujpieler, welche Mittel, Bildung und genug Ge- 
fühl der Gegenwart haben, um mit ihren Gaben dem 
Geſchmacke der Beit gu dienen. Es brauchen nicht 
Künſtler zu jein. Wber fie müſſen von eben der 
Generation fein wie da8 Parterre. Alle dreibig Jahre 
wechjelt die Art der Menſchen, zu lieben, gu fprechen, 
guten Morgen gu fagen; und fetne Art verlangt das 
Parterre von der Bühne. Das hat der Doctor Burck⸗ 
Bard erfannt. Gr hat erfannt, dak Greiſe, welche 
Künſtler fie feien, nicht wirfen. Er hat Jugend ge- 
bracht und, die ſchon vor ihm da, aber durch Ränke 
und Sabalen verfiimmert war, in ihre Rechte gefest. 
Das ijt nicht ohne manches Ungemad) gegangen. Wir 
Hatten Herrn Aljen, einen munteren Dentiften, den es 
pliglich nach der Bühne geliijtete, dad Fräulein Kallina 
und fogar dieſes unglaubliche Fraulein Heppner zu 
dulden. Aber er darf fic) doch immerbin riihmen, dab 
ex Mitterwurzer, den größten deutſchen Schaujpieler, 
bat, und dap er bald die größte deutſche Schaujpiclerin 
haben wird, die Sandrod. Er hat Bonn, Gimnig, 
Besta und die Bleibtren gebracht. Devrient und Reimers 
find unter thm zu reifer Graft gediehen. Cr braudite 
jept nur noc) eine Naive und könnte dann jede Tolle 
vollfommen befegen. 
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Aber gute Schauſpieler allein genitgen noch mit. 
Sie müſſen and gut fptelen. Das fann der befte 
nidjt ohne die Hilfe der Partner. Das feblt der Burg. 
Die Burg Hat feinen Ton. Die Burg hat feinen Stil. 
Die Burg hat fein Enjemble. Yeder fpielt auf eigene 
Fauſt. Der eine jpielt nach links, der andere nad) 
rechts, bald weimarijd, bald modern, jeder fiir fich, 
feiner im Gangen. Es feblt die Seele. Der Bonn 
giebt einen farbigen Ricard von 1890 und die Wolter 
neben thm eine marmorene Wargarethe von 1780. 
Beides ijt möglich, aber gufammen ijt e8 nicht möglich. 
Man kann zeichnen und man fann malen, aber Halb 
gezeichnet und halb gemalt ijt e8 gar nichts. Wan ftimme 
den Bonn auf die Wolter oder man ftimme die Wolter 
auf den Bonn, aber ftimmen muß es. Stimmung 
jeiner Kräfte ijt die erfte Bflicht eines Directors, wenn 
ex ein guter heißen will. 

Und endlich, fonjt können die beſten Spieler, fann 
dex beſte Stil nicht wirken: er foll gute Stide bringen. 
Das ijt die wunde Stelle diefer Direction. Der Herr 
Doctor wird da freilich fagen: Erſt muß man fie 
haben. Wie denn? Wo denn? Weldhe denn? C8 
giebt fetne und fdjon gar feine für die Burg, die nod 
taujend Bedenfen zu nehmen, taufend Empfindlichkeiten 
gu fdonen, taujend Ridfichten gu Hiren Hat. Seit 
zehn Jahren haben drei Stiicle den ungethetlten Bei- 
fall der Nation gefunden, die „Ehre“, der ,, Talisman“ 
ud die „Jugend“, und alle dret find an der Burg 
nidt mbglid. Wie will man da gute Stücke? BWober 
denn? Dah der Director am Ende ſelber nod ge- 
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wind zum Dichter werbde, ijt doch wobl nicht gut zu 
verlangen. 

Die Klagen find gerecht. Aber fie find nicht new. 
Es liegt in der Sache, dak die Dichtung nie den Be- 
ditrfniffen der Bihne genitgen fann. Laube ſchreibt 
enmal: „Das Contingent neuer deutſcher Stücke für 
1853 war ausgiebiger als ſonſt. Es lieferte drei Er⸗ 
folge und unter dieſen Ein gutes Stück.“ Wenn ein 
Jahr zwei gute Stücke bringt, iſt es viel und man 
ſoll doch dreihundert Mal ſpielen. Dieſes Unverhältnis 
iſt alt und ſchon Schiller erfannte, dak deswegen die 
Bühne nicht beftehen fann, wenn es nicht gelingt, 
„denen oft leichten Erzeugniſſen des Tages einen feſten, 
alterthümlichen Grund unterzulegen“, indem man es 
verſteht, „auch dasjenige zu erhalten, was früher ge⸗ 
leiſtet worden ... dem Sinn und Geiſt der Gegenwart 
gemap.” Und man mag im erjten Hefte der treff- 
lichen ,, <heaterge(dhicdtlicjen Forjdungen“*) von VBert- 
bold Ligmann (über das „Repertoire des weimariſchen 
Theaters unter Goethe”) nachleſen, wie emfig diefer 
Rath gehalten wurde: rimijdjes Luſtſpiel, griechijde 
Tragödie, frangbfijdes Trauerſpiel, italieniſche Poſſe 
wechſelten bunt und nur ſo konnte es allein gelingen, 
daß Goethe am Ende ſechshundert Stück auf dem 
Laufenden hatte, da er doch nur vierundachtzig aus dem 
alten Bellomo'ſchen Repertoire genommen, was alſo 
eine Erneuerung zu ſieben Achtel bedeutet. 

Es war die Loſung Goethes: „Nur auf em 


*) Hamburg, Berlag von Leopold Voß. BWikher 8 Hefte. 
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Repertorium, weldjes ältere Stitde enthalt, fann ſich 
eine Nationalbiihne gründen.“ Das war auch die 
Lojung Laubes. C8 ijt die Lofung der Comédie 
francaise. Es muß die Lofung jeder Leitung fein, 
die nicht bloß raſche Geſchäfte, jondern eine ernſtliche 
Forderung der Bühne will. Es muß die Loſung der 
Burg fein. Experimente find nicht ihre Gace! man 
i{t da wohl ſchon fir Hauptmann eber zu weit ge- 
gangen. Die Arweifel und Verjuche der Beit laſſe fie 
draugen entſcheiden. Vor Renerungen und Wagniffen 
Darf fie zaudern. Nur der definitive Werth foll ihr 
gehören. Sonſt mag fie fich getroft an die Vergangen- 
Heit halten. Die wird nocd) immer ihre Zukunft am 
beften verbiirgen, wenn man e8 nur verſteht, ihr Leben 
gu geben. Dtounet-Sully bat einmal gejagt: on crée 
toujours le répertoire — wenn der redjte Künſtler 
iber die alten Rollen fommt, find fie immer nen. 
Jedes Geſchlecht hat yu dem ewigen Gebalte der an- 
erfannterr Werle wieder ein andered Verhältniß. Wer 
es in feine Form gu bringen weik, bringt ibm ein 
neues Stiid. L'Arronge Hat mit dem ,Don Carlos” 
Caffe gemadjt und die Leute fonnten fic) nidt genug 
wundern, wie famos dod) eigentlich dieſer Schiller fet. 
So ift die Frage nad) Stiden im Grunde nur wieder 
die Frage nach Stil und Stimmung. Hat der Director 
erjt aus feinen neuen Kräften einen neuen Stil ge- 
wonnen, Dann forge er ſich nicht um neue Stücke: er 
braudt dann nur die alten gu fpielen und alle werden 
plötzlich neu fein. 

Der Herr Doctor Burdhard hat ein adminiſtratives 
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Talent gezeigt: der alte Schlendrian iſt weg. Er hat 
ein kritiſches Talent gezeigt: er merkte die Fehler und 
Mängel. Und es iſt fein Verdienſt, dah es fo endlich 
jetzt möglich wurde, das Talent des Directors zu zeigen, 
der die Elemente ins Ganze bringt. Aber nun wäre 
es allmählich auch an der Zeit. Seine Direction geht 
jetzt ſchon in das fünfte Jahr. 


Die Schmetterlingsſchlacht. 


(Komödie in vier Acten von Hermann Sudermann. Sum 
etften Mal aufgeführt am 6. October.) 


neretlich, Humor müßteſt Du haben, dann liebe 
ſich manches ertragen,” jagt in der ,Chre” Graf Traft 
dem Robert, der ohne Ende über die Sehlechtighett der 
Menſchen flennt. Dieſe Worte geben eine prichtige 
Formel der Entwidlung von Hermann Gudermann. Cr 
bat Humor gewonnen und jo wurde er aus einem 
Redner und Ptoralijten jest erſt dramatiſch. 

- Robert ijt ein Redner der Entrüſtung gegen die 
Welt, die feinen Wiinjden niet paßt. Cr ftellt an ſie 
Forderungen, die fie nicht halten fann, und weil fie 
ander8 ijt, al8 er fie dachte, tobt er. Das ijt dte 
Stimmung vieler Jünglinge, die unter dem Streite ibrer 
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Seele mit Dem Leben leiden. Es ift die Stimmung 
aller Cinwanderer aus engen in weite Verbiltniffe, wo 
fie fi) Denn mit ihren alten Gedanten in die neuen 
Dinge nicht mehr finden. Es ijt die Stimmung der 
pliglich grofen Stadte, da dort die Erwachſenen jegt 
ander3 [eben follen al8 die Stinder ergogen wurden. Cie 
fdnnen Die innere Welt mit der duferen nicht verjdhnen; 
die Dinge find mächtiger, brechen ihr Gemitth und 
awingen fie. Was thun? Robert Heinede tobt. Willy 
Sanicfow will in Genug und Rauſch vergeffen. Der 
Dr. Weiße fpbttelt fic) feige am Schickſal vorbei. 
Regierungsrath von Seller dienert und ſtrebt. Der 
Pfarrer Heffterdingk vergichtet und entjagt. Cmpédrung 
oder Ergebung — das ijt die Wahl. Manche werder 
Kämpfer und verderben. Für andere ift, wie der Dr. Weife- 
jagt, „die Tragif nicht erfunden”: fie ducken fich, trotten 
fo dabin und laffen fic) geduldig von den Dingen 
treiben, ,,von den Ereigniſſen ſchaukeln“, wie Traſt jagt.. 
Oder fie denfen mit dem Bfarrer: „Wir find alle arme 
Schächer“, gewöhnen fich „das Wünſchen und das Ver- 
adten“ ab und find es gufrieden, wenn fie nur in einem 
ftillen Winkel fitr ſich walten dürfen. Go giebt ed 
allerhand Abfindungen, wie man fich in die Dinge er- 
geben fann. Gie migen recht niiplich fein, aber drama⸗ 
tijde Loſungen find fie nicht, auf der Bühne fSnnen 
fie nicht gelten: weil die Menge inftinctin pom Drama 
mit Gefiihlen entlaffen werden will, die fiir das Leben 
tauglicher, thitiger, tüchtiger machen, getrdjtet und ftarf. 

Die Magda ift auf dem Wege gu einer drama- 
tifdjen Loſung. Sie jagt: „Schuldig miifjen wir werden, 
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wenn wir wachjen wollen. Grdger werden als unjere 
Giinde, das ijt mehr werth als die Reinheit, die ihr 
predigt.” Dad foll wohl heißen: es ijt gejund zu 
jimdigen und feblen, weil wir in der Schuld erjt füh— 
fend erfennen, da man ſchlecht bandeln und dod) gut 
bleiben fann, dak die Dinge unjere Thaten, nicht unjere 
Gefinnung vergewaltigen und daß fo der Menſch, wenn 
er auch zu häßlichen Werken getrieben wird, in jich 
nicht häßlich tft Dads ift es, was ich Humor nenne: 
wenn man die Menſchen nicht bloß von einer Seite 
fieht (wo dann der Ton de8 Bubpredigers nicht leicht 
au vermeiden tft), fondern fie fo lange um fich dreht, 
bis man auch das Geringe an den Grofen, an den 
Sdlimmen doch auch das Liebe fieht. Um den fttt- 
lichen Werth diejer Anſchauung frage ich nicht, weil er 
das Cheater nichts fiimmert; aber man fann ihren 
dramatiſchen Werth nicht verfennen: denn durch fie wird 
e3 möglich, die Leute verjdhnt und mit einer Beſchwich⸗ 
tigung aus der Vorjtellung zu ſchicken, die ſie morgen 
wieder tapfer an ihre Pflichten geben läßt, mit jener 
Läuterung, die nun die Menſchheit etumal von der 
Bühne verlangt. Deswegen ziehe ic) die , Schmetter- 
lingsſchlacht“ den anderen Stücken von Sudermann 
vor: denn hier ſind die Geſtalten nicht mehr von einem 
Entrüſteten, ſondern von einem begreifend Verzeihenden 
geſehen, der die menſchliche Miſchung aus Schmach und 
Güte kennt. Ja, ich ziehe ſie deswegen allen deutſchen 
Stücken der letzten Jahre vor: denn man geht aus ihr 
mit einer philoſophiſchen Heiterkeit heim, die keinen 
Groll mehr gegen die Welt erlaubt und Muth, das 
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Leben gu bejtehen, giebt. Diefer Geijt der Milde und 
Geduld, der freilic) mit der kleinlichen, witzelnden, 
immer in den Dingen befangenen Weife der Berliner 
unverträglich ijt, fann wohl fordern, dab man das un- 
angenehme hema und die paar Scenen vergipt, die 
man lieber anders bitte. 

Noch mehr. Das Stück hat, was ſonſt den deut- 
ſchen Stücken von heute fehlt: eine dramatiſche Sprache. 
Den anderen will e3 nicht gelingen, die dret Sprachen 
jeder Stolle gu vereinen. Bede Rolle hat drei Sprachen : 
fie {pricht, was die Scene braucht, Worte der Situation; 
fie ſpricht, wa die Figur braucht, Worte ihrer Pſycho— 
Iogie; und fie jpricht, was die Handlung braucht, Worte 
der Dramatijdjen Fabel. Jeder Gag, der auf der Biihne 
gelprocjen wird, joll diefe drei Bedeutungen haben: 
eine fcenijche, eine fiir den Sprecher charafteriftijde und 
eine zur Bewegung des Stites. Das ijt die Gabe 
Der Franzoſen, bejonders von Dumas und Becque. Den 
Heutigen Deutichen fehlt ſie. Die ftrengen Naturaliſten, 
wie Arno Holz und Johannes Sehlaf, helfen fich, in- 
Dem fie auf Handlung und Pſychologie verzichten: ſie 
bringen nur Worte der Situation; dieſe fretlich mit 
einer unendlichen Treue. Go aud) Hauptmann, indem 
er jede Gabel läßt und, wenn er ſchon je pſychologiſch 
wird, e8 durch die anderen thut: er braucht drei, vier 
Ftollen herum, um eine in der Mitte gu erfldren (man 
denke an den ,,Collegen Crampton"). Die Perjonen 
pon Blumenthal oder Kadelburg bringen wieder bloß 
Worte der Handlung. Die Cinheit der drei Sprachen 
ift nur Gudermann und nie nod) ijt fte ihm wie bier 
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gelungen, wo jede Rede ungezwungen aus der Situation 
fommt und doch auch die Geele de3 Sprechers verräth 
und ſchon wieder ein Dtittel ift, die Handlung 3u treiben. 

Nun Hat man freilich allerhand Cinwendungen 
gegen das Stück. 

Man fagt, dak feine Gejtalten nicht neu find. 
Das ift wahr: fie waren alle ſchon in feinen anderen 
Stücken. Wher das mute er wohl. Deutlicer fonnte 
ex ja jene Wandlung vom Peſſimiſtiſchen ins Goetheiſche 
nicht zeigen, als wenn er gerade den alten Dingen das 
neue Lidt gab: die Mutter Heinede iſt wieder da, 
aber jegt wird man erjt gewahr, wie unfaglide Gite 
aud) diefe alte Rupplerin noch bat; Elſe iſt ſchließlich 
die Alma wieder, aber man fann ihr hier, wie Pbhilinen, 
nicht zürnen; Roft ijt Clarden, aber man fieht, wie 
leicht aud) fie Alma werden fdnnte. 

Dann heißt e8, dak Gudermann theatralifch ijt. - 
Das ijt er gewiß. Cr fennt alle Mittel der Bühne 
und wendet fie an. Gr bringt nicht den roben Stoff, 
jondern richtet ibn ber. Die Wahrheit geniigt ihm 
nicht; fie foll wirfen. Gr ſchildert etwa den Streit 
eines Geigigen mit feinem Commis, der ihm kündigen 
will. Da ift e8 mm febr wahr, dak der Geiz ſchließ⸗ 
lich fiber den Born fiegt. Wher er driidt das {fo aus, 
dak er den Geizigen jagen läßt: „Sie find ein Schuft! 
Gie find ein Vetriiger! Sie find ein Gauner! Wollen 
Sie mein Compagnon werden?” Gewif ijt das un- 
wirklich, weil bier in einer Minute gefchieht, was im 
Leben dod) eine Stunde brauchen wiirde, gerade wie 
Der dritte Richard über die Anna in einer Gcene ver⸗ 
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mag, was ihn im Leben doch wohl ein Jahr gekoſtet 
hatte. Ich verſtehe, daß das den Naturaliſten nicht 
paßt, die nichts als die volle Wirklichkeit gelten laſſen 
wollen. Aber daß eben die Leute, die ſonſt den Natura⸗ 
lismus nicht genug verdammen konnen, jetzt plbtzlich 
nach Gründen der Naturaliſten richten, das verſtehe ich 
nicht. Und ſie ſollten wenigſtens nicht vergeſſen, daß 
es ja löblich iſt, Prinzen ſeine Meinung zu ſagen, 
aber doch immer nur mit dem Hut in der Hand. 

Endlich heißt es, daß das Stück unſittlich iſt. 
Das würde ja an ſeiner Bedeutung nichts ändern; doch 
dürfte man es dann freilich an der Burg nicht ſpielen, 
da es nun leider einmal Sitte iſt, Mädchen in die 
guten Theater zu führen. Aber ich meine: in einem 
Hauſe, wo die Nonne Hero den erſten Herrn, der es 
wünſcht, gleich in ihre Kammer läßt, wo ein noch nicht 
vierzehnjähriges Ding das Alphabet der Liebe übt, bis 
die Lerche ruft, wo die Frau Gräfin Adelheid mit ihrem 
Bedienten nächtlich flirten darf, von der Cleopatra und 
Meſſalina gar nicht zu reden — da konnen die lieben 
fleinen Comtejjen wobl ſchon aud) nod) diejen dritten 
Wt vertragen, der ſchließlich nichts bringt, al8 dab eine 
fidele Witwe mit ihrem Freund hampagnifirt. 

Die Darſtellung hat man mit Recht eine „glänzende“ 
genannt. Die berrlide Hartmann wedt in ihrer 
fegten Scene einen Sturm, der nimmer enden will. 
Es ijt freilid) ein bißchen, was die Frangojen ein 
couplet nennen: eine Arie fiir fitch, die nur die 
Bravour des Schauſpielers zeigen joll, obne recht 
in die Abſichten feiner Rolle, in den Ton des 
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Stückes zu ftimmen. Dod) mbdte man e3 um einen 
Preis mijjen. Und Baumeifter und Mitter= 
wurzer mit zwei unvergeßlichen Geftalten, Herr 
Reimers und Fraulein Gandrod, die durch) Taft 
und Mak gefährliche Rollen retten, die Hobenfel 3, 
atl. Hruby, dte nie wirkfamer war, und Herr Zeska 
— es giebt doch noch immer feine andere Bühne 
deutſcher Sprache, die ähnliches vermag. 


1895. 


Klein Eyolf. 


(Schauſpiel in drei Wufgiigen von Henri Ibſen. Bum erfter 
Mal aufgefithrt am 27. Februar.) 


Alfred Allmers, vormals Stundenlehrer, dem es 
recht knapp und traurig ging, aber jetzt, da er reich 
geheirathet hat, Gutsbeſitzer und Schriftſteller, kommt 
aus den Bergen heim. Rita, feine Frau, eine „ſchöne, 
ziemlich hochgewachſene, itppige, blonde Dame von un- 
gefabr dreißig Jahren“, und Fraulein Aſta Allmers, 
ſeine jüngere Stiefſchweſter, die „ſchlank iſt, dunkles 
Haar und tiefe, ernſte Augen hat“, finden ihn ſehr 
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verändert. Gr iſt jo heiter und bell. Sie denken, daß 
er gewiß recht fleißig an ſeinem Buche geſchrieben hat, 
an dem großen Buche über „die menſchliche Verant⸗ 
wortung“. Aber das ijt es nicht. Sie irren. Cr Hat 
die ganze Zeit an dem Buche nicht eine Zeile geſchrieben. 
Und er wird auch nicht mehr an ihm ſchreiben. Nein. 
Cr wird überhaupt nicht mehr ſchreiben. Es Hat ja 
gar feinen Sinn. ,Denfen, das umfaßt das Befte, 
was in und ijt. Was gu Papier gebracht wird, das 
taugt nicht viel.” Er hat einſam gejonnen und gedadht 
und er weiß jegt, was er foll. Er will es eben fagen, 
por den gwet Frauen und feinem lahmen Söhnchen 
Eyolf, das ſeit einem Sturze hinkt, als es klopft und 
die Rattenmamſell kommt. Das iſt eine „kleine, 
ſchmächtige, eingeſchrumpfte Perſon, alt und grauhaarig, 
mit ſcharfen, ſtechenden Augen. Sie trägt ein alt- 
modiſches geblümtes Kleid, ein ſchwarzes Schulter⸗ 
mäntelchen und einen ſchwarzen kapuzenähnlichen Hut. 
In der Hand hat ſie einen großen rothen Regenſchirm 
und am Arm ein ſchwarzes, an eine Schnur befeſtigtes 
Säckchen.“ Eigentlich heißt ſie Fräulein Warg, was 
ſo viel als Wolf bedeutet, aber die Leute nennen ſie 
die Rattenmamſell, weil ſie durch das ganze Land zieht 
und die Ratten fängt. Sie fragt an jeder Thüre, ob 
die Herrſchaften nicht „irgend etwas Nagendes im Hauſe 
haben“. Das läßt ſie dann durch ihren ſüßen Gold— 
mops, ein niedliches Hündchen mit breiter, ſchwarzer 
Schnauze, das ſie in dem Säckchen trägt, aus dem 
Keller herauf und von den Dachbbden herunter und 
aus den Lochern heraus locken, während fie auf einer 
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Maultrommel ſpielt. So wandern ſie dann an das 
Meer, ſie voran, die immer auf der Maultrommel 
ſpielt, hinter ihr der Goldmops, und die reizenden 
fleinen Ratten folgen und fie tritt in ein Boot und 
der Goldmops ſchwimmt und die herzigen Thierchen 
ertrinken. Aber da man hier bei Allmers nichts für 
ſie zu thun hat, geht ſie wieder und auch der Knabe 
geht, im Garten zu ſpielen. Nun kann Alfred den 
Frauen erzählen, wie wunderlich ihm in den Bergen 
geſchah, da er einſam wanderte und mit ſich ſann. 
Da dachte er nicht mehr an ſein Buch, das ſonſt ſeine 
„Lebensaufgabe“ war. Cr hatte plotzlich das Gefühl, 
damit ,feine bejten Anlagen geradegu gu vergeuden und 
gu mibbrauden”. Und immer wuchs in ibm der Ge- 
banfe an die „höheren Pflichten, die auf ibn Anſpruch 
machten”: der Gedanke an Cyolf, den guten und feit 
jenem unjeligen all vom Tiſch jo hilfloſen Rnaben. 
Dem will er nun allein gehbren, feiner Bilbung und 
feinem Gliicle, um alle die reichen Dtdglichfeiten, die 
in fetner Kinderſeele Ddmmern, recht gu pflegen. Indem 
er das feierlich gelobt und die Frauen um ihre Hilfe 
bittet, fommt der Ingenieur Borgheim, ein ,,junger 
Mann von etwa dreißig Jahren, mit gerader Haltung 
und von frijdem, fröhlichem Ausſehen“, der Aſta gu 
einem Gpaziergange bolt. Als fie fort und die Gatten 
allein find, ſtürzt Rita an ſeinen Hals und weint. 
Cr weiß es erjt gar nicht gleich gu deuten, bid fie ihm 
fagt, daß fie das Kind haßt, dak fich zwiſchen ihn und 
fie ftellt und fie um ſeine Liebe bringt, da fie allein 
und ungetheilt für fic) verlangt. Sie verwünſcht es. 


— 39 — 


Gie möchte e8 nie geboren Haben. Sie will nidt 
Mutter, fie will Geliebte fein. 


Ich will nichts wiffen von Deiner filler Innig⸗ 
keit. Ich will Dic) gang und gar befigen! Und fiir 
mid) allein! Go, wie ic) Dich beſaß in der erften, 
wundervollen, ſchwellenden Beit. (Heftig und hart.) Bd 
laſſe mich nie und nimmermehr mit Reſten und Ueber. 
bleibſeln abſpeiſen, Wfred! 

WlImers (fanftmithig. Mir ſcheint, hier gäbe 
reichlich Glück für uns alle Drei, Rita! 

Rita (yöhniſch). Dann biſt Ou genügſam. (Segt 
ſich an den Life) ints). Jetzt höre mich an. 

Will mers (nabert fig). Mun? Was? 

Rita (blidt mit mattglangenden Uugen auf ihm auf). 
Als ich gejtern Abend Dein Telegramm erbhielt. — 

Allmers. Jawohl? Was dann? 

Rita. — Da Heidete ih mich in Weiß — 

Wil mers. Beh jah, dak Du weiß gefleidet wart, 
alg ich anfam. 

Rita. Das Haar hatte ich aufgeldjt — 

Wllmers. Dein üppiges, duftendes Haar — 

Rita. — dah e8 hinabfloß über den Nacken und 
Rücken — 

Wil mers. go jah es. Ich ſah es. Ach, wie 
warſt Du ſchoön, Rit 

Rita. Ueber — Lampen waren roſenrothe 
Schirme. Und wir waren allein, wir zwei. Sonſt 
niemand wach im ganzen Hauſe. Und Champagner 
ſtand auf dem Tiſch. 
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Allmers. Von dem tran€ id) nicht. 

Rita (blidt ifn mit Vitterteit an). Mein; da Haft 
Du recht. (Lacht herb auf.) ,Der Champagner war da, 
doch Du trankſt ihn nicht’, — wie es im Gedichte heißt. 

(Gie fteht vom Lehnſtuhl auf und geht, als ob fie mitde 
wiire, gum Sopha bin, auf das fie fid) in halb liegender Stellung 
niederlapt.) 

Wll mers (geht durch's Bimmer und bleibt vor ibr 
fteben). Ich war fo erfiillt von ernjten Gedanfen. Ich 
hatte mir vorgenommen, von unjerem fiinftigen Leben 
mit Dir zu reden, Rita. Und vor allen Dingen von 
Eyolf. 

Rita (lächelnd). Das thatſt Du ja auch, beſter 
Alfred. 

Allmers. Nein, ich kam nicht dazu. Denn 
Du begannſt Dich zu entkleiden. 

Rita. Jawohl, und derweilen ſprachſt Du von 
Eyolf. Entſinnſt Du Dich nicht? Du fragteſt, wie es 
denn mit klein Eyolfs Magen ſtände. 

Wllmers (fieht fie vorwurfsvoll an). Rita —! 

Rita. Und darauf gingſt Du in Dein Bett. 
Und ſchliefſt ganz audsgezetchnet. 

Allmers (ſchüttelt den Kopf). Rita, — Mita! 

Rita (legt fid gang auf's Sopha und blidt gu ihm auf). 
Alfred? 

Allmers. Ja? 

Rita. „Der Champagner war da, doch Du 
trankſt ibn nicht.“ 

AlImers (faft ſchroff). Mein. Ich trank ihn nicht. 
(Er geht von ihr weg und ſtellt ſich unter die Gartenthür. 
Rita liegt eine Weile mit geſchloſſenen Augen regungslos da.) 
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Mita (fpringt pliplig auf.) Wber eines will ich Dir 
jagen, Alfred. 

Allmers (dreht fig um). Mun? 

Rita. Du jollteft Dich nicht fo ficher fühlen! 

Allmers. Sicher? Wiejo? 

Rita. Nein, Du ſollteſt nicht ſo ſorglos ſein! 
Nicht gar ſo gewiß, daß Du mich in Deiner Taſche haſt! 

Allmers (ndhert fig). Was meinſt Du damit? 

Rita (mit bebenden Lippen). Niemals bin ich Dir 
aud) nur in meinen Gedanfen untreu gewejen, Alfred! 
Seinen einzigen Wugenblic. 

Allmers. Das brauchſt Du mic nicht erjt gu 
jagen, Rita. Ich fenne Dich ja fo gut. 

Rita (mit funtelnden Bliden). Aber verſchmähſt Du 
mid — 

Allmers. Verſchmähen —! Beh begreife nicht, 
wo Du Hinaus willjt! — 

Rita. O, Du weit nicht, was alles in mir 
auffommen finnte, wenn — 

Wilmers. Wenn? 

Rita. Wenn ich jemals merfen follte, dak Du 
Dich nicht mehr um mich kümmerſt. Mich nicht mehr 
jo lieb hätteſt, jo wie friiher. 

Allmers. Aber, meine liebfte Mita, — ded 
Menſchen Umwandlung mit den Jahren, — die muh 
ja Dod in unferm Verhältniß aud) einmal vor ſich 
geben. Ebenſo wie bei allen andern. 

Rita. Bet mir niemals! Und auch bei Dir 
will id) von einer Umwandlung nichts wiffen. Ich 


— |) ee 


fbunte es nidjt ertragen, Alfred. Ich will Lich fir 
mid allein bebalten. | 

ULI mers (fieht fie betimmert an). Du Haft etn 
furchtbar eiferfiichtiges Gemiith — 

Rita. Ich fann mid nun einmal nicht um- 
ſchaffen. (Drohend.) Zerſtückelſt Du Dich zwiſchen mir 
und jemand anders — 

Allmers. Was dann —? 

Rita. Dann riche ich mich an Dir, Alfred! 

Allmers. Und womit könnteſt Du Dich rachen? 

Rita. Das weik ich nicht. — O doc, ich weiß 
es ſchon. 

Allmers. Nun? 

Rita. Ich gehe hin und werfe mich weg. 

Allmers. Du wirfſt Dich weg, ſagſt Du? 

Rita. Jawohl, das thu' ich. Ich werfe mich 
dem erſten Beſten in die Arme. 

Allmers (blidt fie mit Warme an und ſchüttelt den 
Sopf). Das thuft Du niemals, — Du ebrliche, ftolze, 
treue Rita, Du. | 

Rita ſſchlingt die Arme um feinen Hals). O, Du 
weißt nidjt, wozu id) fabig wire, wenn Du — wenn 
Du nichts mehr von mir wiffen wollteft. 

Wlimers. Wenn ich von Dir nichts wiffen 
wollte, Rita? Daß Du nur fo reden fannft! 

Rita (halb ladend, indem fie ihn losläßt). Yeh könnte 
ja thn in's Garn locken, — den Wegbaumeifter, der 
immer berfommt. 

UlCmers (erleigtert). Ach, Gott fei Dank, — 
Du ſcherzeſt aljo nur. 
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Mita. Reine Idee. Warum nicht den ebenſo 
gut wie jeden Wndern? 

Allmers. Mein, der ift gewiß ſchon fo ziem- 
{ich gebunden. 

Rita. Umjo beffer! Dann nähme iG ihn ja 
einer Undern weg. Bt es doch genau dadsfelbe, was 
Eyolf mir gegeniiber gethan bat. 

Allmers. Das Hdtte unfer fleiner Cyolf ge- 
than ? 

Rita (mit audsgefiredtem Beigefinger). Siehſt Du! 
Siehſt Bu wohl! Sobald Du nur Cyolfs Namen 
nennft, gleid) wird Dir weich um's Herz, und Deine 
Stimme vibrirt! (Drohend mit geballten Händen). O, ich 
youre faft verjucht gu wiiniden —! Nun, genug davon. 

AlLmers (blidt fie angftvol an). Was konnteſt 
Du wünſchen, Rita —! 

Rita (heftig, indem fie von ihm meggeht). Nein, 
nein — das fage ich Dir nicht! Niemals! 


Da fommen Borgheim und Afta zurück und 
man bbrt pliglicy) vom Strande her Virm und Angft. 
Es heißt, ein Rind fei ertrunfen. €8 wird gerufen: 
Dort ſchwimmt die Kritde! Das Kind, das ertrant 
tft Eyolf. 

Der zweite Act jptelt in Wllmers’ Wald am 
Strande, unter grofen alten Baumen ; hinten fieht man 
auf den Sjord; bas Wetter ijt bletern und regneriſch, 
mit treibenden Nebelwolken. Da fist Wilfred auf 
einer Ban! und ftarct in die Wogen. Aſta fommt, 
ihn gu triften, der gegen da8 Entſetzliche hadert und 
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grübelt, ſeinen Sinn zu finden — „denn einen Sinn 
muß es doch wohl haben; das Leben, das Daſein, 
das Schickſal. Das kann doch nicht alles ſo ganz 
ſinnlos fein.” Warum iſt es geſchehen? Warum 
iſt es gerade ihm geſchehen? Warum gerade ihm? 
Warum hat ihm die Rattenmamjell den unjchuldigen 
Knaben genommen, der ihr nie wad Bbſes gethan, fie 
ie gefdjolten, nie mit Steinen nach ihrem Hiindden 
geworfen? Warum? Aſta redet milde gu ihm und 
Tent ihn nach weiten Vergangenbeiten weg, als er noc 
nicht verbheirathet war und fie nad) dem Lode der 
Eltern recht kümmerlich und doch jo felig Iebten und 
ex fie gern feinen fleinen Cyolf bieb, ganz wie {pater 
das Sihnden. Da fommt Rita mit dem Jngenieur, 
der gleid) mit Wfta gebt. Mita erzählt den Zod 
des Kindes, wie fie ihn aus den Reden der Leute weiß: 
wie e8 lange tief in dem klaren Waſſer unter der 
Bride fag, mit großen offenen Augen. Cie weint. 
Aber er trbjtet Cie nicht. Sie hat es nicht beſſer 
verdient. Gite bat den Stnaben nie geliebt und ibre 
Schuld war es, dag er ſich aus dem Waſſer nidt 
retten fonnte, weil es ihre Gchuld war, dak er ein 
Krüppel wurde. 


Rita (abwebrend). Wifred, — Du darfft dad 
nicht auf mich ſchieben! 

ALL mers (immer mehr auger ſich gerathend). Doch 
dod, id) thue e3! Du warſt e8, die das Heine 
Sind fic jelber itberlieb, wahrend e8 auf dem Tiſche 
dalag. 





Rita. Es rubte jo fanft in den Kiſſen und 
ſchlief ſo feft. Und Du hatteſt verjprocden, auf das 
Kind acht zu geben. 

All mers Wllerdings. (Läßt die Stimme finten.) 
Da aber famjt Du, Du, Du, — und lodtejt mich gu 
Dir Hinein. 

Rita (blidt ibn trogig an). Ach, geftebe doch Lieber, 
daß Du da8 Kind und alles miteinander vergafelt. 

Wllmers (in unterdriidter Buth). Ja gewip — 
{leifer). Ich vergah das Kind — in Deinen Armen! 

Rita (empirt). Alfred! Alfred! — das ift ab- 
ſcheulich von Dir! 

WL mers (leije, indem ex die Oande gegen fie ballt). 
Bur felben Stunde verurtheilteft Du Mein Cyolf zum 
Code. 

Rita (wild. Du aud! Du auch, wenn fich’s 
jo verbdlt ! 

Will mers. WMeinetwegen, — ziehe Ou nur mid 
auch zur Rechenfdjaft — wenn Du willft. Wlle Beide 
haben wir uns verſündigt. — Und deshalb war Cyolfs 
Zod ſchließlich doch eine Vergeltung. 

Rita. Cine Vergeltung ? 

Wilmers (beberridt fich wieder). Yawohl Cin 
Urtheilsipruch über Dich und mid. Debt gefdieht uns 
unjer Recht. Bn gebeimer, feiger Rene ſcheuten wir 
ihn, alg er nod) lebte. Wir ertrugen es nicht, das 
Ding gu jeben, — da8, womit er fich herumſchleppen 
mußte — 

Rita (eiſe). Die Krücke. 

Allmers. Ba, eben die. — Und was wir jest 
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fortwährend Schmerz und Trauer nennen, — dad find 
Gewiſſensbiſſe, Rita. Weiter gar nidts. 


Nein, nie Linnen fie das wieder fiihnen. tie 
können fie ſich ohne Schuld wieder in die Augen ſchauen. 
Zwiſchen ihnen mup fortan ewig eine Gcheidewand, 
ihre Liebe muß erlojdjen fein. Aſta fommt mit Borg⸗ 
beim guriid, der gleich wieder mit Rita geht. Und nun 
will Afred nicht Langer Hier bleiben. Gr muß weg. 
Er will mit Wfta wieder leben, wie damal8, in jener 
unbvergeplidjen Beit, die ,wie ein eingiger, hochbeiliger 
Feiertag von Anfang bid zu Ende war". 


Wfta. Das war fie, Alfred. Wber fo etwas läßt 
jich nicht wiederholen. 

All mers (bitter). Meinſt Du, dah mich die Che 
fo hoffnungslos verdorben hat? 

Aſta (rubig). Nein, das meine ich nicht. 

Al(mers. Gut, dann fangen wir zwei unſer 
alte3 Leben von neuem an. 

W fta (entfdreden). Das können wir nicdt, Alfred. 

Allmers. Doh, das können wir. Denn die 
Bruder- und Sdwefterliebe — 

Wfta (gefpannt). Was ijt damit? 

Allmers. Das ift das eingige Verhältniß, das 
dem Gefeg der Umwandlung nicht unterworfen iſt. 

WU fta (erbebt und fagt leife). Wenn nun aber dieſes 
Verhältniß nidt — 

Allmers. Was nicht —? 

Aſta. — nicht unſer Verhältniß iſt? 
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All mers (ſarrt fie erſtaunt an). Nicht unſer Ver⸗ 
hältniß? Was in aller Welt meinft Du damit? 

Aſta. Ich faq’ es Dir Lieber gleich, Alfred. 

Allmers. Freilich, fag’s nur! 

Afta. Die Briefe an die Mutter — die, die in 
der Mappe liegen — 

Allmers. Jawohl? 

Ajta. Die follft Du leſen — wenn ich fort bin. 

Allmers. Warum joll id das? 

UW {ta (mit fic) felber fimpfend). Weil Du daraus 
erfabren wirjt, da8 — 

Allmers. Yun? 

Aſta. — bak ich nicht das Recht habe, den 
Ramen — Deines Vaters gu tragen. 

Allmers (taumelt guriid). Wita! Was ſagſt Du da! 

Aſta. Wes die Briefe. Dann wirſt Du’s ere 
fahren. Und e8 verjtehen — und vielleicht auch Ver⸗ 
gebung baben — fiir die Dtutter. 

ALI mers (greift fi) an die Stirn). Das Fann i 
nicht faffen. Nicht den Gedanfen fefthalten. Ou, Aſta, — 
Du wirft aljo nicht — 

Wfta. Du bijt nicht mein Bruder, Alfred. 

Wllmers (caf, halb trogig, indem er fie anfteht). 
Nun gut; was dndert das aber eigentlich in unjerem 
Verhältniß? Bm Grunde genommen gar nichts. 

UWfta (chüttelt den Kopf). Wes dndert es, Alfred. 
Unſer Verhilmip ijt nicht dad gwifdjen Bruder und 
Schweſter. 

Allmers. Mag fein. Gleich heilig ijt es darum 
doch. Und wird immer gleich heilig bleiben. 
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Aſta. Vergiß nicht, — dak e8 unter dem Geſetz 
der Umwandlung ſteht, — wie Du joeben fagtelt. 

Allmers (blidt fie forfdend an). Meinjt Du da- 
mit, daß — ? 

Wita (iL, innig bewegt). Kein Wort mehr, Du 
lieber, Lieber Wlfred! — (Nimmt die Blumen vom Stuhl.) 
Siehſt Du die Wafferlilien ? 

Wllmers (nidt langfam). Sie find von denen, 
die emporſchießen — tief unten vom Grunde Her. 

Aſta. Bch pflückte fie am Waldjee. Dort, wo 
er in den Fjord hinausfließt. (Reicht ihm die Blumen.) 
Willft Du fie haben, Alfred? 

Allmers (nimmt fie). Yeh danke Dir. 

W ft a (mit Chrinen in den Augen). Sie bringen Dir 
gleichjam einen legten Gruß von — klein Eyolf. 

Allmers (blidt fie an). Von dem Cyolf da 
draupen? Oder von Dir? 

Aſta (leife). Von uns Beiden. (Nimmt ihren Regens 
ſchirm.) Gehe jetzt mit Hinauf gu Mita. (Ste geht den 
Fußpfad hinauf.) 

Allmers (nimmt feinen Hut vom Tif und fliiftert 
fdwermiithig). Aſta — Cyolf — Klein Cyolf —! 
(Gx folgt ibr.) 


Der dritte Wct Hat nur noch zwei Scenen. Aſta 
ateht mit Borgheim weg. Wilfred ijt mit Rita allein. 
Uber aud) er will jegt fort, nach den Bergen, in die 
Cinfamfeit binauf. Da fragt Rita: Nun rathe ein- 
mal, was ich vornehmen werde — wenn Du fort bift? 


Allmers. Nun, was denn? 
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Rita (langfam und entfdloffen). Sobald Du mid 
verlajjen haſt, gehe id) an den Strand hinunter und 
nebme alle die armen, verfommenen Kinder mit herauf 
in unfer Haus. Whe die ungegzogenen Jungen — 

Allmers. Was willft Du mit ihnen anfangen? 

Rita. Beh will ſie gu mir nehmen. 

Allmer3. Du! 

Rita Ja, id. Von dem Tage an, an dem 
Du mid) verlaffen haſt, jollen fie bier jein, alle mit- 
einander, — al8 ob fte meine eigenen waren. 

Allmers. An flein Cyolfs Statt! 

Rita. Jawohl, an ein Cyolfs Statt. Cie 
jollen in Eyolfs Stube wohnen. Bn feinen BViichern 
lefen. Mit jeinen Gachen fpielen. Sie follen der 
Reihe nach anf feinem Stubl figen bet Tijd. 

Allmers. Dads Hhbrt fich ja an wie der reine 
Wahnjinn! Ich wüßte feinen Menſchen in der ganjen 
Welt. der ſich gu jo etwas weniger eignete als ge- 
rade Du. 

Rita. Dann mup ich mich eben felbft dazu ers 
ziehen. Mich dagu Heranbilden. Mich darin üben. 

Allmers. Wenn das Dein voller Ernſt iſt, — 
was Du da Alles ſagſt, dann muß eine Umwandlung 
in Dir vorgegangen ſein. 

Rita. So iſt es auch, Alfred. Dein Werk iſt 
das. Du haſt einen leeren Raum in mir zurückgelaſſen. 
Und den muß ich verſuchen mit etwas auszufüllen. Mit 
etwas, was gewiſſermaßen einer Liebe gleicht — — — — 

Allmers. Was gedenkſt Du denn eigentlich für 
alle dieje verfommenen Kinder zu thun? 
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Rita. Zunächſt muß ich wohl verſuchen, ob ich 
ihr Lebensſchickſal mildern — und veredeln kann. 

Allmers. Wenn Dir das gelingt, dann iſt 
klein Eyolf nicht vergebens geboren worden. 

Rita. Und auch nicht vergebens uns wieder ge— 
nommen. 

AWllmers (blidt fie fet an). Cines mußt Du 
Dir lar machen, Rita. C8 ift nicht die Liebe, die 
Dich gu alledem treibt. 

Rita. Wllerdings. Wenigftens jegt nocd nicht. 

Allmers. Yun, was ift es denn eigentlich ? 

Rita (halb ausweidend). Du redeteft ja fo oft 
mit Aſta von der menfdliden Verantwortung — 

Allmers. Won dem Buch, da8 Du verab- 
ſcheuteſt. 

Rita. Ich verabſcheue das Buch noch immer. 
Ich hörte aber beſtändig zu, wenn Du davon erzählteſt. 
Und jetzt will ich ſelber weiterprobiren. Auf meine Art. 

ALL mers (ſhüttelt den Kopf). Es iſt nicht wegen 
des unfertigen Buds — 

Rita. Pein, ich habe noch einen anderen Grund. 

Allmers. Und welchen? 

Rita (leife, mit einem fdwermiithigen Lächeln). Bch 
will mid) einſchmeicheln bet den grofen, offenen Mugen, 
weikt Du. 

AllImers (hetroffen, blidt fie feft an). Vielleicht 
finnte id) mit dabei fein? Und Dir helfen, Rita? 

Rita. Wollteit Du dad? 

Allmers. Ya, — wenn ich nur wüßte, ob ich 
fonnte. 
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Rita (adgernd). Wber dann miiftejt Du ja hier— 
bleiben. | 

Allmers (leife). VWerjuchen wir, ob es nicht an- 
ginge. 

Rita (taum hörbar). BWerjuchen wir's, Alfred. 

Allmers (nabert ſich wieder). Da fteht und ein 
ſchwerer Arbeitstag bevor, Rita. 

Rita. Du wirit jdon jehen, — dann und wann 
wird Sonntagsrube über uns fommen. : 

AlLmers (ftillbewegt). Dann merfen wir viel- 
leicht den Beſuch der Geifter. 

Rita (flifternd. Der Geifter ? 

WiLmers (wie oben). Ja. Dann find fie viel- 
leicht um uns — die, die wir verloren haben. 

Rita (nidt langſam). Unſer Heiner Cyolf. Und 
Dein groker Cyolf aud). 

All mers (ftarct vor fid hin). Wm Ende befommen 
wir nody Dann und wann — auf dem Lebenswege — 
gleichjam einen flitchtigen Schimmer von ibnen gu feben. 

Rita. Wohin jollen wir fehen, Wlfred —? 

All mers (richtet den Blid auf fie). Mach oben. 

Rita (nit beifallig). Ya, ja, — nach oben. 

Allmers. Mach oben, — zu den Gipfeln Hinauf. 
Bu den Sternen. Und zu der grofen Stille. 

Rita (reicht ihm die Hand). Ich danke Dir! 


So ijt diejes neue Stick von Ibſen, das man 
faum mehr ein Stück nennen kann. Mit den Gewobhn- 
heiten der Bühne Hat es nichts gemein und an den 


Forderungen der Bithne darf man e8 nicht meſſen. 
4* 
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Nur der erſte Act mag etwa noch dramatiſch ſcheinen 
und wird durch die Angſt um das Kind zu einer theatra⸗ 
liſchen Wirkung gebracht. Die anderen haben nur noch 
Geſpräche, Unterredungen von Seelen, moraliſche Duette- 
Außen geſchieht gar nichts mehr. Alles geht nur noch 
in ben Heimlichkeiten des Gemüthes vor. Die plato⸗ 
niſchen Dialoge ſind dramatiſcher, weil ſie ſinnlicher 
ſind und ſich doch an Menſchen bewegen, während hier 
Schatten über Räthſel flüſtern. Kein Schauſpieler kann 
ſie ſpielen; ſo zerrinnend, verblutet und entleibt ſind 
ſie. Keine Handlung, keine Geſtalt — auf alle Mittel 
der Bühne, die er ſonſt ſo königlich zu befehligen wußte, 
verzichtet ihr großer Meiſter hier. Er iſt den Künſten 
der geſchickten Hand entwachſen. Er will jetzt als Prieſter 
die Sorgen der Seelen verwalten. Es iſt kein Stück. 
Es ijt etx Gebet, bas aus tiefer Noth ſchreit, Tröſt⸗ 
ungen von oben vernimmt und ſo zu guten Werken 
kommt. 

Es iſt nicht leicht, die Troſtungen, die es ver- 
nimmt, in eine Formel zu bringen. Sie wird neben 
den Extaſen und Verzückungen fo hymniſcher Gefühle 
ſteif und knöchern ſcheinen. Aber man muß es doch 
verſuchen. 

Was iſt, kann nur durch das menſchliche Gefühl 
erſt werden, was es ſein will und ſoll. Es genügt 
nicht, daß Dinge wirklich ſind. Aus ſich allein werden 
ſie noch nicht wahr. Sie brauchen das menſchliche 
Gefühl. Nur das menſchliche Gefühl Hat allein die 
Kraft, aus wirklichen Dingen erſt wahre Dinge dann 
zu machen. Ja, ſo groß kann der Zauber dieſer Kraft 
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ſein, daß aud) unwirkliche Dinge ſelbſt aus ihr wahr 
werden mögen. Da iſt der kleine Eyolf. Der kleine 
Eyolf iſt das wirkliche Kind von Alfred und Rita. 
Alfred iſt in der That ſein Vater. Rita iſt in der 
That ſeine Mutter. Aber Alfred fehlt das väterliche 
Gefühl. Rita fehlt das mütterliche Gefühl. So kann 
aug jener Wirklichkeit das Glück einer Wahrheit nicht 
werden. Der kleine Eyolf iſt nur „etwas Nagendes 
im Hauſe“. Er ſtirbt an dem Unvermbgen, durch ſich 
ſelber aus dem wirklichen ein wahres Kind zu werden. 
Aſta iſt in der That gar nicht die Schweſter von 
Alfred. Aber er fühlt ſie als Schweſter, ſie darf ihn 
als Bruder fühlen. So wird ſie durch dieſes Gefühl, 
ohne es wirklich zu ſein, ſeine wahre Schweſter. Wir 
haben in nnjerem Gefühle die Macht, den Dingen 
Leben oder den Tod gu geben. Cie finnen obne 
unſer Gefühl nicht fein; fie brauchen es, in die Wahr⸗ 
beit 3u fommen; ja es fann fie aus nichts jchaffen. 
Go jteht vor der Thüre unjerer Gefühle eine bittende 
Welt, die fleht, dah wir jie wahr machen midjten. 
Hüten wir uns, ihre ſchönen Möglichkeiten zu ver⸗ 
geuden! Laſſet uns nicht Tyrannen ſein, die den Dingen 
ihr Recht auf Wahrheit nehmen! Laſſet uns den Tod 
aus unjerer Nabe tretben, indem wir allen Dingen da3 
Leben geben, ihr Weſen erfennend und befriftigend aus 
unjerem Gefühle. Laffet uns nicht nach den Dingen 
jagen: fie vermebren un8 nicht — wenn wir fie fiiblen, 
brauchen wir nicht erjt auf ſie 3u warten, weil wir 
felber fie un8 aus uns felber ſchaffen können; wenn 
wir fie nicht fühlen, können fie nicht fommen, weil fie 
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ohne und nicht lebendig werden. Aber laffet un3 dod) 
auf die Wünſche der Dinge Hiren, weil fie Gefühl in 
un entbinden konnen, das fich fonft nicht regen würde. 
Und fo laffet und dieſe große Cinheit der Gefiible mit 
den Dingen finden, wo endlid) draugen in der Welt 
nichts mehr ijt, da8 nicht vom Feuer unjerer Seele 
brennen wiirde, und auc) tief in unferer Geele nichts 
mehr ift, das nicht draußen durd) die Welt in Hellen, 
farbigen Geſtalten ſchritte. 


II. 


Wer ein Werk von Ibſen nach dem anderen her⸗ 
nehmen, feinen Ginn fuchen und feine Urt verzeichnen 
wiirde, würde damit Die ganze Cntwidlung der Literatur 
fett ſechzig Jahren verzeichnen. Sie begann in der 
Nachfolge der groken Muſter, fchwelgte romantifch, 
rettete fic) in da8 Leben, wollte dem Verjtande dienen, 
wurde verfiihrt durch die Rathfel der Merven und kehrt 
jept aus dem Symboliſchen am Ende in das Gefiihl 
ein, dab e8 dad Amt der Kunſt ijt, das Leben gu 
deuten, jedes Ding al ein instar omnium 3u nehmen 
und die ,wwiirdigite Wuslegerin der Natur“ gu fein. 
So ift er der Reihe nach Cpigone, Romantifer, Realiſt, 
kritiſch, pfychologijd und ſymboliſtiſch geweſen. 8 
gelang ihm nicht immer gang, was er wollte; aber er 
wollte doc immer die Abſichten der Reit. Das ijt 
feine Bedeutung: die anderen, bis auf zwei, drei, ftellen 
nur Phaſen dar, aber er drückt das Ganze aus. 
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Sept zieht der mächtig jinnende, itber alle Triebe, 
ja Launen der Beit qebietendDe Greis dte Legten Schlüſſe 
feiner Weisheit. Cr hat im „Solneß“ das Schickſal 
Des Künſtlers verhandelt. Cr verhandelt hier die Pflicht 
des Menſchen. Dieſe fcheint ihm darin, dab er be- 
rufen ijt, aus jeinem Gefühle den Dingen gerecht zu 
werden. Er joll eine Harmonie feiner inneren mit der 
dugeren Welt ſuchen. Wie Cpiftet ſchon fagte: reeuvaee 
tovg avtgunoue ov ta moayuata, chha ta nEge TON” Neayuatary 
doyuuta, Die dJoynata und die weayuata zu dvereinen, 
bid fie ſich gleichen, tft die menſchliche Pflicht. Wir 
- Haben in unjerem Gefithle die Macht, den Dingen 
Leben oder den Cod gu geben. Cie find erjt, wenn 
wir fie fühlen; fte jterben, wenn wir fie nicht fühlen. 
So jteht vor der Thüre unjerer Gefühle ewig eine 
Dittende Welt pon Dingen, die wir beleben follen. 
Hitten wir uns, ihre ſchönen Möglichkeiten zu vergeuden. 
Wir diirfen den Dingen, die ſich melden, ihre Gebiihren 
nicht ſchuldig bleiben. Sonſt verjiindigen wir uns nicht 
nur an ihnen, jondern noch mehr an uns felber: denn, 
indem jie Gefiihle von uns fordern, ween fie Gaben 
in un auf, verwandeln und und fiibren uns empor. 
Wir werden von den Dingen erzogen, wenn wir die 
Kraft haben, ihren Forderungen zu dienen. Das ift 
der Sinn des fleinen Cyolf: er mahnt zur Cinheit der 
Geele mit der Welt. Cr warnt vor dem Dünkel der 
Romantilfer, die aus ſich die Dinge vergewaltigen, wie 
por der Furcht der Pelfimijten, die in fic) die Dinge 
vergeffen wollen. Dak wir der Ordnung der Matur 
thatig gehorcjen follen, big am Ende fo dag ftille Ge- 
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mith in Beſcheidenheit ein reiner Spiegel der Welt 
wird, ijt feine Lebre. 

Wer das jo innig, jo tief, jo edel fühlen, ſchauen, 
wifjen fonnte, ift ein groper Philoſoph. Wer e3 fo 
zart, fo flehentlid) und fo beriidend, dab e8 oft mie 
Gebet und Litanei Hingt, fagen fonnte, ift ein febr 
großer Dichter. Wher ein größerer Oramatifer hatte es 
nun aud) noch geftalten miifjen, das Ewige ins Lig- 
liche verfleiden, dad Unendlice ind Endliche ftellen, das 
Wefen formen, e3 in eine Fabel bringen miifjen, die 
jon durch ihren bloßen Schein allein gu rithren, 31 
bewegen, gu reinigen vermag. Das wird bier an einem 
Manne verjucht, der, eine problematifche Natur, Leiner 
Lage gewadjen und darum mit Leiner gufrieden, mie 
den Dingen gemäß fühlt, jondern Bruder, wenn er 
Geliebter, Gatte, wenn er Vater, Vater ijt, wenn er 
Gatte jein joll. Aber e8 gelingt nicht. C8 wird alles 
nur gejagt, nichts geformt, und ſchon gar nicht drama- 
tifch geformt. Hebbel ſchrieb: , Den dramatijden Dichter 
macht vor allem, wenigſtens in der modernen Welt, die 
Kunjt zu individualifiren, das heißt auf jedem Puntte 
der Larjtellung Wigemeines und Befonderes fo in ein- 
ander zu miſchen, dab eine das andere niemals ganz 
verdecit, Dab das nackte Geſetz, dem alles Lebendige ge- 
horcht, der Jaden, der durch alle Crjcheinungen hindurd- 
läuft, niemals nadt gum Vorſchein fommt und niemals, 
jelbjt in den abnormiten Verzerrungen nicht, völlig ver- 
mipt wird.” Das feblt hier: das Cwige wird Hier 
nicht endlich, da8 Symbolijde nicht lebendig, fondern 
fremd und anders fteht Ewiges neben Endlichem, Sym- 
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bolijdes neben dem Leben, das Geſetz fommt bald 
nackt hervor, bald verjchwindet es völlig, jetzt jehen wir 
den Faden, jetzt reibt er ab und darum fann, was im 
Buche fo mächtig wirkt, auf der Bühne nicht wirfen. 
Es ift ein Lejedrama, weil es einen Stil, feinen Zon, 
feine Broportionen hat. Cin Gag ijt allegorijch, der 
ndchjte realiftifch, der dritte ſymboliſch; jede Scene, ja 
jedeS Wort, jede Geſte wird in einer anderen Gripe 
gezeichnet, bald in den furchtbaren Dimenfionen der 
Ewigkeit, bald in der Enge de8 Tages. Goethe hat 
einmal gejagt: „Mikroſkope und Fernrohre verwirren 
eigentlich den reinen Menſchenſinn“, und nun denfe man 
fic) ein Werf, das die Dinge immer eine Mtinute lang 
durch ein Fernrohr, dann wieder eine Minute urd) ein 
Mifroffop und bald durch das vergrbpernde, bald ver- 
fehrt durch) das verfleinernde Glas eines Guclers jeben. 
läßt. Da muß es denn am Cnde jener Kirche gleiden, 
die ein Gedicht von Ibhſen jchildert : 


„Der Konig baute 

Den gangen Lag. 

Dod wenn e3 dämmerte, 
Dran emfig hämmerte 
Das Xrollenpad. 


So wuchs bie Kirche 
Bis an bas Biel. 

Dod) ded Kinigs Riiften 
Mit der Trolle Liften 
Gab gemifdten Stil.” 


C8 iſt Ldniglich gedacht, aber wie von böſen Ko— 
bolden verjtirt und der ,gemijdte Stil” madt, dab 
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nichts wirkt, Tiefſinniges unſinnig ſcheint und Weisheit 
lächerlich wird. Darum hätte man es nicht ſpielen 
ſollen, weil man doch damit der Rancune der Menge 
nur das Recht gab, einen Meiſter, einen Prieſter zu 
verlachen. Ich will einen recht banalen, aber deutlichen 
Vergleich ſagen. Die Bühne iſt wie eine Manege, wo 
einer reiten und vom Pferde herab ſchießen ſoll. Ein 
Dramatiker iſt, wer, feſt auf dem Pferde, ja wie ein 
Centaur, ſicher ins Herz zu treffen weiß. Der Virtuoſe 
kann nicht ſchießen, aber durch allerhand Bravouren auf 
dem Pferde verblüffen und ſo bewundert man den 
Reiter und merkt erſt ſpät, daß ja garnicht geſchoſſen 
wurde. Dieſes Stück kann ſchießen, aber es kann nicht 
reiten, fällt gleich herab und kommt gar nicht zum 
Schuſſe und ſo verſpotten die Leute mit dem Reiter 
ungerecht auch den Schützen. Das hätte man ihm ere 
{paren jollen. 

Und doch habe ich nicht den Muth, den Director 
gu ſchelten: denn er hat dem Stitde eine Darftellung 
gegeben, wie fie wobl feine andere Bühne der Welt 
‘permag. Ich ſchrieb vor zehn Woden über diefe Ge- 
jtalten: „Kein Schaufpteler fann jie jpielen; jo ger- 
rinnend, verblutet und entleibt find fie.“ Ich irrte. 
Die Gandrod, die Hohenfels und Mitter— 
wurzer finnen das Wunder: fie gieBen aus ſich jo 
viel Kraft, jo viel Farbe, fo viel Leben in die Schatten, 
daß fie ab und gu beinahe Menſchen jcheinen. Frei⸗ 
lich, dieſe unwiderſtehlichen Künſtler würden ja auch 
das Einmaleins zu tragiſcher Wirkung bezaubern. Sie 
Hhaben, was den Dichtern von Heute immer nod fehlt: 
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einen einen Stil ihrer Gefiihle; und fo ſcheint die 
{Entwidlung dieſes Mal wmgefehrt gu geben wie vor 
hundert Sabre, da Schroder im Prolog zur Galotti 
rief: 
„Die Dichter find der Künſtler Väter, 
Shakeſpear' kam erſt, ſein Garrick ſpäter.“ 


Adele Gandrod. 


Die Sandrock hat neulich als Maria Stuart im 
Burgtheater debutirt. Der Erfolg war ſehr groß und 
der alte Meiſter der Wiener Kritik, der immer durch 
die Wolken von Verſtimmungen und Launen doch am 
Ende die gute Sonne ſeiner feſten, tiefen und gerechten 
Weisheit brechen läßt, dieſer letzte Herold und Schatz⸗ 
hüter der edlen Kunſt, ſchrieb: „Man ſchien allgemein 
zu empfinden, daß Fräulein Sandrock mit Zeit und 
Weile dem Burgtheater viel werden finne. Dad ſtark 
zerrüttete claffifde Repertoire des Burgtheater3 muß in 
der nächſten Bufunft von Grund aus wieder aufgebaut 
‘werden. Bei diejem fo nothwendigen Werke wird man 
‘auf Fräulein Gandrod3 Talent rechnen und bauen 
müſſen.“ Er hat damit die Meinung aller Renner 
ausgefprodjen und ihre Wiinjde in eine Urfunde ge- 
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bracht. Sie wünſchen, dak die Sandrock bier nicht 
eine „intereſſante Senſationsſchauſpielerin“ zur Ver⸗ 
blendung der lüſternen Menge ſein, ſondern im treuen 
und frommen Dienſte der reinen Schönheit dem Burg- 
theater ſein Amt und ſeine Würde zurückgeben, es zu 
ſich ſelber zurückbringen und ſo zu ſeinem alten Glanze 
zurückführen ſoll. Das hoffen ſie innig. Und das iſt, 
wenn man es recht bedenkt, eigentlich ſehr merkwürdig, 
daß ſie das jetzt von ihr hoffen dürfen. 

Man denke doch nur ein wenig an ihre Ent— 
wiclung. Die ift wunderlid. Man wei, dak es ihr 
nicht leicht wurde. Sie war lange verfannt, galt nichts 
und Hat Ungemad, Moth und VDemiithigungen leiden 
müſſen, viele Sabre. Gie probte vor Wilbrandt und 
er jchictte fie weg, während er ihre Schweſter nam. 
In Meiningen weigerte fic) Kainz, mit ibr aufgutreten. 
Nachträglich mag es fomifd) ‘deinen, aber dad ift 
jebt febhr billig und fie können ſich damit ent- 
ſchuldigen, daß ja das Bublicum damals auch nicht 
geſcheite war; e8 wollte von ihr nichts wifjen; 
jie gefiel nicht. Gite fpielte in den Provingen da- 
mals alle Rollen der claſſiſchen Stücke, die Julien, 
Cmilien und Vuijen, und wirkte gar nicht; fie ſpielte 
fte offenbar ſchlecht. Das dauerte bid zur Iza im 
Wiedener Cheater, dte ifr mit einem Geblage den 
Ruhnt einer ungemeinen, ja genialen Miinfilerin gab, 
aber freilic) nur im Modernen, Hyſteriſchen und Ner⸗ 
pijen. Claſſiſches, hieß es noch immer, fann fie nicht; 
aber das Decadente, Perverje, die Verirrungen und 
Cntartungen der Sinne und der Nerven fpielt ihr 
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niemand nach. In dieſe Formel ſperrte man ſie jetzt 
ein und konnte es gar nicht faſſen, als fie ſich plig- 
lich verwandelte, die ,blonden Beſtien“ ſatt befam und 
nur nod erhabene und reine Gejchbpfe idealiſcher 
Dichter darjtellen wollte. Die Kenner tadelten und 
warnten. Es ſchien thnen bloß wieder gu beweiſen, 
wie doch die Künſtler nie fic) fennen und immer wollen, 
was fie nidjt finnen. Sie Hatten fie gerne belehrt, 
ließen es nicht an Rathen und Mahnungen febhlen und 
ermiideten nidt, ifr die Kategorie der „Sandrockrolle“ 
mit Cifer dargulegen, jener Berriitteten und Verjtirten, 
Die im Taumel der Genjationen leben, fich an jede 
Stimmung, jeden Drang der Dinge, jeden Reiz von 
augen ausliefern und von Launen, ftatt von Gefiiblen, 
von Wallungen, ftatt von Wünſchen getrieben werden. 
Aber es half ihnen wicht8, es gu definiren; die Gand- 
rod fubr fort, gegen jede Sandroctrolle fich gu ftrduben. 
Drei Jahre hat man diejen närriſchen Streit gejeber: 
wie jie immer aus den Rollen weg wollte, die Kenner 
und Laien ihr empfablen, und objtinat zu anderen 
Pollen Hin wollte, die ihr Kenner und Laien verjagten. 
Sie gab nicht nach und fo ift fie jegt, gegen die Bue 
fliijterungen von Freunden, nicht als Magda nod 
Feodora, jondern in der claſſiſchen Gejtalt der Stuart 
an dite Burg gegangen und hat Recht behalten. Was 
fonjt faum ein paar Gonderlinge ſcheu bet fich meinten, 
Yann man jest allgemein fdjon öffentlich hören. Alle 
agen: ihre Stuart ift beffer, al8 man ihr je gugetraut 
hatte. Biele ſagen fogar: ihre Stuart ift beffer als 
jene beriihmten Hyfterien und Nevrojen. Ja die Kenner 
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fagen auf ihre Stuart bin, dab man da8 clafftide 
Repertoire de3 Burgtheater3 auf ihr Talent bauen fol. 
wit da8 nicht ſeltſam? Cine Schaufptelerin, die guerft 
gar nicht claſſiſch iſt, im Modernen glangt, aber es 
trotzig verläßt, ſich von ihren Erfolgen abwendet und 
gerade dort, wo ſie immer verſagte, am Ende zu den 
beſten Wirkungen kommt — wie will man das deuten? 
Iſt es nur der krumme Nebenweg einer eben launiſchen 
und irren, ungeraden Natur? Aber es Linnte ſchon 
auch die rechte und weſentliche Bahn der ganzen Kunſt 
von heute ſein, die alle gehen müſſen, wenn es auch 
freilich nur erſt wenige merken. 

Warum hat ſie damals die claſſiſchen Rollen 
ſchlecht geſpielt? Was trieb fie dann von den ,, Beftien” 
weg? Und wie fommt es endlich, dak fie, wieder im 
Claſſiſchen, jegt pliglich fann, was fie nie fonnte? 
Gollte fic) das nicht in eine Folge, unter ein Geſetz 
bringen laſſen? Gollte e8 nicht die anderen Künſtler, 
die Nachſtrebenden, allerhand lehren ? 

Gie ftand offenbar anfangs vor den claffifden 
Rollen, wie damals die jungen Dichter vor Goethe 
und Giller, die jungen Maler vor Rafael oder 
Leonardo ftanden. Diefe jungen Dichter, diefe jungen 
Maler Lamen mit innigen und ungeſtümen Gefithlen, 
weldjen dad tägliche Leben nicht geniigen fonnte, heiß 
an Ddie Runft beran und verlangten von ibr edlere 
Reize, zärtlichere Wonnen, tiefere Extaſen, als die 
Natur giebt. Das Leben war ihren Begierden nicht 
gewachſen und wo es verſagte, riefen ſie die Kunſt an. 
Sie ſollte reicher, üppiger, tropiſcher ſein, ein Garten 


der buntefien Freuden, und fie ftaunten jer, jte jo 
ſchlank, fo kühl, fo karg 3u finden, ernſt und ſchweig— 
fam. Gie wußten nod nidt, dak man erjt die Sprache 
des Lebens verftehen muß, um feine Schrift der Kunſt 
anu lernen. Unter Liebenden fommen oft banale Gachen, 
gemeine Gefien, nidjtige Worte gu großen Bedeutungen,. 
weil fie aus einer jeligen Stunde ftammen. Da wird 
in der Schwirmerei, im Rauſche etwas gejagt oder 
gethan, das ſonſt gar feinen Werth hat, als eben in. 
der Schwärmerei, im Raujde gejagt und gethan gu 
jein und fo ewig eine Mahnung an die Schmarmerei,. 
an den Raujch, die lange verflogen, 3u bleiben. Die 
Liebenden Hegen es wie einen Lalisman, der ftets die 
Luft pon damal8 aus dem Schlafe wecfen fann. Was 
in der Suite ihred Glückes war, behält fiir fie die 
Kraft, jo oft es genannt wird, das Glück gu beſchwören. 
Cin Fremder fann es natiirlich nicht verftehen und 
dieſe Gachen, dieſe Gejten, dieje Worte, die fie als 
Zeichen jener Seligfeiten lieben, haben fiir ifn gar 
feinen Ginn. Gie find ja an fich nicht3; fie bedeuten 
nur durch ihre Begiehungen auf etwas, da8 er nicht 
fennt. Er müßte felber damal3 dabei geweſen jein, in 
jener jeligen Stunde. Diejen Liebenden gleichen die 
Kiinjtler: wenn fie ſchwärmen, bewabhren fie aus den 
Verzückungen allerhand und hegen es innig, nicht um 
jeiner jelbft willen, fondern al8 Rrafte, die Verzückungen 
ſtets zu weden. Das jollen ihre Werke: nicht felber: 
was jein, ſondern nur fich gut begiehen. Natürlich 
mug man aber jelbft dabet gewejen fein; ſonſt fdnnen 
fie nicht wirken. Was einer nicht felbjt ſchon gefiihlt 
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Hat, können fie ihm nicht geben. Sie können nur er⸗ 
innern. Aber es iſt das Weſen der Epigonen, daß ſie 
nicht dabei geweſen ſind, ſelber nichts gefühlt haben 
und ſich nun an Siegel halten ſollen, die ihre Be— 
ziehungen verloren. Sie ſind gleichſam eine zweite Ehe 
der Kunſt und alle Zeichen, die ſie ihnen liebend macht, 
können ihnen nichts ſagen, ſo lange ſie jene ſelige 
Stunde mit ihr noch nicht hatten. Darum muß jeder 
neue Künſtler mit der Verachtung und dem Haſſe der 
alten Kunſt beginnen. Darum ſagte Velasquez, als er 
aug ftom fam: , Rafael, um Euch die Wahrheit zu 
gefteben, denn ich bin gern freimiithig und offen, ge= 
fallt mix gar nicht“. Darum nannte Rustin Rafael 
einen „Apoſtel der Routine, der Kunſt mit Pofe ver-= 
wechſelt“. Darum betheuerte Courbet, dak „die alten 
Meijter uns nichts bieten finnen“. Darum ſchimpften 
die jungen Didter auf Schiller. Darum fonnte die 
Sandro Claſſiſches nicht jpielen. Sie mußten durch 
das Leben erft der Kunſt die Bunge ldfen. Sie muften 
auf ihre Art erjt fiblen, ſchwärmen, ſchwelgen. Sie 
mußten erjt die felige Stunde ſuchen. Man fann zur 
Kunſt nie durch die Runjt, jondern nur vom Leben aus 
fann man 3u ihe fommen. 

Nachdem die jungen Künſtler durch den Mtaturalis- 
mus fich der alten Kunſt entledigt Hatten, taudhten fie 
in Das Leben, vertrauten fid) den Sinnen und den 
Nerven an und wollten fithlen, nur noch fühlen, alled 
fühlen, alle Graft und alle Giite, das Große und das 
Holde, die wildeften und die ftillften Dinge Es fam 
Die Beit der „Senſationen“, da man um die BWette 


— 65 — 


lebte, wer mehr genießen, liſtiger und tiefer ſpüren, ſich 
frenetiſcher berauſchen konnte. Man hatte gar nicht 
mehr Ohren, Naſen, Zungen genug, zu lauſchen, zu 
wittern, zu ſchmecken. Jeder wollte mit noch feineren 
Organen den anderen verblüffen. Wie Schwämme 
ſaugten fie am Leben. Wan denke an die Anfänge 
des Barrds oder unjere Genfitiven. Lemaitre fonnte 
wohl von einer folie sensationniste jprechen. Es 
hieß Impreſſionismus, hieß Décadence. Die ganze 
Malerei, die ganze Literatur jpielten nur nod ,Sand- 
rodrollen”. Seine BWarnung half. Intenſiv au leben, 
mit der Gabe, nod) die leijeften und garteften Jtuancen, 
felbft die Tegten Lammerungen von verlöſchenden Ge- 
fiihlen noch gu Halden — dad nannten wir damal3 
Kunſt. Wir irrten und batten doch recht, weil Cpigonen 
ander3 3u einer eigenen Sunft nicht fommen fonnten. 
Wir mußten erſt unjere felige Stunde mit dem Leben 
haben, um jene Seichen der alten Kunſt gu verjteben, 
jelber andere einer neuen und doc) derjelben gu ge- 
ftalten. 

Bur Crbffnung des Berliner Deutſchen Cheaters 
Hat Gerhart Hauptmann neulich Verſe gefchrieben, dte 
nicht gut, aber ſehr merkwiirdig find, weil fie gar jo 
gefliſſentlich goetheijd) thun. Otto Erich Hartleben gab 
ein Goethe-Brevier heraus. Verwundert hirt die Menge 
manchen, der dod) ein Ketzer fein foll, immer nur 
Goethe citiren. Nicht bloß die Sandro ijt claſſiſch 
geworden. Wir find alle daran, die alte Kunſt, die 
große Kunſt, die ewige Kunſt fiir uns jegt erjt gu ent⸗ 
decken. Geit wir dad Leben zu deuten, auf feine 
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Clemente ju fiihren, feinen Ginn zu fühlen wiffen, 
reden Goethe und Dante jest erft gu uns. Wir find 
Fremde neben der Kunſt geweſen; erſt in der ſeligen 
Stunde mit dem Leben lernten wir die Liebende hören. 
Stummes wird nun laut, geheimes zeigt fic) und wo 
wit lange veradteten, winft es berrlid. Diag man 
jpotten, dab wir das billiger haben fonnten: wenn wir 
auch thbricht ſuchten, es ijt doch ſchön, dab wir fanden. 


Lotte Witt. 


(Gaftfpiel im Burgtheater am 1., 3. und 6, Wpril.) 


Es ijt jest vier Jahre her, dab wir, Schaujpieler 
und Gehriftiteller, von Berlin nad Petersburg fubren, 
jene, um Dort im deutſchen Theater 3u gaftiren, da die 
ruffifden Bühnen in den alten ſchließen, dieſe als 
Qerolde oder Gefolge, lüſtern, Fremdes gu feben und 
au fiiblen, nad) neuen Genfationen gu botanifiren, wie 
id) e8 decadent damals nannte. Ich follte mein Coupé 
mit Emanuel Reider theilen, dem Ntaturaliften. Da, 
ein paar Stunden vor der Fahrt, bat er mid, nod 
einen Gaſt bringen 3u dürfen, eine Heine Naive. Ich 
verz0g den Mund. Bu odritt vierzig Stunden im 
Wagen, mit einer Dame gar, der gewiß jegt 3u warm 
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und jegt gu Lalt fein wird und man nicht ind Geſicht 
rauden darf und etwa nocd hofiren joll! Das war 
nicht jebr verlodend. ,,Berithmt?”, fragte ich beflommen. 
„Mein Gott", fagte er mitleidig. „Ein gang jungeds 
Ding, fommt aus Clberfeld, eben faum fliigge Sterne 
haben wir doch fo ſchon genug.“ Das konnte mid 
ein wenig trdjten. Wenigſtens feine verzogene und 
launijche Diva; man brauchte feine Gejchichten zu 
madjen. Dennoch blied ich drgerlid) und al8 ich 008 
Fräulein Lotte Witt aus Clberfeld dann jah, in 
einem verrucht preukijden Staubmantel und mit jo 
vielen Taſchen, Kirben und Packeten wie fiir eine Reije 
um die ganze Crde, wurde es nicht beffer. Ich grüßte, 
half ihr hinauf, verhängte die Lampe, richtete mir eine 
Cde ein, wendete mich und fcblief. 

Wher man fann jolieblich nicht vierzig Stunden 
ſchlafen. Wir fubren durch die unendliche Weite der 
barten und öden Chene. Wir famen an die ftille, fo 
verhirmte Grenze. Wir traten in die ruffifden Wagen, 
die weid) und unmerflic) wie in Galojden gleiten, 
durch Die arme verlaffene Landſchaft, an breiten ſchwarzen 
Siimpfen, langen Waldern, tritben und elenden Hiitten 
vorbei. Da gingen wir im Buge hin und ber, bier 
wurde tarokirt, dort geprobt oder gar mit Anefdoten 
geprahit, und fo gab es fic) allmählich aud, dak ich 
mit Dem Madchen aus Clberfeld ins Plaudern gerieth, 
und Dann länger und immer linger. Es war ibre 
Stimme, die mir zuerſt gefiel. Cine ſehr innige, milde 
und bergliche Stimme, jo fein und rein, als wenn ein 
dünnes jilbernes Stäbchen ganz fachte, gang leiſe, ganz 
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heimlich an ein venezianiſches Glas jtretfen würde: 
jept ein Beller Ton, dann ein febr dunfler und da— 
zwiſchen, wunderlich und lieb gu hoͤren, oft ein tiefes 
und rührendes Gurren, wie von einer Taube, die fich 
britjtet. Und alles fo warm, jo mit verbaltenen Ge- 
fühlen angefogen und fo gut. Ja: gut — das wurde 
immer mebr, wie ich fie jo betrachtete und hoͤrte, dad 
wurde mir immer mehr dad rechte Wort fiir fie. Sie 
{chien gut. Sie war ja nicht eigentlich ſchön, von jener 
gwingenden Pracht der claſſiſchen Profile; ein ver= 
wegened, ja bübiſches Näschen ſtörte ungeſtüm die Ord⸗ 
nung der Miene. Aber ſie hatte ein ſo unendlich liebes, 
ein ſo gutes Geſicht und ſo gut waren ihre ſanften 
braunen Blicke und fo gut waren ihre bedächtigen ver— 
ſonnenen Geſten: ob leiſe ſie die Haare ſtrich oder die 
Manſchetten zupfte oder ſo in ihrer Art gern ein wenig 
zur Seite blinzelte, immer hatte fie wads vertrauliches, 
ſo was gutes, kindlich und doch mütterlich auch, daß 
man an jene andere Lotte denken mochte, wie ſie den 
Knaben das Brot ſchnitt. Ich wurde es erſt ſpäter 
recht gewahr, was es eigentlich war: alles an ihr hatte 
Seele, nichts ſchien unbelebt und ein treues Gefühl 
leuchtete ſtill durch ihre ganze Natur, glänzte über jede 
Geberde, glitzerte in jedem Ton. Dieſe ſchöne Harmonie 
war ihr Segen. 

Ich wurde das erſt ſpäter nach und nach inne, 
als wir dann dort, die Schauſpieler und Schriftſteller, 
in den unendlichen, fahlen, gelben Straßen wanderten 
oder fubren, bequem und läſſig und oft in jenen Un- 
gegroungenbeiten der Ermüdung, die alle Poſen löſt. 


Es gab da fehr große Künſtler, gewik größer als dads 
muntere Stind, reicher oder tiefer oder aud) nod zier⸗ 
lider fogar, die doch jo rein nicht wirfen fonnten. 
We Hatten Stellen, batten Stücke an fic, batten 
Momente, die ins Gange fic) nicht ſchicken wollten, ja 
gar nicht zu ihnen gu gebdren ſchienen; manched ſtorte, 
anderes feblte; und jo waren e8 dod) immer nur un- 
pollfommene Aeußerungen ihrer grofen Maturen, wahrend 
fie Die vollfommene Aeußerung einer allerdings fleineren 
Ratur war. Das that fo wohl. An ihr fonnte man 
nichts anders wünſchen, nichts anders denfen, wie man 
an einer lieben Blume nichts anders wünſchen und 
denfen fann. Das war ihr Bauber im Leben. Und 
das war ihr Rauber auch auf der Bühne. 

Ramlich, fie verzauberte gleich die ganze Stadt. 
Es dauerte nidt lange und die Naive von CElberfeld 
war der Liebling von Petersburg. Als Haubenlerche, 
alg Alma, im ,legten Wort” — fo viele Rollen, fo 
viele Siege. Man fonnte fic) gar nicht jatt an ihr 
fehen. Die Leute waren wie im Rauſch und Feber. 
Die Zeitungen nannten fie neben der Duje und Kainz. 
So groß ijt die Gewalt einer reinen Natur, die aud 
nocd) das Glück hat, goetheiſch geſprochen, „bühnenhaft“ 
zu ſein. Denn das darf man ja nicht vergeſſen: es 
genügt zum Schauſpieler nicht, wie Schopenhauer meinte, 
ein tüchtiges und ganz complettes Exemplar der Menſch⸗ 
heit zu ſein, ſondern er braucht noch die Gabe, es auch 
au ſcheinen. Es giebt Schinheiten, die es auf der 
Bühne nicht find, und andere, die es auf der Bühne 
erjt werden. Manchen ſcheint die Bühne alles ax nehmen, 
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anderen fcheint die Biihne erjt alles au geben; da 
wachen fie erjt zu fich jelber auf. Laube Hat gejaqt: 
„In der Veurtheilung neuer Darftellungstrafte tft mar 
erftaunlidjen Irrthümern ausgeſetzt. Da ift eine junge 
Dame, welche im Salon durch vortheilhaftes Aeußere, 
durch Geift und Bildung fich ausgzeicnet, und man 
meint, fie müſſe auf der Bühne einen günſtigen Cindrud 
Hervorbringen. Dian irrt fich. Die Bühne verlangt 
nod) ganz andere Cigenjchaften. Das vortheilbajte 
Weukere, der Geift und die Bildung müſſen einen ge- 
wifjen breiten Stempel tragen, jonjt verpuffen fie. 
Diejer breite Stempel ift die frete Fähigkeit theatralijcher 
Darjtellung. Gite ijt eine gang andere, als die Fähig— 
feit des Auftretens im Salon, fie braucht ein Etwas, 
jagen wit ein plaſtiſches Etwas, welded eben nur der 
theatraliſchen Kunſt eigen ijt.” Diejes plajtijde Etwas 
hatte fie. Sie war febr bühnenhaft. Auf oer Bühne 
{chien fie erft ganz gu fic) gu fommen, alle Schleier 
fielen und ihre letzten Räthſel wurden offenbar. Und 
fo durfte ich damals über fie fchretben: „Sie ijt ſehr 
lieblich und jene gehetme Anmuth der Geberden, welche 
nicht erlernt werden fann, jener belle Bauber der Adels⸗ 
menſchen gehört ihr. Augenſcheinlich hat fie auch mit 
Fleiß manches gelernt und beberrjcht obne Mühe die 
Mittel. Aber e8 ift in der tiefen und nachhaltigen 
Wirfung ihres jchlicjten Spieles außer diejen beiden 
noch irgend ein drittes Moment, deſſen man ſich nicht 
gleich bewubt wird und das eine Weile verſteckt bleibt. 
Es ijt etwas unſäglich Wobhlthuendes, Beſänftigendes 
und Erlbſendes darin, das ic) mir gar nicht gu deuten 
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wußte, woher es eigentlich wäre. Baumeiſter und die 
Hohenfels kamen mir in den Sinn; ihre Kunſt hat 
die nämliche ſtille und kräftige Güte, um welche andere 
mit reicheren Mitteln und nachdenklicheren Ueberlegungen 
ſich gleichwohl vergeblich bewerben. Ich glaube, es iſt 
das Selbſtverſtändliche und Naive an ihrem Spiel, das 
dieſe herzliche Wirkung verrichtet. Sie ſind keine 
Zauderer, die lange wählen, ſie verſuchen nicht erſt 
viele Nuancen, um ihre Wirkungen zu vergleichen, ſie 
entſchließen ſich nicht erſt nach umſtändlichen Prüfungen; 
ſondern es wird ihnen von allem Anfang an jeder 
Ton, jeder Blick, jede Geſte von einem untrüglichen 
Inſtinkte gereicht, dem ſie unbedenklich gehorchen. Es 
iſt etwas Unbewußtes in ihrer Weiſe, das ihr einen 
nothwendigen Zwang giebt. Sie wiſſen aus einer 
ſtarken und raſchen Empfindung heraus, die keine Zweifel 
beirren, in jedem Falle gleich von allem Anfange an, 
wie ihre Natur ſich dazu ſtellt. Darüber denken ſie 
gar niemals nach, ſondern vertrauen ſich ganz dieſem 
zuverſichtlichen Gefühle und brauchen nicht erſt vieles 
Zögern zu überwältigen.“ 

So war ſie damals. So war ſie vor vier Jahren. 
Heute iſt ſie anders. Heute iſt ſie mehr. Die leiſen 
Verſprechungen von damals ſind jetzt reife, herrliche 
Erfüllungen. Sie hat jetzt gelernt, was ihr damals 
noch fehlte. Damals hatte ſie noch ein bißchen die 
Neigung, nur durch ſich zu wirken, unbekümmert um 
den Dichter, der ihr höchſtens den Sockel geben ſollte. 
Die Rolle galt ihr nicht viel. Gelegentlich der Rolle 
wollte ſie eigentlich doch immer nur ſich ſelber zeigen, 
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wie auf einem gehorſamen Inſtrument. Jetzt hat ſie 
charalteriſiren gelernt. Sie hat dem Dichter dienen 
gelernt. Sie iſt nicht mehr ſo ungeduldig, ſich zu 
zeigen und gleich ganz zu zeigen, immer alles zu zeigen, 
was ſie kann, ſondern ſie hat jetzt gelernt, ſich in 
Strahlen zu ſcheiden und je nach der Rolle einen zu 
geben, die anderen zu verhalten und ſie ganz leiſe bloß, 
wie eine tiefe und verſteckte Melodie im Grunde, hinter 
allen Geſtalten dunkel mitklingen zu laſſen. Vor vier 
Jahren wäre es ihr kaum möglich geweſen, die Grille 
der Birch und die Margarethe des Iffland und die 
Adelheid des Wilbrandt ſo zu trennen, ſo klar und 
rein, daß manche Kritiker ſich verleiten ließen, auf ihre 
Natur zu rechnen, was doch faſt gegen ihre Natur 
durch die feinſte Kunſt aus der Rolle gezogen war. 
Und ſo iſt ihre Kraft, die immer edel und gut war, 
erſt jetzt ganz und verläßlich künſtleriſch geworden. 
Eine reine Kraft, ſehr bühnenhaft und auf dem 
rechten Wege — was kann ſich das Burgtheater inniger 
wünſchen? Edles zum Höchſten zu bringen, war ja 
doch immer ſein Amt. Da ſteht ſie jetzt und pocht 
und es iſt, als lachte der Frühling zum Fenſter herein, 
mit winkenden Blüten. Wird es öffnen? Es wäre 
köſtlich zu denken, wie die Hohenfels, dieſer ſchimmernde 
Erzengel der großen Kunſt, gütig die Hände ſtreckt, die 
demüthig Strebende, noch Zögernde zu empfangen und 
über die letzten Stufen zu ſich an den Altar zu ziehen. 


Cabarin. 


(Sdhaufpiel in einem Act fret nach Catulle Mendes von Theodor 

Gerzl, Verbotene Früchte“, Luftfpiel in drei Mufgiigen nad 

einem Bwifdhenfpiel bes Cervantes von Emil Gött. Bum erften 
Mal aufgeführt am 2. Mai.) 


€8 ijt dreißig Sabre her, dab auf den Hohen von 
Montmartre ein Yingling Iebte, der ein bißchen dem 
jungen Bonaparte glich, jenem bleidjen Bonaparte von 
Arcole. Jn der Frühe ging er in die Kanglet, an 
Acten den ganzen Tag zu ſchreiben, ernft, unverdroffen, 
mur ein wenig traurig, weil er lieber gedichtet bitte; 
aber wenn er Abends endlich aus dem Amte fam, mide, 
aber froh, febte er fid) dabeim and fdmale Fenſter, 
oben in feiner wingigen Stammer, jal iiber die Dacher, 
laufdjte, was die agen trieben, betrachtete die Sterne 
und wartete, bis es in ibm von Verſen ſchwoll; und 
dann war er doch ſehr glücklich. Cr war gliiclich, weil 
ex reimen durfte und oft prächtige, bunte, feltene Ad⸗ 
jective fand; aber er litt, dab er feinen Freund hatte, 
der fid) mit ihm freute. Das ſchmerzte ihn und, als 
ex fic) in jeiner Traurigheit und Noth einmal gar nicht 
mehr gu belfen wußte, padte er ein, wads er juft an 
Berjen hatte, und ſchickte es an einen, den er fehr ver- 
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ehrte, weil er, auch noch ein Jüngling, ſchon beinahe 
berühmt war. An den wendete er ſich, ſchrieb ihm und 
fam dann nach einigen Tagen ſelber, in eine merkwür⸗ 
dige Wohnung, die ohne Möbel, aber mit einer iippigen, 
rothen, ſchmachtenden Dame, die fiirchterlich raudhte, ver- 
giert war. Er ging Hinein, nannte fich, aber da er jegt 
vor dem herrlichen Jüngling ftand, der von Schbnbeit 
wie ein arabiſches Märchen funfelte, brachte er vor 
lauter Angſt gar nichts heraus als: „Ich wollte Jonen 
nämlich blog fagen, daß Sie ein Dichter find!” Und 
damit reichte er ihm die Hand hin. Da lächelte der 
andere aus jeinen reinen, jo koniglich leuchtenden Wugen, 
jchitttelte die blonde Seide feiner Locen und indem er 
Die zarte Hand des Schildhternen nabm, fagte er: Oh, 
Sie auch! Bch habe Bhre Sachen ſchon geleſen — 
und Gie find auch ein Dichter!“ Dann verneigten ſich 
dte beiden Jünglinge in Bewunderung vor einander, 
wihrend die in Roth ſchmachtende Dame immer nod) 
fiirchterlid) rauchte, wurden Freunde und find es nod) 
Heute. Der eine, der gute Francois Coppée, iſt feit- 
dem freilich ein bißchen alt geworbden, in diejen dreißig 
Sabren ; ja er liebt es, gefliffentlich noch dlter gu thun: 
er fpielt gern den lieben Onkel der Literatur, der die 
neuen Zalente auf die Kniee nimmt und ſchaukelt und 
hergt, aber doch nie vergibt, am Ende eine weije Lehre 
und eine fleine Moral angufiigen. Wher der andere iſt 
immer nod) jo jung wie damals, unverinderlich jung, 
und e8 ſcheint fein Wejen, ein ewiger Yingling gu fein. 
Der andere ijt Catulle Mendès. 

Wer je ein paar Tage in Paris war, wei von 
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ibm und kennt ifn. Bei Premièren, als Conferencier 
oder nachts im cog d’or — immer fann man den 
jagen Poeten jeben; jehr jchdn, aber von einer wie 
verrudten, ja jiindigen, beinabe ſchändlichen Schönheit; 
tinem Chriftus gleich, aber einem gefallenen Chrijtus, 
der Die Verjuchungen des Teufels erhdrt hatte, wie 
Joſef Sattler jegt den Rabbi Jeſchua gemalt hat; oder 
cinem Faun gleich, aber einem beiligen Faun, der, vom 
Dufte- reiner Lilien betäubt, büßen und beten würde; 
jo ſcheinen in jeiner blaſſen, jo nervdjen und verdnder- 
liden Miene Himmel und Hille zu ftreiten. Man 
ftaunt und zweifelt und zaudert und fennt ſich nicht 
aus und weiß nicht recht, ob man ihn lieben darf oder 
fliehen foll, und deutlich ift in diejen Schwanfungen 
det fragenden Gefiible immer nur, daß er einen unſäg⸗ 
liden Bauber bat, den Zauber der ewigen Jugend. 
Wenn man nun aber da8, was man an ibm als 
„Jugend“ empfindet, zu definiren jucht, fo darf man 
freilich nicht an den declamirenden iingling der 
Deutjdjen denfen, der halb Held, halb Gymnaſiaſt ijt, 
night an ferdinand und nicht an Max, fondern man 
mag ſich eher an die Freunde des Shakeſpeare Halten, 
an den Grafen Gouthampton, Lord Effex und den 
heißen William Herbert, oder beſſer nod) an ſeine Lieb- 
linge in den Dramen, Mercutio, Antonio, Baffanio. 
Dieſe Biinglinge, fo wild als gierlich, mit dem Schwerte 
wie mit ber Laute vertraut, brutal und elegant, Pulver 
im Blute, aber mit Wangen von Milch, Stieren gleich 
und doc) wie Cherubine, driicen eine Phaſe der Menſch— 
Beit aud, die Stelle namlich, wo der Menſch ſich aus 
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der unbewußten Verbindung des Kindes mit der Welt 
loſt, trotzig auf ſich beſinnt und um jeden Preis anders 
als die anderen und für ſich allein ſein will, ſo lange 
nur ſich gehorſam und von ſich erſt die Schöpfung 
beginnend, bis dann freilich ſpäter der Mann in eine 
bewußte Verbindung mit der Welt tritt. An dieſer 
Stelle muß der Menſch gewaltſam, und er muß 
manirirt werden: gewaltſam, um ſich beſſer zu be- 
haupten, weil es ihn drängt, alles zu vertilgen, was 
nicht er ſelbſt iſt; und manirirt, um ſich beſſer zu 
äußern, weil es ihn drängt, zu betonen, was an ihm 
beſonders iſt. Daher toben dieſe Jünglinge und daher 
ſchwelgen ſie in Nuancen. Es iſt ihr Weſen, Vehemenz 
und Grazie zu vereinen und, indem fie wie Wolfe find, 
wie Hebe gu fein. Puissant et raffiné à la fois 
hat Goppée von Mendès gejagt und fo ift er immer 
geblieben, mit einem Suge von Goya und einem Buge 
von Watteau, romantifd) und rococo gugleich, ungeftiim 
und ſüß; den wüſten Dampf von Blut vermifdhen 
feine Verſe mit dem innigen Dufte japanifder Mag⸗ 
nolen. 

So brutal alg precid3, den leidenfchaftlidjen und 
Blajirten Siinglingen der Renaiffance gleich. Aber da- 
mit ift er, den Huret une des figures les plus. 
complexes et les plus larges de la litterature 
contemporaine genannt hat, noch immer nicht complet. 
Man muß nod) etwas bedenfen. Man darf nicht ver- 
geffen, Dab, wenn er der ewige Siingling ift, er es in 
einer gretjen Literatur ift, in einer Qiteratur, die gu 
lange gelebt und jede Rraft verloren bat. Das zwingt 
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ign, was er fein möchte, alled immer nur gu fcheinen. 
€r hat Leidenfchaft, aber die Leidenfdaft ift nur Spiel. 
Er hat Grazie, aber die Grazie ijt nur Boje. Cr hat 
Sugend, aber es ift nur die Gefte der Jugend. Es 
drangt ibn, ein Jüngling der Renaijfance yu fein; 
aber es gelingt ihm nur, wie ein iingling der 
Renaiffance gu jein: denn diefe legten Menſchen ſpäter 
Culturen werden aus fich nichts mehr, fondern leben 
nur den anderen nach, Schatten von Vergangenbeiten. 
Has ift e3, was man an ihm „das Künſtliche“ nennt 
und DdeShalb bat ihn Lemaitre einen ,Decadenten” 
gebeifen, anders als man ſonſt da8 Wort Heute meint, 
»le vrai décadent, le décadent classique, le déca- 
dent gréco-latin, plein de science et d’artifice: 
il est décadent comme Callimaque, comme Claudien 
et comme Ausone; dans son style revivent, plus 
raffinées, plus voulues, plus accomplies et plus 
froides les suprémes élégances des vieilles litté- 
ratures, dans ce qu’ elles ont eu d’ extérieur, 
de formel, de quasi materiel.“ Und fo, wenn man 
jeine Muſe malen wollte, die Muſe jetner blutig 
erquifiten, jugendlich greifen und jo weſentlich perverjen 
Kunft, müßte fie jener Madame de Spérande gleiden 
die er etnmal ſagen läßt: „Und feben Sie mich jelbjt! 
Glauben Gie denn, dak ich, dieſe fo hübſche Frau 
wirklich nod) eine Frau bin? Wie alle Parijerinnen, 
Die Ddiefen Ramen verdienen, Habe ich aus mir mit 
Fleiß etwas ausgeſucht Falſches gemacht: id) Habe 
meine Weiblichfeit bis zur Erfindung eines neuen Ge- 
ſchlechtes verfeinert. Meine rothen Haare entgiicden 
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durch ihre Unwahrſcheinlichkeit; durch die Verlingerung 
Der Wimpern, durch die Bläue der Lider, durch die 
Tuſche um die Mander meiner Augen wedt mein Blick 
dte Illuſion einer unmigliden Hille; und der Tag ijt 
nicht mer fern, wo wir, dem wachjenden Cfel vor 
allem Wabhrideinlicjen gehorjam, mit ſchwarzem Lac 
unfere Zähne bemalen werden, die es müde fein werden, 
weif au fein, künftig lieber Perlen von Jais als Korner 
von Reis. So ift ja auch unfere Haut ſchon lange 
nicht mehr die weiblice Haut von einſt; durch den 
Gebrauch vergehrender Schminken ijt fie jo verdünnt, 
verfeinert und verrgartelt, dab fte gerade durch ihre 
Vollfommenheit jdon jede Spur von Leben verloren 
hat, und wir malen auf fie Wbdern, die fein Blut 
jchwellt. So, jehen Gie, find wir geworden !” 

Das find die Clemente von Mendès. Cr Hat 
Novellen gejdrieben, in der Weiſe der galanten Er— 
zabler, Wunder an Gragie und Eleganz. Er hat 
mächtige Romane geſchrieben, fo gang groke Maſchinen, 
von ungemeiner Leidenſchaft und Kraft. Aber alles ift 
an ibm fiinftlich. Geine Leidenſchaft, jeine Gragie find 
angeſchminkt. Er fchildert nicht Lieber als die letzten 
Krimpfe der Liebe, wo die Sinne rajen, aber in diejen 
Krämpfen betragen fic) jetne Helden mit dem kühlen 
Anftande von Hdflingen bet Empfängen. Es drängt 
ibn, alle3 darguftellen, mie es nicht ijt. Cr wettet, 
geiftreider zu ſein als der liebe Gott. Der liebe Gott 
hat ihm die Welt viel gu einfach gemacht und fich die 
ſchönſten Nuancen entgehen laffen. Cr gweifelt nicht, 
daß der liebe Gott gefcheit ift, aber er will thm geigen, 
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daß er doch noch wigiger ijt. Cr Hat eine Freude, 
die Natur gu beſchämen, durch Cinfiille, auf die fie 
nicht fommt. Es reigt ibn, wider die Natur gu fein. 
Gr wird eine Eiche nie Cicheln tragen laffen, ſondern 
die Luft feiner Kunſt befteht darin, uns eingureden, 
wie witzig es von der Ciche ware, Aprifofen gu tragen. 
Sonſt fuchen die Dichter die Dinge, die im Leben ihr 
Weſen nur unvollfommen dufern, durch die unit zu 
fener vollfommenen Weuferung zu bringen. Cr liebt 
e8, Den Ginn der Dinge gu vereiteln und fie immer 
al8 das gerade zu zeigen, was jie nad) ihrer Idee juft 
am wenigften fein finnen. Nonnen declamiren bet ifm 
Petrarca ; wenn er eine fleine und jo lieb verdorbene 
Grijette von Belleville zeichnen will, ſetzt er fie auf 
den blutigen Thron von Bologna; alle thun ſtets, 
was nicht gu thun in ihrer Natur ft. 

Damit ift jdon gejagt, dak er eigentlich gang 
undramatifd ijt, da der Dramatifer doc) das Allge⸗ 
meine, Das Cwige der Natur verhandeln foll. Wber 
einige Male Hat er auch auf der Bühne ſehr gewirtt ; 
mit den romantijden Dramen ,,.Méres ennemies“ und 
„La Reine Fiammette“, mit der lüſtern innigen 
„Iſoline“ und endlich mit diejer ,,tragi-parade“ von 
der ,,femme de Tabarin“, die guerft, im Jtovember 1887, 
das Théatre-Libre und jegt, von Herrn Theodor 
Herzl jehr glücklich verdeutfcht, das Burgtheater brachte : 
der Tabarin, ein Parifer Prehauſer von 1600, ein 
Bajazzo, als tragifder Held — ein Sptel, das Ernſt 
wird — ein Ernſt, der Spiel ſcheint — wieder nur 
immer Antithejfen, Wige und Bointen, jo paradoz, ge- 














— 90 — 


atert und precids, als das Leben wahr und ſchlicht ijt. 
Uber das Publicum ſcheint das gu lieben. 

Unfer Publicum fdeint das jest jo jebr zu lieben, 
dab e8 mit Dem munteren Schwanke der ,, Verbotenen 
Früchte“, den Herr Emil Gött nach einem Zwiſchen⸗ 
jpiele des Cervantes recht ungeſchickt verjabt bat, gar 
nichts anzufangen wußte. Diefe Cntremejes wollten, 
in der Weije der italienijchen Novellen, zeigen, wie 
kurios und bunt das Daſein ijt, und während die 
großen Dramen den Ginn der Dinge juchten, ihren 
ſchönen Schein geniefen. Daran fann jedes Kind jeine 
Freude haben und aud der Weife wird daran feine 
Freude haben: das Rind, weil e8 die Schmetterlinge 
und die Blumen liebt; der Wetfe, weil er das im 
Ganzen Waltende an jedem Beichen verehrt und fauſtiſch 
fühlt, dab wir „am farbigen Whglanz das Leben haben“. 
Aber unjer Publicum ijt fein Kind mehr und weiſe 
ſcheint es auch noch nicht gu fein. Ihm feblen jene 
freudig danfbaren Ginne und dieſe mit Liebe deutende 
Vernunft; es ift in der Periode des rechnenden BWer- 
jtande3, der immer etwas bewielen haben will; was 
feine Pointe bat, läßt e8 nicht gelten und die rubige 
Luſt an jedem Abenteuer ift ihm fremd. Dem Cervantes 
wird das ja weiter nicht ſchaden. Wher dem Theater 
fann es fchaden, wenn es die Autoren verfiihrt, dad 
Leben durdh Witze gu falfchen und fiir Dramen Feutlle- 
ton8 zu geben. 

Beide Stücke wurden gut gejpielt: die grandiofe 
Kunſt der Gandrocd und des Mitterwurzer im 
erjten, die herzliche Schelmeret der Schweſtern SG and- 
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tod, bie gragibfe Laune des Herrn Zeska und die 
Verve der Herren Kraſtel, Thimig, Schone im 
zweiten — wie reich, wie firftlich an Glang und Pracht 
ift dieſe Bühne! 


Liebelei. 


(Schauſpiel in drei Acten von Arthur Schnitzler. Rechte der 
Seele, Schauſpiel in einem Act von Giuſeppe Giacoſa. Zum 
erſten Mal aufgeführt am 9. October.) 


In ſeinem neuen Stücke läßt uns Schnitzler zwei 
Wiener Studenten von der Art der jungen Leute aus 
guten Familien ſehen. Sie find, was man ,recht ſym⸗ 
pathiſch“ nennt; dummer Streiche, die man doch ihren 
Jahren verzeihen würde, gewiß nicht fähig, von an- 
genehmen und empfehlenden Manieren, überaus correcte 
Herren, denen es nicht einfällt, Glocken abzureißen, 
Laternen auszudrehen und Paſſanten anzurempeln. Auch 
hüten fie ſich vor verwegenen und anſtößigen Gefin- 
nungen, haben den beſten Leumund, billigen Wus- 
ſchreitungen nicht, verſprechen vortreffliche Unterthanen 
zu werden, und die Polizei möchte nur wünſchen, daß 
alle ſo wären. Es brauſt in ihnen nichts und das iſt 
doch bei jungen Menſchen ein großes Glück. = thun 
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nichts, denfen nicht3, wollen nichts, jondern laſſen ſich 
vom Leben treiben, ohne erft viel gu fragen, wobin, 
wie man in der Menge mit der Burgmufif geht, vom 
Takte gejchoben, jegt ein bischen ſchneller, jegt lang⸗ 
famer, ohne was zu merfen, bis der Marſch plötzlich 
aug ijt und man nun nicht weiß, was man mit den 
Füßen anfangen joll, und fich verlafjen und müde und 
jo leer fithlt. Gich immer wieder irgend eine Burg- 
mufif, die fie mitnimmt, zu verjdjaffen, ift ihre eingige 
Sorge. Sonſt brauchen fie gar nichts. Leidenjdhaften, 
Begierden, Triebe find ihnen fremd. Zuweilen geben 
fie in die Vorlejung, wie man eben in die Vorlejung 
geht, oder fie figen im Café, wie man eben im Café 
jigt, lejen wobl auch Romane, weil man doch diefe 
neueren Gachen fennen mub, machen Vejuche, weil man 
doch feine Befannten bejuchen mug, und handeln nie 
aug jich, jondern immer nach der Gitte; es drängt fie 
tie, 3u thun, was man nicht thut. Sie find gang un- 
perſönlich und fonnten ohne Muſter gar nicht jein. 
Gie erxiftiren nur als Exempel der Gattung. Sie find 
jebt Gtudenten, wie fie bor ein paar Jahren Gym- 
nafiajten waren und wie fie in ein paar Jahren Con- 
cept3praftifanten und dann Gatten und mit der Zeit 
hoffentlich Hofrdthe und wohl auch Vater fein werden, 
und fie find nichts als Gymnafiaften oder Studenten 
oder Hofrathe, und wenn man den Gymnaftajten oder 
den Praktikanten oder den Hofrath von ihnen abgieher 
wiirde, wiirde von ihnen nicht übrig bleiben; es ift 
fein Wejen da. Gie können fitch nicht einen Moment 
von dem, was jie vorftellen, ijoliren. Aus fic) find 


— 83 — 


ſie nichts; ſie beſtehen nur aus Beziehungen. Sie 
ſelber lieben nicht, ſie ſelber haſſen nicht, ſie ſelber 
freuen ſich nicht, ſie ſelber leiden nicht, ſie ſelber fühlen 
nichts, ſondern ſie nehmen alle Stimmungen an, die 
gerade ihren Verbiltniffen entſprechen. Sie haben keine 
Inſtincte, denen fie ſich anvertrauen könnten; jo müſſen 
fie ſich, um nur überhaupt handeln zu können, immer 
erſt in Relationen bringen. Da ſie ſich ſelber nicht 
fühlen, trachten ſie, ſich als etwas zu fühlen: als der 
„Student, der mit einer Griſette geht“ oder ald der 
„Liebhaber einer Schauſpielerin“ ober als der „un⸗ 
widerſtehliche Mann“; aus dem Gefühle dieſer Typen 
holen fie erſt ihre Impulſe. Jemand hat fie Fünf⸗ 
guldenlebemänner genannt, weil ſie mit einem Taſchen⸗ 
geld von fünf Gulden täglich das Anſehen von Viveuren 
zu beſtreiten wiſſen. Auch Lebebuben hat man fie ge- 
nannt, was das Unmännliche ihrer ganzen Art aus⸗ 
drückt. Schnitzler Hat eine beſondere Vorliebe fie dar- 
zuſtellen; er kommt von ihnen gar nicht los. Schon im 
„Anatol“ bat er nur fie geſchildert, dann im „Märchen“ 
und nun ſchildert er ſie mit den Mädchen, die zu ihnen 
gehbren, wieder. Dieſe Mädchen find genau wie fie: 
unperjinlich, ohne Leidenſchaft, pajjiv. Sie begehren 
nichts, webren fich nicht, laſſen fich alles gefallen. Sie 
fagen nicht Ja und fagen nicht Nein und warten geduldig 
ab, wads ihnen beftimmt ift; dagegen kann man ja 
Doch nichts machen. Spricht fie wer an, fo antworten 
fie gern; will er mehr, jo geben fie nach; verläßt er 
fie, jo Elagen fie auch nicht. Wer weif, wozu e8 gut 
ijt! Manche hat jo ſchon iby Glick gemacht, andere 
6* 
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geben freilich gu Grunde; es triffts Halt nicht jede 
gleich. Man muß ſich befcheiden, wie 's eben kommt. 
Reine denkt je daran, etwas fir ſich vom Leben an- 
gufprecjen, das ihr allein und nur ihr und nicht der 
ganzen Rategorie zukommen würde. Dieſe Mizzis und 
Chriſtins fühlen ſich nie als die Mizzi oder die Chriftin, 
ſondern nur ſo im ganzen als arme Mädchen, gerade 
wie jene jungen Leute, Herr Fritz Lobheimer und Herr 
Theodor Kaiſer, ſich nie als der Fritz oder der Theodor, 
ſondern immer nur als Studenten, Praktikanten oder 
Lebemänner fühlen. Und ſo fragen ſie nicht, was 
kommen wird, geben ſich der ſüßen Stunde innig hin 
und werden jene lieben, ſo bequemen, niemals raunzen⸗ 
den Geſchopfe, die, wie der Theodor ſagt, „zjum Er⸗ 
holen da find“, immer lachen, auc) wenn man gar 
feinen Wig macht, und nie fic) frdnfen, gu denen man 
„du Patſch“ fagen darf und mit denen man nicht von 
der „Ewigkeit“ fpreden muß. 

Unter da8 leichtfinnige Perjonal diefed recht dfter- 
reichiſchen Kreiſes läßt Schnitzler plötzlich das ernjte 
Schickſal treten und da zeigt es ſich denn, daß ihre 
beinahe türkiſche Ergebenheit und Demuth ihnen gar 
nichts nützt und, wenn ſich die Menſchen auch noch ſo 
klein und beſcheiden machen, das Leben doch groß und 
furchtbar bleibt. Der Fritz, der daneben auch mit einer 
Frau eine „Bandelei“ hat, wird von dem Gatten im 
Duell erſchoſſen und nun thut ſich die gange Verlogen- 
Hett diejer jo gemiithlichen Crijtengen auf: die Liebelei 
endet, als ob fie eine Letdenjdhaft ware, und das Dtad- 
chen, die Chriftin, muß erfabren, wie wenig fie ihm 
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gewefen; indem er an einer Lüge ftirbt, wird fie inne, 
daß fie von einer Lüge gelebt bat. Sie war dod) gat 
nichts fiir fid), fondern nur fiir ibn da: jelber gar 
fein Wefen, fondern nur feine Geliebte, nichts al jeine 
Geliebte; und nun wird es offenbar, daß fie aud) das 
nicht war, nicht einmal da8. Sie Hat nur von einer 
Beziehung gelebt und auch diefe bilbete fie ſich nur 
ein. Und fo ift ihr ganged Leben dabin! „Er ift fir 
eine andere geftorben! fiir eine Fran, die er geliebt 
hat — ift Wann hat ibn umgebradt! Und id — 
was bin ic) denn? Was war denn id? Was bin 
denn id) ihm gemejen?“ Dieſe Kage Hat einen fo 
innigen und edjten Zon, dak man merft, fie fommt 
dem Autor vom Herzen; das fehr wienerifche Clend, 
an bem Leben jo daneben vorbei gu leben, Hat er, das 
vernimmt man, wohl an fich ſelbſt geſpürt. 

Das Std fagt alfo: „Seid jelber etwas! Seid 
fo viel, dab, wenn man euch aud) da8 Amt, die Liebe, 
alle Begiehungen nimmt, in euch felber immer nod 
genug bleibt! Lebt, ftatt euch bloß leben zu laſſen!“ 
Das wird von ihm fehr wahr und gerecht, auch mit 
einer freilich mebr feuilletoniftijdjen als dramatijchen 
Anmuth und nidt ohne einen gewijjen Geift gelehrt. 
Die Fahrung der Scenen iſt oft gefdjictt, glückliches 
Detail ergigt, hübſche Worte fehlen nicht, es ijt etne 
faubere, anjtindige und brave Arbeit, und jo wire man 
nicht abgeneigt, von Schnigler zu fagen, was Laube 
einmal ber Bauernfeld ſchrieb: „Jedenfalls tit es fiir 
bie ‘Theaterdirection ein Glück, wenn in ihrer Stadt 
ein producirendes Talent fic) entwiclelt, welche in ge- 


bildeter Weife und außerhalb der alltdglichen Routine 
bie neuen LebenSelemente der Stadt dramatifirt.“ Nur 
darf man nicht verſchweigen, daß er vorderhand noch 
nicht fo weit ift. Cr weiß die neuen Clemente unferer 
Stadt gu fühlen, auch gu ſchildern; „dramatiſiren“ 
fann er fie nocd) nicht. Man dramatiſirt Buftinde, in- 
dem man Menfchen in fie bringt, die fich ihnen wider⸗ 
fegen; Dort, wo fic) die Menſchen mit den Dingen 
entzweien, fdngt das Drama erft an. Aber feine 
Menfchen, die nichts wollen, figen unbeweglich in ihren 
Bujtinden drin, wie Chamdleons, die immer die Farbe 
ihrer Umgebung haben; fo fann man fie nicht jeben, 
jie bleiben grau, traurige, aber nicht tragiſche Gerfonen, 
und er ſcheint nicht gu wiffen, dak der Menſch erft, 
wenn er fic) aus feinem Boden löſt, von den anderen 
abbebt und feine eigene Farbe annimmt, dak er im 
Streite und durch die That erft dramatijd wird. Das 
bat er noch gu lernen. 

Das Schauſpiel war ſchlecht injcenirt; da8 wiene- 
riſche Wort iſt hier am Platze: ſchlampert. Die 
Schauſpieler ſtanden immer im Rudel um den Sonff- 
leur, ohne je zu einer natürlichen Gruppe, zu einem 
ruhigen Bilde zu kommen. Die angenehme Laune des 
erſten Actes wurde durch eine forcirte und ungemiith- 
liche Luftigfeit mit Gepolter und Tapage geftirt. Dem 
Leben Stübchen der Chriftin im zweiten, da8 bier eber 
einer Mandge glich, feblte jede Stimmung ; ein Kanari“, 
eine Nähmaſchine, ein Spinett batten dagu genitgt und 
wenn man fdjon felber feinen Gedanken hatte, brauchte 
man doc) nur das fünfte Bild vom „Nazi“, wo die⸗ 
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ſelbe Situation ſehr lieblich dargeſtellt wird, nach dem 
Wiedener Theater zu copiren. Eine ſtille Lampe ſchien 
heller, als je die Sonne ſcheint, und wie dann der 
Mond kommen ſoll, wurden die Liebenden in einem 
lächerlich grasgrünen Lichte komiſch. Alle Stellungen, 
Bewegungen, Beleuchtungen waren falſch. Durch dieſe 
ſaloppe Regie wurden auch die unbeſchreibliche Größe, 
Gewalt und Bradt der Gandrod und die köſtlichen 
Geftalten der Herren Zesſska und Kutſchera be 
ſchädigt. 

Vor der ,Liebelet* wurde, fein und intim in- 
jcenirt, ein Act von Guijeppe Giacoja gefpielt, ,, Rechte 
der Geele”, deut}d) von Otto Eiſenſchitz, der legte Act 
einer Tragödie swijden Gatten, dem nur leider die 
nothwendigen Vorausjegungen und Vorbereitungen fehlen: 
fo ftdrt allerhand Crpofition, die bereits erledigt fein 
müßte, da bier feine Beit mehr ift, auch hat der Hirer 
Mühe, fo gefdwind von jelber in die Stimmung zu 
fommen, die von ihm verlangt wird, und daher mag 
an dem Stoffe manches gekünſtelt und erklügelt {cheinen, 
das dod) ſehr wahr und lebendig ijt, Herr Harte 
mann fpielte eine beifle Rolle mit Verſtand, Geſchmack 
und einer behutjam lenfenden Routine. Frau Hobhen- 
fels gefiel den Lenten fehr, mir gar nicht: gang fubtile, 
verſchämte und ungemeine Sachen ſchrie fie mit Gewalt 
ind Barterre; aber da es wirkte, hatte fie ja recht. 


Das Glück im Wintel. 


(Schaujpiel in drei Aufziigen von Hermann Sudermann. Sum 
erften Mal aufgefiibrt am 11. Rovember.) 


Das neue Stiid von Sudermann läßt und eine 
warme junge rau in ihrem dumpfen Kreiſe beinahe 
verjdjmachten ſehen. Sie ſehnt fic. Man fann nid 
recht fagen, was ihr eigentlich feblt; fie weiß es felbjt 
nit und will nicht Hagen. Cinen giitigen Gatten 
fchagt fie von Hergen, hegt ihre Bflichten und wenn 
allerhand Werger, kleine Blagen, mande Sorgen oft 
wie Ameijen über ihre Wege kriechen, geht fie unbe- 
fimmert und tapfer dabin. Mur in dunflen Er⸗ 
mattungen mag es fic) leiſe zuweilen bei ihr regen, 
dab fie doch ein Mal, ein eingiges Mal nur im Leben, 
anders gliidlid) jein, ganz felig fein möchte, fo bin- 
gerijfen und bezwungen felig, dak davor die ganze Welt 
verjunfen wäre; ein Mal möchte fie fich berauſchen. 
Solchen Winken verbotener Wünſche wird fie defto 
lüſterner lauſchen, weil der ftille, von Mühen einge- 
driidte Mann mit Demuth, ja faft Angſt bet Seite 
fteht und ſich ſcheut, fie gu ſtbren: in diefer Ehe haben 
die Jahre manchen feinen aden von Achtung, Bu- 
trauen und Dank gejponnen, aber ein Reſt von Scham 
läßt das immer nod) mehr bräutliche Baar nicht ver- 
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idmelgen. Er Hat ifr nie in einer wilden Stunde 
jogujagen bas Hemd von der Seele geriffen; nie iſt 
fie ridjelnd vor feiner Kraft gelegen und er ift nie 
triumphirend vor ihrem Zaumel geftanden. Go lebt 
fie neben ihm Hin, bleibt bei fid) und fann mit ihm 
nicht verwachſen. Seine rithrende, väterlich oder britder- 
lich innige Treue mag ſie ihm lohnen, aber mit der 
beglückenden Gewalt des Mannes Hat er fie nie an- 
gepadt. Es ijt ein Verhältniß, das den Namen einer 
he nocd) nicht verdient. 

Bu diejen leijen, geblidten, zögernden Menſchen 
ſchict nun der Dichter einen Mann. Der Freiherr 
von Röcknitz ijt der richtige Junker: rob, frech, ſtrotzend, 
mit Hieben Hinter den Stnechten, mit Boten hinter den 
Magden her, rauchend von Begierden, taujend Teufel 
im Leibe; Kraft funfelt in feinen Augen, Kraft ſchlenkert 
in feinen Geften, raft fnarrt tn feiner Stimme. Gr 
ſagt felber von fich: „Ich bin fein ſchlechter Merl, aber 
ba in mir drin, ba hab’ ich eine Sorte von Blut, 
eine ganz miedertrachtige, die nicht zu bändigen ijt” 
und: „Was ich will, dad feb’ ic) durch“. Er beun- 
tubigt die Frauen: fie fühlen gleich, dab fie mit ihm 
nicht allein fein dürfen; er bringt eine ſchlechte Luft 
mit fich, die fie betäubt und beflemmt. Unter jeinen 
Bliden fommen fie fi) fo nadt vor. Sie wiffen nidt, 
wohin fie wegidauen follen; diejer ganze Dann wirkt 
ſchon durch jeine bloße Exiſtenz wie eine unzüchtige 
Handlung auf ſie. Wenn er ſie anſieht, rieſelt eine 
angenehme Angſt durch ſie; wenn er ſpricht, reden alle 
böſen Wünſche ihrer Sinne mit. 
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Sndem diefer Mann yu jenen Lenten fommt, 
fühlen wir, daß ein Drama begonnen hat. Cin Mädchen 
finnte vor ihm flüchten; über eine befriedigt Liebende 
hatte er feine Gewalt: die Frau einer incompleten Che 
mug ihm erliegen. Jenes unfertige Verhältniß bat 
ein Drama in fic); die erfte Begegnung mit einem 
Manne reift es Heraus. Wie die Flamme aus einem 
ſchwarzen Dochte, zuckt e8 awd tritben, bangen Worten 
empor. Sn einer gierigen, athemlofen Scene, in der 
man die Brunjt ſchnauben zu Hdren glaubt, jpringt 
das Thier auf fie [oS und jegt weik fie, wonach fie 
jo lange in irren Wallungen gelechgt hat. Dept hat 
fie dad erjte Mtal den Mann gefühlt. 

Was nun? Das Weib hat endlich den Mtann 
gefunden. Wher fie ift doch mehr als eben nur „das 
Web": fie ift ein ganz beftimmter Menſch, die febr 
individuelle Grau Clijabeth Wiedemann; und er ijt 
mebr als nur ,der Mann“: auch er ijt ein gang be- 
jtimmter Menſch, der ſehr individuelle Herr von Röcknitz 
auf Wiglingen. Go fragt es fich jegt, ob gerade 
diejem Manne gerade diefes Weib angehören muh, mebr 
al8 jedes Weibchen jedem Männchen gehdrt. Es fragt 
ſich jegt, da ihre Begierde mit zerſchoſſenem Flügel 
auf dem Boden liegt, ob fie ihn liebt. Cine Liebende 
würde nichts mehr denfen als mit ihm gu geben, bet 
thm zu bleiben, immer nur ihn gu fühlen; feine Ge- 
fahr und Schande würde fie jdjeuen; alled witrde fie 
um ihn vergeſſen, alles verrathen, alled verleugnen. 
Aber fie fehen wir jest vor ihm ſchaudern; fie bereut; 
fie will Lieber in den Lod als gu ihm. Und nun 
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glauben wir den Sinn des Dramas erſt zu begreifen, 
das nicht eine Frau aus dem falſchen Verhältniſſe zu 
einem Manne in ein wahres mit einem anderen ziehen, 
jondern eine unfertige Che durch ein Whenteuer vollen- 
den gu wollen jcheint, und jo erwarten wir eine Eruption 
de3 Gatten: aus ihm mub, dabin drängt doch alles, 
jest endlich dad gereigte Männchen wie ein Wolf ent- 
jpringen und der Gatte, den fie immer fehon liebte, 
würde fo endlich gum Herm, den fie braudt. Das 
wire Der Ginn: der Mann darf nicht vergeljen, dab 
ev ihr Herr fein foll. 

Aber diele Scene fehlt. Cie will dem anderen 
entrinnen und flieht. Der Gatte Halt fie auf, fie 
{prechen fic) aus. Man möchte thr gurufen: Nun fag’ 
wm doch endlich, dak du einen Herrn brauchſt, und 
alles ijt ja gut! Und man möchte ihm zurufen: Nun 
pad’ fie doch endlich, züchtige fie, ſchlage fie, tobe, 
raſe — das ift e8 ja mur, wads fie braudjt, feit fo 
vielen Jahren! Aber fie redet bloß Hin und her: 
„Du warſt mit deiner Jugend fertig, aber ich nicht. 
In mir fieberte nod) jeder Nerv. Voll Sehnfjucht hab’ 
id) geftedt bis oben. Ach, was hab’ ich noch alles 
etleben wollen! Und da fommen dann die Winter- 
abende, wo man in die Lampen ftarrt, und die Sommer⸗ 
ndchte, wo die Linde vor der Thüre blüht — ach, 
Georg! Und man fagt fic): Dort irgendwo liegt die 
Welt und das Leben und das Glück — aber du figeft 
hier und ftridft Striimpfe. Aber alles, wad ich boffte 
Und wünſchte, das klammerte fic) an jenen Menſchen 
da oben... Und wenn id) bid heute gelebt habe 
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unter euch, jo bab’ ich's nur gefonnt durch diefe eine 
Sehnjucht. So, nun jag’ mid 'raus, wenn du willft.“ 
Und er weif nichts gu entgegnen als diefe matte 
Hoffnung: Meine Jugend freilich fann ich dir nicht 
wiederjdjaffen. Wher auch deine wird langfam hingehen. 
Die Wiinfche werden ftiller werden. Die Sehnſucht 
wird einfdlafen. Beſcheiden muh fich jeder, auch der 
Glücklichſte. Und vielleicht wirds dann noch einmal ein 
Glück in unferem alten Winkel.“ So hat man am 
Ende das Gefiihl, dab ja das ganze Stück umfonft 
gewejen ijt: e& hat nichts geldjt. Es fann morgen 
von vorne beginnen. Morgen wird fie wieder in die 
Lampe ftarren oder an der bliihenden Linde träumen 
und die ſüßen Verlodungen werden nit ſchweigen und 
dann braudt nur noch ein neuer Röcknitz gu fommen: 
dag Drama, wie bewegt es ſchien, bat alles fteben 
laſſen. 3a, jagt man vielleidht, jo iſt es im Leben zuweilen; 
ſolche alle fommen vor. Wher es gehdrt zum Weſen der 
Bühne, dab jie nur jene zeigen darf, die fic) durch ihren 
BVerlauf von felbjt corrigieren; fie muß ihre Angelegen- 
beiten ohne Reſt erledigen und uns mit der Zuverſicht 
entlajfen, daß fie ſich nicht mehr wiederbolen können. 

Bis au diefer legten Scene, die befremdet, ijt alles. 
von einer unjdglichen Schönheit. Der Dichter hat nie 
edleres edler ausgedrückt, nie jo tief in die Natur ded 
Weibes geſchaut. Wenn dem Stücke der Schluß nidt 
feblen witrde, nach dem es mit jedem Schritte unauf- 
haltjam drängt, eben jener Gturm de8 Gatten und 
Die groke Wbrednung zwiſchen den Mivalen, dürfte 
man es unter feinen beften nennen. 
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Der Abend gebhirte ber Ganbrod; von einer 
jo rein begwingenden Gewalt ift fie nod) nicht geweſen 
Mitterwurzer gefiel als Röcknitz fehr, mir war er 
nicht preußiſch genug; er wird gut thun, die Rolle fiir 
Berlin nod zu localifiren. Den Gatten gab Herr 
Gonnenthal in der weinerlichen, verſchnupften, 
unleidlich gejdwollenen Manier, in der er fic) neueſtens 
gefallt. 


1896. 


Die rothe Sabne. 


(Bur Premidre von , Der Dornenweg” von Feliz PHilippt im 
Burgtheater am 11. Februar 1896.) 


Im Burgtheater ijt der ,Dornenweg” von Philippi 
gejpielt worden, ein elendes Unding, das weder literariſch 
nod ein Stück ijt, fondern, in der Sprache von Wein- 
teijenden, verbrauchte Phraſen lügt. Wird noch erwähnt, 
dab gur Daritellung alle Jnvaliden des Hauſes wie 
gu einer grogen Parade der Vergangenheit ausgeriidt 
waren, fo iſt alle gefagt, was fich über den traurigen, 
Lacherlichen und beſchämenden Abend fagen läßt. Aber 


ps. IQA aces 


man wendet mir etwas ein, dagegen muß ich midp 
wehren; man will mich in einen Widerſpruch einfangen, 
bas muß ich abjdlagen. 

Oft Habe ich, fagt man mir, bebauptet und be- 
wiejen, dak das Theater und die Literatur ſich nicht 
decken. Es fann fein, Habe ich wiederbolt, dak ein ſehr 
literarijche3 Werk gar fein Stück ijt; dann mag & 
alle Ehren der Literatur verdienen, auf die Bühne ge- 
hort es nicht. Und es fann fein, dak ein febr guted 
Stic ganz unliterarijd ift; dann mag man es aus der 
Dichtung verbannen, die Bühne wird es fich nicht nehmen 
faffen. Wenn freilich gu theatralijder Kraft nod) litera- 
riſcher Wert tritt, wird man fich freuen. Wher man 
darf nicht vergeffen, dak bet einem Werke, daß auf dte 
Bühne will, jene nothwendig, diefer entbehrlid ift. So 
babe ich) den Dramatifer einmal mit einem Schützen 
verglicjen, der dabei auf einem wilden Renner reiten 
foll. Stann er fo fchieBen als reiten, fo wird es eine 
Luft fein, wie er im Galopp alle ind Herz teifft. Fit 
er bloß ein Reiter, der aber nicht jchieBen fann, fo 
fnallt er freilich nur in die Luft, aber es ift doch ſchön, 
wie er das Roh gu bindigen und fic) gu halten weiß. 
Sit er fein Reiter, jo wird es ihm nichts niigen, der 
befte Schitge gu fein: ex fallt gleidf vom Pferde, fommt 
gar nicht gum Schießen und wird ausgeludt. Fir 
Reiter mag man Theatralifer, fiir Schützen Dichter 
jegen, um gu wiffen, wie id) das dramatijde Wejen 
verjtebe. Auch mit dem Redner habe ich den Dramatifer 
gern verglidjen: es ijt gut, wenn ein Redner etwas 
zu jagen bat; aber widhtiger ift e8, dap er reden fann. 
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Die ſchönſten Gedanfen helfen ihm nicht, wenn er fie 
nicht jo mitgutheilen weiß, daß fie auf den Hörer wirten. 
Die Gewalt, Menſchen gu begwingen, an fich gu ziehen 
und mit fic) ju reifen, macht den Redner ans; wozu 
et fie awingt, wobin er fie sieht, gu erhabenen Ge- 
danfen oder häßlichen Inſtincten, fann an feiner reds 
neriſchen Bedeutung nichts dndern. Bwingen muf er, 
wirfen joll er; darauf fommt es an. Go, fagt man 
mir, haben Gie erflart, auf der Bühne nur gelten zu 
laffen, was wirkt. Wer fich auf der Bühne der Mitte! 
au bedienen weiß, die wirfen, den oben Sie. Sie 
brauchen jich diejer Meinung nicht gu ſchämen; Molière 
batte fie auch: je voudrais bien savoir si la grande 
régle des régles n’est pas de plaire! Wher untren 
dürfen Sie ibe nicht werden, wenn fie einmal das Un- 
glid hat, mit Ihrem Geſchmacke, mit Ihrer Laune 
nicht gu ftimmen. Das Stück von Philippi hat ge- 
fallen, die Frauen haben geweint, man hat geflatjdt, 
niemand bat geziſcht, es wird Caffe maden: alfo bat 
Philippi in diejem Stücke die Kraft gu wirken, alfo ift 
es nach Bhrer Definition ein gutes Std, aljo müſſen 
Sie es loben, da Hilft Ihnen nichts. Wus der Literatur 
migen Sie es verſtoßen; dagegen wird auch der Autor 
nichts haben. Als Stick miiffen Sie es rithmen oder 
Sie verleugnen fich. Diefe Grube haben Sie fich felbjt 
gegraben. 

So jagt man mir und fpricht mir dad Recht ab, 
ein Stück gu tadeln, das gefallen und gewirft bat. 
Ich nehme das an; ich befenne, dab ich nach meinen 
dramatijden Maximen ein Stic nicht tadeln darf, das 
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gefallt und wirkt. Aber ich verlange, dak es da8 Stück 
ift, dad geféllt und wirkt, das Stück felbft an ſich, 
nicht irgend etwas neben bem Stiide, da8 mit thm gar 
nichts gu thun bat. Wenn id fage, ein Redner ift, 
wer wirlt, fo meine ich doc, dab er durch ſeine Rede 
wirfen foll; andere Wirkingen, die dabet mitlaufen 
mögen, dürfen nicht gelten. Solche Wirkungen fommen 
por. Man denfe ſich ein Felt von Demolraten: Jemand 
tritt auf, fdngt gu fpredjen an, weiß aber nichts, 
ſtrauchelt bald, jtottert, verliert fich; ſchon find dte 
Leute ungeduldig, murren und ſcharren, da ridjtet er 
fich auf, fag: gar nichts mehr, jondern zieht eine rothe 
Fahne, entrollt fie und [aft fie iiber den Demofraten 
flattern ; diefe jauchzen, fpringen auf, klatſchen, ſchreien 
und umarmen fich, begeiſtert und ſchwärmend. Iſt ec 
nun deswegen ein Redner? Er hat doch gewirlt! Wher 
er hat nicht durch jeine Rede, ſondern durch die rothe 
Fahne gewirlt. Die rothe Fahne fann auch, wenn die 
Demofraten loyal find, ein Toaſt auf den Miniſter 
oder eine Adreſſe an den Landesvater fein. Immer 
bejteht der Sruc darin, daß ein Redner, der merkt, 
mit feiner Rede nicht 3u wirken, etwas Fremdes ein- 
ſchiebt, das in den Leuten von felber wirkt, boffend, 
dak fie e8 nidjt fo genax nehmen werden, was denn 
eigentlich gewirkt bat, wenn nur iiberbaupt gewirkt 
worden iſt. Diejen Sniff eignen fid) nun auch auf 
der Bühne Speculanten an, die fich unfibig fühlen, 
felber gu wirken, und ſchlau genug find, den Zweck der 
Bühne gu merfen: fie bedienen fic) der rothen Fahne. 
Die rothe Fahne fann da der Maler, der Decorateur, 
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der Maſchiniſt, der Patriotismus oder die ſociale Frage 
ſein — der Menge iſt es gleich: wenn nur überhaupt 
auf ſie gewirkt wird, fragt ſie nicht erſt, ob es denn 
auch dramatiſch gewirkt iſt. Wer den Ruhm der Dynaſtie 
mit der Wacht am Rhein oder die Noth der Armen 
mit dem Lied der Arbeit ſchildert, mag ruhig ſein: 
die Schilderung braucht gar nicht zu wirken, das Ge⸗ 
ſchilderte ſelbſt iſt ſchon ſtark genug. Von dieſen 
Wirkungen gilt das Wort, das Hebbel geſchrieben hat: 
„Lieben Leute, wenn einer die Feuerglocke zieht, fo 
brechen wir alle aus dem Concert auf und eilen auf 
den Markt, um gu erfalren, wo es brennt; aber der 
Mann muh fich darum nicht einbilden, er habe über 
Mozart oder Beethoven triumphirt.” So wiſſen Specu- 
lanten, wenn ihren Stücken die dramatiſche Flamme 
feblt, fie an brennenden Fragen gu wdrmen, und die 
Leidenſchaft der Menge lodert auf. Sie haben ja gang 
recht. Wher den Kenner darf es nicht taujchen. 

Herr Philippi ift ein Meiſter der rothen Fahne. 
Er überſchätzt fich nicht, er weiß, daß er aud jeiner 
Kraft nicht wirken fann. Go ſchiebt er immer ein Qn- 
terejje vor, das mit Dem Ddramatijden nichts gu thun 
Hat. Immer gelingt es ihm. In den „Wohlthätern 
Der Menſchheit“ hat er das Intereſſe wirfen laſſen, 
das die Deutſchen an dem Dr. Schweninger nehmen. 
Im „Dornenweg“ läßt er das Intereſſe wirken, da8 man 
jetzt für unſchuldig Verurtheilte hat. Haben wir nicht 
die Pflicht, fragt er, ſie zu entſchädigen? Natürlich 
rufen alle Leute: Ja! Nun alſo, ſagt er und verneigt 
ſich dankend, da ſehen Sie, was für ein Dichter ich 
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bin! Und die Leute glauben e3 ibm. Cr mag ſich 
was Hiibjdes von ihnen denfen, wenn er nadber fo 
nad Hauje geht, um fich auf feine Lorbeeren gu legen. 

Wirfen foll das Drama. Das ijt ihm weſentlich. 
Es giebt Schwärmer von fo feligen Ekſtaſen, dak alled 
Perjdnlicje in ihnen verſtummt und die ewigen Stimmen 
verlauten; Verſe quellen dann von ihren ſchäumenden 
Lippen, Die Menſchheit jcjreit in ibnen auf. Dad find die 
Dichter. Es iſt ibnen gleich, ob man fie hört. Wandelt es 
jie aber an, fich mitgutheilen, ihr Gefühl die anderen 
fühlen gu laſſen, alle in ihren Bujtand gu bringen, dann 
entiteht da8 Drama. Es ift das Mittel des Dichters, 
anbdere in feinen Zuſtand eingufiihren; was er am An⸗ 
fang fühlt, follen fie am Ende fühlen; da8 zu voll- 
bringen ijt jein Amt. Wenn der Dichter am Anfang 
denft, Dab das Leben traurig ijt, jo follen alle am Ende 
feine3 Dramas denfen, dak das Leben traurig ift. 
Dieje Wirkungen find dramatijd. Die anderen gelten 
nidjt. Sonſt witrde e8 ja geniigen, eine {chine Statue 
auf die Bithne gu ftellen oder Geld gu vertheilen oder 
einen Menſchen Hingurichten. Wirkungen wären das 
gewif. Wher fie wären fo dramatijd, al es Die 
Stücke de3 Herrn Philippi find. Es waren alles nur 
Wirkungen der rothen Fahne. 





„Die Athenerin.” 


(Drama in drei Mufgiigen von Leo Ebermann., Sum erfien 
Mal aufgeführt im Burgtheater am 19. September.) 


Mun ijt eine Beit gefommen, da wenden fic) die 
Menſchen wieder vom Heutigen ab, da8 Land der 
Griechen mit der Seele fuchend. Schon jchienen die 
alten Gbtter vergeſſen; ein ungeduldiges Geichlecht ließ 
ſich vom Bauber der Minute bethiren. Nun wird ihm 


-bange und es fühlt, daß wir bei vielen Kenntniſſen 


und großen Gewalten doc) ſchnöde und traurig leben, 
weil wir obne Ordnung der Geele find: das verläß⸗ 
lich Waltende fehlt uns und ungewiß müſſen wir unter 
dunflen, rathlos rüttelnden egierden ſchwanken. 
Menſchen beneiden wir, die ſich an das Geheimniß des 
Lebens gebunden fühlen, ſie brauchen nicht erſt den 
Verſtand zu fragen, ſie werden ſicher getrieben. So 
möchten wir wieder werden. Gute Heiden möchten wir 
ſein, am liebſten Griechen. Das iſt die große Leiden- 
ſchaft der Zeit. In Paris iſt ein „Verein zur Auf⸗ 
erſtehung des Heidenthums“ gegründet worden; wo 
junge Leute ſich heute zum Bunde verſammeln, ſtellen 
ſie ſich gern in den Schutz edler griechiſcher Namen; 
7* 
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ihre Briefe und Papiere find mit den reinen Linien 
alter Gtatuen vergiert. Die legten hundert Sabre 
{einen ausgelbſcht, fo claffijd geht 8 wieder gu. In 
der hat, fieht man fic) um, wie man denn dieſe 
neue Stimmung nennen foll, fo fommt jenes lange 
verfannte Wort herbei: claſſiſch möchten wir wieder 
werden. Es ift zehn Jahre lang die Lofung geweſen, 
nur um jeden Preis neu und eigen gu fein, anders 
al8 die anderen. Damals hieß es nur: wie mache id 
e3, um anders gu dichten, als jemal3 gedichtet worden 
ft? Nun nimmt man wieder Gejege an und gebordt. 
Man giebt nicht mehr jeder wilden Laune, jeder raſchen 
Neigung nach, wie e8 einen eben geliiftet; man will 
nicht mehr nur ſeine eigene Stimme ſchallen Iaffen. 
Nein, man möchte jetzt mit thr der Muſik der Menſch⸗ 
heit dienen und fragt an, was dad Welen eines Ge- 
dDichtes, eines Dramas ijt, um fich dann gu priifen, ob 
man denn auch die Organe dafiir Hat und ihm geredt 
werden fann. Mit Chrfurcht tritt man zur Vergangen- 
Heit hin und hort den Großen zu; ihnen möchte man 
nachfolgen. Wir haben vergichtet, eine neue Welt von 
uns aus zu beginnen, das Reitliche lockt uns nicht mehr; 
auf den emigen Weg der groken Menſchen wollen wir 
wieder fommen und nach unjeren Kräften mitgeben. 
Diefer neuen Stimmung verdantt die „Athenerin“ 
des Herrn Leo Chermann ihren Erfolg. Sie bat 
am legten Samstag im Burgtheater, angenehm injcenirt 
und bon den Herren Hartmann, Liwe und 
Gimnig glingend, von Frau Hohenfels und 
Herrn Robert Hug und mit einer energijchen Routine 
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gejpielt, den größten Veifall gewonnen. Immer wieder, 
immer wieder hat der bleiche junge Wiener, unſchlüſſig 
und vertwundert das PBarterre mit Mißtrauen betrachtend, 
erjdeinen und wieder erjdjeinen miiffen, wobl an die 
finfzehn Deal. Man wurde nicht miide und gab nicht 
nad, man fonnte ihn gar nicht oft genug feben. Dtan 
jauchzte ihm gu, lange ift in dieſem Hauſe ein folcher 
Subel nicht vernommen worden; ja, es wurden Stimmen 
lout, es fet unjerer Stadt ein neuer Dichter geſchenkt. 
So ftiirmijd dankte man dem gefcheiten Manne, der 
den Muth hatte, vom Heutigen weg zur guten alten 
Wiener Tradition zu geben, tapfer ,Drama” auf den 
Rettel fchrieb und uns gern das Griedhijde gegeben 
bitte, Das wir jetzt wteder mit der Seele fuchen. 

Die „Athenerin“ will fein moderned Stück fein. 
Unjere Gegenwart abzumalen, unjere Sitten zu fchildern, 
iit ihe fern. Gie thut nicht ,actuell” und fragt nicht 
nod unjeren „Problemen“. Gie will zeigen, was 
immer und fiberall gefdjehen fann: die Liebe etner 
Bublerin gu einem reinen Manne. Es kphnnte Heute 
in Baris jpielen und dann ließe fich etwa ein Stiid 
m der Art von Dumas oder Wugier denfen, mit der 
Thefe, dak das eben nicht geht, weil die Bublerin ihr 
Wejen niemals vergeffen fann, oder auch ein natura- 
liſtiſches Stück, das gar nichts beweiſen will, jondern 
nur ſchildern, wie „Rettungen“ der Bajaderen in der 
Wirklichfeit meiſtens ausfehen und es nicht fo einfad 
ift, Mahadoh gu fein. Indem der Autor das vermied 
und jeinen Fall in die Vergangenheit trug, fonnte er 
zwiſchen zwei Dingen wählen. Es war möglich, dab 
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ibn die hiſtoriſche orm einer menjfdlichen Geftalt 
reizen mochte: wie hat da8, was wir heute Cocotte 
nennen, damals ausgefehen, als es noch Hetäre hieß? 
Anatole France liebt ſolche antiquariſche Scherze; es 
giebt ein Buch von dieſer Art, das einmal ſehr be— 
rühmt war, die Reiſen des jungen Anacharſis, und die 
Aphrodite des Pierre Louys ſcheint mir nicht viel mehr 
zu ſein. Aber der Autor konnte auch ſagen: nein, ich 
will weder eine Cocotte noch eine Hetäre zeigen, nicht 
die Pariſer Form von heute noch die griechiſche von 
einſt, ſondern die unabänderliche, gleiche Natur dieſer 
Geſtalt, das ewige Weſen aller Cocotten und aller 
Hetären: die Buhlerin will ich zeigen. Das ſcheint 
unſeren Autor gereizt gu haben. Einen Fall, der täg— 
lich bet uns paſſiren kann, wollte er uns in der Ver⸗ 
gangenheit jo ſehen laſſen, daß wir, vom BVergdng- 
lichen ungeſtoört, fein ewiges Leben vernehmen ſollten. 
So mächtig iſt ſein dramatiſches Gefühl geweſen. 
Aber freilich, dann dürfte ſich ſeine Charis nicht 
ſchämen, — „du hatteſt Recht, wenn du mich tief ver⸗ 
achteſt“ — dürfte nicht bereuen, dürfte nicht die Sünderin 
fein, die nun „ein neues Leben” beginnen will. Das 
tft fo ungriechiſch, als e8 gegen die Natur der Bublerin 
ift. Ihr braucht nicht vergeben gu werden, denn fie 
hat nicht geſündigt, fie übt nur ihr Weſen aus; 
triumphirend wird fie fic) dem Geliebten gewähren. 
Der moderne Mann, der die chrijtliche Aſkeſe noch nicht 
verwunden bat, mag anders fühlen und jo ligt ihm 
die Cocotte etwas vor. Aber will man fich Kleopatra 
alg Magdalene denfen oder Antonius betritbt, dab 
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„darüber fein Dann Hinweg kam?“ Dads find finftere 
jadijde und chriſtliche Gedanfen, menſchlich find fie 
nicht und fo werde id) dad Gefühl nicht los, dak dte 
Charis feine Hetdre und auch nicht die Bublerin, fondern 
doch blos unſere alte Cameliendame iit, nur in einem 
etwas befferen Slima. 

Hätte der Uutor uns die Bublerin gezeigt, dann 
ware e8 ein Drama geworden. Der Zweck de3 Dramas 
tt, Schopenhauer Hat es ausgeſprochen, , uns an einem 
Beijpiele au geigen, was das Weſen und Dafein des 
Menſchen fet.” Die Geſchichte diefer Charis iſt fein 
„Beiſpiel“, fie ijt nur ein Abenteuer. Sie muh der 
Charis nicht gefdhehen, fie muß es noch weniger dem 
Agis; nichts gwingt und, für ihn und fte gerade dieſes 
und fein anderes Schickſal au verlangen. Jn der Rede 
auf Schiller jagt Jakob Grimm: „In dem Drama 
tritt uns die Begebenheit jelbjt unmittelbar und leib⸗ 
haftig vor Augen, jo jedoch, dak fie nidjt einfach einber- 
fdrette, fondern mit und aud allen inneren, fic) jonft 
bergenden Zriebfedern enthitllt werde, dad heißt, fie 
muß geſchürzt fein und Löſung empfangen; in foldjem 
Schürzen oder Verflechten liegt eben der ganze Ret, 
Der Handlung.” Das ift e8, was mir an dieſem 
brillanten Theaterſtück gur Tragödie feblt, und fo kann 
ih doch ein Wort von Hebbel nicht vergeffen: „Es 
giebt ideenlofe Dramen, in denen die Menjchen fpagieren 
geben und unterwegs das Unglück antreffen.” Wud) 
darf nidjt verhoblen werden, daß mance Verje ſeltſam 
find. Man muß da freilich behutfam fein: das Stück 
iſt nod nicht gedrudt, die Cenjur bat viel geftricden 
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und gelindert. Daber mögen ſolche Verfe fommen, die 
wirklich ausjeben, al ob fie mehr vom Intendanten 
wären: 

„Gieb acht, daß dir der Wig nicht kommt abbanden* — 

„Im Grund genommen, wirkt das alles gleich“ — 

„Erhebſt du dich? bad iſt gang in der Ordnung“ — 

„Es heißt verziehen ſich vor dem Gewitter“. 

Es iſt ſchon geſagt worden, daß mir dieſe Charis 
keine Hetäre und, weil ſie ſentimental wird, ungriechiſch 
ſcheint. Aber es könnte doch ſein, daß uns der Autor 
im Ganzen das Griechiſche bringt, das wir ſuchen, und 
jene neue Begierde ſtillt. Er läßt uns in der That 
in den edlen Zauber der griechiſchen Welt ſehen, die 
wir aus dem Gymnaſium gewohnt ſind. Es iſt das 
Griechiſch der ernſten, ſtrengen, ſo beſonnenen Linien, 
das die Deutſchen von Winkelmann gelernt haben, ein 
ruhendes, unbewegliches, plaſtiſches Griechiſch. Aber 
ſeitdem haben wir andere Laute der Griechen ver— 
nommen. Nietzſche hat fie uns im Taumel der Ver⸗ 
zückungen gezeigt, des wilden Gottes voll, dem Thiere 
nah, ſelbſtvergeſſen, in ſeligen Raſereien, dampfend von 
betäubter Luft. Werden wir uns bet dieſem dithyram—⸗ 
bijden Griechiſch berubigen? Der taumelnde Dionyſos 
fann un nicht fiihren, wir finfen mit ibm auf die 
Stufen vor dem Apoll. Nein, es ift nicht mehr der 
gelaffene Wpoll, im ftillen Hain bei den lauſchenden 
Mujen, der uns lodt, indem er zur Leter feine be— 
thirend weijen Worte fpricht. Nein, eB ift auch nicht 
der ſchwärmende Dionys, der jauchgend durch die 
Walder lärmt. Sondern wir denfen un8, dab diefer 
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Trunkene, in der fdniglidjen Luft der Trauben taumelnd, 
von den lüſternen Gewalten feined Leibes beſtürmt, 
anf grinfende, ächzende Faune geſtützt, nun den lächeln⸗ 
den, abmwebrenden Apoll bei der falten Hand nimmt 
ud jo, magnetijd, jeine verruchte Leidenjchaft, die 
ſchwankt, in das rubige Blut ded ftillen Gottes 
tinnen läßt, der immer nod) anfrecht ift und immer 
nod) lächelt. Gon jeinen ſpröden Lippen möchten wir 
das wilde Glück anhören, das uns der ſchwere Dionys 
dem ſchon das Haupt auf der Bruſt liegt, lallend 
nicht mehr ſagen kann. Trunken möchten wir und 
doch dabei hell ſein; die dumpfen Ahnungen des 
Rauſches möchten wir wie reine Bilder eines Traumes 
betrachten durfen. Dem Dichter, der uns dieſes Griechiſch 
bringt, ſo ungeheuer inſtinctiv und doch aufs ruhigſte 
bewußt zugleich, dem werden wir Roſen ſtreuen und 
Evos rufen. 


Morituri. 


(Zeja, Drama in einem Act. Fritzchen, Drama in einem Act. 

Das EwigsMinnlide, Spiel in einem Uct. Won Hermann 

Subermann. Bum erften Mal aufgefiibrt im Burgtheater am 
3. October 1896.) 


Dret Acte, zwei tragijde und einen ſcherzenden 
Hat Gudermann unter demfelben Ramen verbunden. 
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Morituri, ſchon bei dem Titel Hat man Hin und Her 
getaten. Morituri, das fann heißen: die in den Tod 
geben; oder nod) mehr: die sum Tode berett find; oder 
auch blob; die den Tod erbliden. Wie hat es der 
Autor gemeint? Won diefer Frage ift das Bublicunt 
den ganzen Whend nicht gewichen; es hat fic) nicht be- 
ſchwichtigen laffen. Unſerer Angſt, was e8 denn eigentlid 
mit dem Lode ijt, hoffte es, würde der Autor irgendwte 
antworten. Er fonnte und fagen, was ibm der Tod 
bedeuten mag, an drei Fallen den Sinn geigend, den 
er thm zu baben fcheint; er hatte etwa darjtellen können, 
wie der Zod dann itber den Menſchen fommt, wenn 
der Menſch nichts mehr zu leben Hat, weil alle Thaten 
jon aus feiner Natur gezogen find und feine ganze 
Schönheit ſchon hergegeben ijt. Oder er hätte, obne 
fein Verhältnis zum Tode mitzutheilen, darjtellen können, 
wie ſich die Menſchen zu ihm verhalten, jeder auf eine 
andere Art; ſelber wäre er dann mit ſeinem Gefühle 
im Verſteck geblieben, aber er hätte uns ſehen laſſen, 
wie der Lod dem einen eine gütig zuſtimmende, alles 
Wirken erjt recht bejabende Macht ijt, während er über 
den anderen tückiſch und zerſtörend fommt. Oder es 
hatte ihn reigen finnen, wie der Tod dte Menſchen alle 
gleich macht und jede Spur der Beit von ihnen nimmt, 
jo daß fie vor ihm alle nackt und zitternd ftehen und 
an Worten und Geberden diefelben find, der alte Gothe 
nicht anders als der heutige Berliner. Dad alles hatte 
er fSnnen. Was Hat er nun wollen? Wn dieſer Frage 
ijt unfer Bublicum ungeduldig geworden. Es hat er- 
wartet, ein Verhältniß gum Lode gu fehen, und gwar 
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jo, dab es und der erjte Act etwa nur abnen laſſen, 
Der gweite unwwiderleglich beftitigen und der dritte Dann 
witzig mit ihm tandeln wiirde. Mit diejfer Crwartung 
find die Leute Hhingefommen. Ym erften Act haben fie 
ſich gewundert, im zweiten find fie ſchon nervd3 geweſen, 
im dritten ſind ſie ſehr ungemüthlich geworden: jetzt 
dauert das ſchon an die drei Stunden und wir wiſſen 
noch immer nicht, was er denn meint — ja, will er 
uns foppen? 

Hört man das erſte Stück an, das den letzten 
Koönig der Gothen, Leja, im Sterben zeigt, fo möchte 
man eine feine Abſicht vermuthen. Der Menſch hat 
mehr Kräfte und Gaben in jich, al8 ein einzelnes Leben 
bejchaftigen fann. Cr fühlt taujend Seelen und wenn 
es ibn jetzt lodt, ein Held zu werden, fo möchte er 
Dann wieder Lieber ein Weiler fein. Wher er muß wählen. 
Will er Thaten, jo darf er auf die janjten Meigungen 
nicht mehr hiren; will er Gedanfen, jo miifjen die 
thatigen Qnftincte verftummen. Hat er fich einmal 
entſchloſſen, welches Leben von den vielen, die thm 
miglich find, er leben will, jo mug er mit Gewalt die 
-anderen Miglichfetten bändigen, die ihn nur jtiren 
würden; fie treten in den Schatten weg und fehen ifm 
traurig nach. Iſt nun der Tod da und jchaut der 
Menſch gum Abſchied noch einmal auf fein Leben guriid, 
Das dod am Ende immer fo arm fcheint, wenn er der 
Wünſche am Anfang gedenkt, dann fommen dieſe ge- 
kränkten Triebe herbei, die er verſchmäht hat, und be- 
flagen ifn; von allen Leben, die er nicht gelebt bat, 
ift er Dann umringt. Go wird Teja, der immer nur 
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dem Harten in feiner Natur gehorcht hat, vor dem 
Tode an jeinem Leben irre. Cr fühlt ſich gu feinem 
jungen Weibe gezogen, das wie eine Helle Geftalt der 
janften Zriebe ijt, die er niemals angehört hat. Ob 
er nicht am Ende das wahre Leben verjiume hat. Dads 
ſcheint der Gedanke des erjten Stückes gu fein und 
man glaubt ihn auch im zweiten einmal gu vernehmen. 
Fritzchen Hat ſeine Coufine geliebt, er hatte einem ftillen 
häuslichen Glücke leben können, aber er ijt lieber ein 
wilder Lieutenant geworden. Nun iſt die tolle Herrlidh- 
feit aus, uun fühlt er, wad er verſchmäht bat, und nun 
wird er irre, ob e8 Denn nicht ein falfched Leben war, 
das er gelebt hat. Wire der Autor diejem Gedanfen 
tren geblieben, indem er etwa in einer legten Gcene 
zwiſchen Fritzchen und der Couſine, die jener zwiſchen 
Leja und Bathilda gletchen fonnte, das ungelebte Leben 
vor dem Sterbenden aufleuchten liek, fo hatte fich dad 
Publicum nicht fo feindlich gegen die Wirkungen des 
friftigen Stückes gewehrt. 

Iſt das Publicum einmal gereizt, ſo läßt es mit 
ſich überhaupt nicht mehr reden. Es geht dann auf 
gar nichts mehr ein. Das zweite Stück rechnet mit 
einem der wenigen dramatiſchen Motive, die heute noch 
verläßlich ſind: mit der militäriſchen Ehre. Wer in der 
militäriſchen Welt lebt, das wiſſen wir, iſt dieſer Kraft 
unterthan, man kann dramatiſch auf ſie zählen. Aber 
das Publicum ſagte: was geht uns die militäriſche Ehre 
an, wir machen uns nichts aus ihr! Und es fing an, 
dieſen ganzen Begriff zu kritiſieren. Man braucht nicht 
erſt gu beweiſen, daß das im Theater gang falſch iſt. 
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Im Theater Handelt es fic) nur darum, daß die raft, 
die Der Autor feine Geftalten bewegen läßt, in diefen 
Geſtalten lebendig und jo ftark ijt, al8 e8 die Bewegungen 
verfangen, die er ihnen gumutbet. Der Othello wird 
nicht widerlegt, wenn ich jage: ich bin nicht eiferſüchtig, 
und beweiſe, dak die gange Ciferfucht itberhaupt ein 
Unſinn ift. Es giebt eben doch eiferjiichtige Menſchen, 
wie e3 dod) eine militäriſche Chre giebt. Was ich von 
it denfen mag, ijt gleich. Wber fie ijt da und fann 
Menjchen bewegen, da8 geniigt dem Dramatifer. So 
Hat man auch gejagt, um radical gleid) dad ganze Stück 
gu bejeitigen: vor einem Duell geht man nicht gu ſeinen 
Eltern, man will fich nicht aufregen. ,, Wiilrden Sie vor 
einem Duell zu Yhren Cltern retjen?”, bat man im 
Parterre gefragt; ,wiirden Sie das thun?” Mein, id 
wiirde das gewif nidjt thun, aber ich wiirde auch dem 
Sago nicht glauben und mein Vermigen nicht unter 
die Goneril und die Regan vertheilen. Es ijt aber gang 
gleich), wad ich thun würde oder was ich nicht thun 
wiirde. Lear ijt jo, dak er fein Vermbgen vertheilt, 
und Othello ijt fo, dak er dem Jago vertraut, und 
Fritzchen ift fo, dab er vor einem Duell gu feinen Cltern 
geht. Das muß man einem Autor glauben, ſonſt hört 
das Theater überhaupt auf. 

Soll ich nun jeblieblich noch meine Meinung iiber 
die Stiide jagen, jo wird mir das nicht leicht. Ich bin 
lange nicht mit jo jeltjam fich beftrettenden Gefühlen 
im Theater geſeſſen, befremdet, drgerlich, auc) bewundernd 
ohne doch zu einer vollen reinen Stimmung zu fommen. 
Ich befenne, dak ich den Ginn de3 Gangen, bei manchen 
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Vermuthungen, nicht verjtanden habe und wie auch die 
Berliner Reitungen ſich jet deutend bemühen, nod 
immer nicht verſtehen kann. Goll ich die dret Acte 
al eine Zrilogie annehmen, was ja Gudermann durch 
den Litel gu verlangen ſcheint, fo bin ich verlegen: id) 
finde feinen Weg vom einen gum anderen und der Gedanfe 
feblt, der fie Halt. Ich weiß ſchon, dab es ſchön wire, 
un8 einen ewigen Buftand der Menſchheit einmal in 
einer Hijtorijden Gejtalt, dann in unjerer Nähe, endlich 
in Der freien und heiteren Luft einer nedenden Poeſie 
gu zeigen. Wber ich ware neugierig, von Sudermann 
felbft au vernehmen, welchen Bujtand er gemeint haben 
mag. @iebt er uns einen Commentar, jo fann es ja 
jein, dab und die gebeime Bedeutung aufgeht; dann 
werden wir unjeren Unverjtand zugefteben. Sehe id 
vom gangen ab und nehme jedes Gtit fiir fich ber, 
fo giehe ich „Fritzchen“ vor. Es ift ein gutes Stück, 
von einem Meiſter des Theaters gebaut, der alle 
Wirkingen fennt, fic) nichts entgegen läßt und unfere 
Merven mit einer Kraft padt, dak der Stok zuletzt bis 
an da8 Gemüth dringt. „Teja“ Hat etne fehr hübſche 
Gcene: wie der finftere König bet feinem Weibe den 
Zod vergipt. Hier macht fic) Gudermann mit dem 
alten Gothen denjelben Spaß, den fic) Sardou in der 
Ganggéne mit dem Jtapoleon gemacht hat: er läßt 
uns eine bijtorijde Größe in ihren kleinen Dtomenten 
fehen und fudt da8 Sntime einer Beit auf, die wir 
jonft nur in ihrer Würde gu betrachten gewohnt find. 
So bat Shalejpeare die trojanifden Helden genommen 
und ich dDenfe mir, dak wir fo gu einer amiifanten Art 
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von biftorifdjen Poſſen fommen finnten, recht im Ge- 
ſchmacke unjerer ffeptijden Beit, die ja an keine Heroen 
mehr glauben will, Man jtelle ſich den intimen Cäſar 
vor, als einen recht nervijen, ängſtlichen, abergläubiſchen, 
frinfelnden, dlteren Herrn gejchildert, daneben Brutus 
al8 einen fchin redenden, aber unfabigen Liberalen, der 
endlich Angſt um fein Mandat befommt; oder man 
zeige und Cel als einen leicht gornigen, doch gemiith- 
lien und unorthographifden General, fo einen Hun- 
niſchen Bliicher oder Wrangel. Solche Poſſen wiirden 
von der Schadenfreude der kleinen Leute leben, dak die 
großen Menſchen ſchließlich auch nicht größer find, und 
fie finuten mit der ſchönen Helena und dem Orpheus 
wetter. Will man aber wie Sardou oder Offenbad 
wirfen, Jo darf man nicht al8 Hebbel und Otto Ludwig 
beginnen. , deja” Hat gwet Zine, den grofen der 
Hijtorie und den ironiſchen der Anefdote: jeder kann 
witten, jeder bat fein Recht, aber fie vertragen ſich 
nicht und geben feinen Klang. Cndlich, da8 „Ewig⸗ 
Männliche“ hat mir durd) die liebenswiirdige Frechbeit 
gefallen, mit der es einen verwegenen Gedanfen itber 
die Frauen ausjpridjt, Der der deutſchen Prüderie fehr 
unangenehm jein muß: Ihr verliebten Thoren, redet 
end) doch nichts ein und fafelt nicht von der fittigen- 
den Macht der edlen Frauen; ob eine erlaucht oder 
gemein ijt, Königin oder Magd, jede will ſchließlich 
nichts als einen feften Rerl. Ich glaube gwar nicht, 
daß man damit die ganze Pſychologie der Frau ere 
ſchöpft, aber es tft doch gut, wenn ihnen das mandmal 
jo dreift und unverſchämt gejagt wird. Waren nur 
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diefe Verfe ander3! Man hat von dieſen Verjen ge- 
ſchrieben, daß fie wie von Fulda find. Mun, jo grob 
braucht man ja nicht gleich zu werden, aber ich jtimme 
dod) Fritz Mauthner gu, dah fie ,nur eine abſichtlich 
und Flug gewählte Form, nicht die nothwendige, organiſche 
Geſtalt des Gedanfens find.” 

Den Teja und die Bathilda fptelen Herr Robert 
und Frau Hohenfels. Diele beiden großen Künſtler 
haben fic) jetzt angewöhnt, nur nod) ibre Routine 
wirfen 3u laſſen. Gie geben feinen natiirlidjen Zon 
mebr ber, alles ijt Manter geworden. Macht man 
die Augen gu, fo glaubt man jemanden zu Hbren, der 
fie gum Spaß copiren will. Wher da ja das Publicum 
nocd) immer mit ihnen geht, Baben fie wahrſcheinlich 
tet. Im gweiten Stiide hat Baumeifter verjagt, 
er lieB die ,wilde Droffel” faum vage abnen. Im 
dritten verjagten Herr Hartmann nnd Heer Krajtel. 
Angenehm und mit Jronie hat Frau Sdratt die 
fofetten Beilen der zärtlichen und gegierten Königin 
geiproden. Noch find Herr Löwe, Herr Besla und 
Herr Devrient gu nennen. Aber der befte ijt Herr 
Kutſchera gewefen; durch fein ſchönes Temperament, 
jetne einfache und gejunde Art dem Senner fchon lange 
wert, bat er fich mit diejem Fritzchen nun auch dem 
Publicum ins Herz geſpielt. 


Debutanten. 


Sm Burgtheater Hat Samftag Fraulein 
Littitz im Wildfeuer debutirt, Sonntag hat Herr 
TreBler ben Herrn von Felfen in den Magnetiſchen 
Curen gefpielt, Montag ift Fraulein Schonchen als 
Bärbel eingezogen. Fräulein Littig ijt eine junge, 
ſchöne Dame, fehr englijd an Geberden und im ganzen 
Betragen, mit einer edlen, fprdden Naſe — der Sinn 
unferes Wortes „hochnaſig“ geht einem auf, wenn man 
jie fieht — einem barten Stinn und einem ſchmalen, 
mehr {pdttijden als zärtlichen Mund, dazu arroganten, 
nachläſſig berabblidenden YWugen, der gejdmetdigen Ge- 
ftalt einer Amazone und den feinjten, nervbfejten 
Händen, die von Ungebduld beben. Man möchte fie 
von Whiſtler gemalt oder nod) Lieber michte man fie 
Sennis jpielen jehen. Ihre Stimme ift unbiegfam, 
ſcharf und grell, Cmpfindung ſcheint nicht ihre Gache. 
Dod hat fie zuweilen einen jo lebendigen und perjdn- 
lichen Zon, daß man fich wundert. Was man beim 
Rheater eine Maive oder eine Gentimentale nennt, 
jdeint fie nicht gu fein, aber man finnte fie ſich al’ 
Maud in den Demi-Vierges denfen, in foldjen ſehr 
modernen, traurig mondänen Mollen, die nod feinen 
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Namen haben. Bit man ehrlich, jo muß man befennen, 
daß man nad) dieſem Debut noch gar nichts wei und 
eigentlid) nod) gar nichts jagen fann; es ift alled 
möglich und nits ijt gewiß. Da darf man wobl 
einmal fragen, ob es denn einen Ginn bat, jo debu- 
tiren 3u laſſen. 

Herrn Treßler geht es ja nicht anders. Cr wei 
nod) immer nicht, ob er den Leuten gefallen bat, und 
Die Leute wiſſen es ſelbſt nicht. Er hat in den Mag- 
netijdjen Curen wieder feine angenehme, heitere Gejtalt, 
ein komiſches Weſen und eine leichte Neigung aur 
Manier gezeigt. Wher man Hat dod) das Gefiihl, ibn 
noch immer nicht 3u fennen. Dian möchte ibn endlich 
in einer neuen Rolle jeben, die man nod von nie- 
mandem gejehen hat, von Crinnerungen und Vergleichen 
ungeftirt. 

Und e8 hat auch feinen Ginn, Fraulein Schinden 
alg Bärbel debutiren zu laſſen. Dab fie diefe Rolle 
jpielen fann, weik man pom Raimundtheater her. Man 
fennt Die fiinf oder jech3 Hollen, die ihr niemand nad- 
fpielt. Die Frage ift jegt, ob fie aud) nod) etwas 
andereS finnen wird. rite etwa Girardi gum erften 
Mal in der Burg auf, jo würde ich ihn nicht im 
Armen Mädel debutiren laffen, ſondern als Spiegel- 
berg oder Dtalvolio. Dann wiirde man jich wenigitend 
ausfennen. Dad Publicum, die Kritif könnten dann ja 
oder nein fagen. Und noch klüger wire es, die Probe 
mit ihm in irgend einem ganz neuen Stück von 
Schnitzler oder Chermann zu machen. 

Ich bin nämlich der Meinung, dab e& falfd ijt, 








 , & | ten Rollen debutiren gu laſſen. 
— A AAP 2 cine alte Sitte ift, und ich 

Yo — — wie man ſie vertheidigen mag. 
* —— o> de Euch Recenſenten mug das 


in, Ihr kennt das Stück, Ihr 


;— hr konnt Euch alſo dem Schau— 


zntereſſe wird nicht abgezogen. 
ſe ich einen neuen Schauſpieler 
LY, = o werde ich nicht gleich wiffen, 
é der Rolle gehiren und welche 
n. Sn alten Stitden ift die 
weiß ich genau: hier [abt die 
refte Schaujpieler nichts machen; 
jtarf, daß aud) der ſchlechteſte 
ſes Argument wird man für das 

len ſprechen laſſen. 
lauſibel. Aber man ſollte doch 
alten Rollen der neue Schau— 
ſt ijt. Man verlangt von ibm, 
Dang ee _ 3) ijt: ev foll durchaus jetnem 
Vorgänger gleichen. Bringt er nicht alles, was jener 
gebracht hat, und bringt er es nicht genau, wie jener 
es gebracht Hat, oder bringt er gar etwas, was jener 
nicht gebracht hat, fo wird das PRublicum böſe. Es 
hat nun einmal ein fertiges Bild der Rolle, dieſes 
will e3 fic) nicht ſtören laſſen. Es tft nun einmal 
gewobnt, fie jo und jo au ſehen; Wenderungen giebt 
es nicht gu. Es benimmt fic), als Hdtte es das 
Driginal der Rolle perſönlich gefannt. Der erfte Dar- 
fteller fann die Rolle blond oder ſchwarz fpielen, wie 
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ex will, es tft ja auch gang gletd. Hat er jie aber 
Blond gejptelt, jo drgert fic) das Bublicum, wenn der 
zweite fie ſchwarz fptelen will Es bildet ſich men 
ein: fie mug blond fein. Und ebenjo iſt es mit der 
Stimme, mit dbem Gang — alle zufälligen Aeußerlich⸗ 
feiten des erften Darftellers wird da8 Publicum vom 
gweiten verlangen. Zrifft er fie nicht, fo ſagt e3: 
»Srinnern Ste fic) noch an den FP Das war dod 
ganz etwas anderes! Der hat ſchon gang anders aus⸗ 
geſehen, und die Stimme!“ Gelingt es ihm aber, fie 
gu treffen, fo heißt es: „Der copirt ja bloß den X!“ 
Das hat ſchon Laube gewupt, der einmal ſchrieb: 
„Es ijt etne alte Erfabrung, dak der erſte Darjteller 
einer Rolle, wenn er Talent hat, die Rolle fiir fein 
Publicum unumſtößlich feftjtellt; er behdlt fogar oft 
Recht gegen den ſonſt überlegenen Schauſpieler, wenn 
er nach ihm ſpielt.“ 

Nun kommt aber noch etwas dazu: Der neue 
Schauſpieler wird in der alten Rolle meiſtens wirklich 
ſchlecht ſein, weil er nicht unbefangen iſt. Das läßt 
ſich gar nicht vermeiden. Er hat die Rolle gelernt 
und nach ſeinem Weſen, nach ſeiner Natur geſtaltet; 
nun ſteht er auf der Probe. Da giebt es nun an 
jedem guten Theater irgendeinen wohlmeinenden Kenner, 
der ihm helfen will, einen alten Inſpicienten, der ſchon 
dreißig Jahre da iſt, oder einen Souffleur, der alles 
weiß. Der läßt es dem Debutanten an Anweiſungen 
und Lehren nicht fehlen. „Da Hat der Herr von An- 
{hig immer eine Pauſe gemadt und ift mit groper 
Schritten einmal durch) das Bimmer gegangen.” Gut, 
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der Debutant fennt das Publicum, er macht alfo aud 
eine Banje und geht aud) mit grofen Schritten einmal 
durch das Zimmer, ohne recht zu wiffen, warum; aber 
man nennt das die Zradition. Nach fünf Minuten 
heißt es wieder: ,Da hat fich der Herr von Lewinsly 
immer an den Tiſch gelebni.” Gut, der Debutant 
verfteht das eigentlic) nicht, es paßt gar nicht gur 
Situation, aber der Lewinsly muß den Geſchmack der 
Wiener beffer fennen und fo lehnt fic) der Debutant 
aud) an den Tiſch. Was wird nun die Folge fein? 
Der Debutant wird ber die Geftalt, die er der Rolle 
aus fich gegeben hat, nad) und nach alle Nuancen 
jeiner Vorgdnger ziehen. De ftirfer fein Temperament 
Ht, defto heftiger wird e& fic) webren, dieje unorganiſch 
fremden Manieren angunehmen; und ſchließlich wird 
man meinen, dak er copiren will und es nicht fann. 

Aber nehmen wir an, dak eB dem Debutanten ge- 
lingt, den Widerjtand der Gewohnheit im Publicum 
au bredjen und alle Gefahren gu vermeiden. Dads 
Publicum fage ſchließlich: „Wenn er ſich aud) mit dem 
X nicht vergleichen darf, er fcjeint doch immerhin Talent 
zu Haben.” Was ijt nun damit bewiejen? Dem 
Publicum hat der Debutant gefallen, aber das wird 
e8 nicht Hindern, ifn da8 nächſte Mal mit demfelben 
Miftrauen zu empfangen. Und der Director? Und die 
Kritik? Der Director und die Kritif wiffen nach einer 
alten Rolle über den Debutanten gar nichts. Cr fann 
in Der alten Rolle gefallen haben und doc) ohne Talent 
ſein, eine neue gu jpielen. Er kann durdgefallen fein 
und dod) das ſtärkſte Lalent haben. Er hat ja dieſe 
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Rolle oft gejehen, er fpielt fie nicht aus fitch, er fpielt 
fie Den anderm nach. Kann er copiren, jo wird er ge- 
fallen. Aber in viergehn Tagen foll er eine neue Rolle 
fpielen, die er nod) von feinem Muſter gefehen bat, 
die er aus fich felbft holen mub, die er nicht mit fremden 
Nuancen und Manieren aufpugen fann. Dagu ift er 
doch eigentlich engagirt: nicht gum Copiren, fondern 
gum Schaffen ijt er da. Wie wird er da fein? Das 
weik niemand. 

Ich halte es fiir falfch, neue Schauſpieler in alten 
Rollen vorzuſtellen, weil man es ihnen nur ſchwer macht, 
das Bublicum gu gewinnen, und ihnen niemals geredht 
wird; ich wire dafür, daß jeder neue Schaufpieler in 
einer neuen Stolle debutiren follte, die das Publicum 
nod) nicht und die auch er nod) von feinem anderen 


gejeben bat. 


Der Sohn des Kalifen. 
(Dramatifhes Marden in vier Aufgiigen von Ludwig Fulda. 
Bum erften Mal aufgeführt im Burgtheater am 21. November 1896.) 

Es thut mir leid, aber ich muß Herren Fulda ab- 
bitten: ich bin ungerecht gegen ibn gewejen. Man 
giebt das nicht gern au; man zaudert, jo lange es 
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nod gebt, und will ſich wehren. Dod wird es red- 
licher und freier fein, reuig gu befennen, al8 dak man 
im Falſchen verharren und fich gar vielleicht immer 
tiefer verrennen follte. Wer will fich denn unfeblbar 
diinfen? Mit einer gewiffen Leidenfchaft, ja Vehemenz 
habe ich immer von Herrn Fulda gejproden, und ic 
will es nur fagen: ich babe ihn gebaft. Mun, id 
brauche mich nicht zu ſchämen: e8 ijt ein gejunder und 
guter Hak gewejen, wie er dem Biingling wobl ane 
fteht. Wher ich jebe jegt ein, e8 war wirflich nicht 
nbdthig. Herr Fulda ift nicht der Mann, den man 
gu haſſen bat. Bch bin recht thöricht gewefen, und 
wenn ich die ganze Wahrheit geftehen joll: Herr Fulda 
ijt pon und beiden entſchieden der Gefcheitere gewejen. 

In der Bhat habe ich nämlich langere Beit ge- 
meint, Die nun bald ein Decennium Deutidland be- 
unrubigende, manchmal ungejtiime, jest {don viel fried- 
lichere Bewegung, oie man die Berliner Bewegung ge- 
nannt at, finnte die Whficht haben, der Kunſt gu dienen. 
Shren Lärm deutete ich als Entrüſtung gegen das un- 
künſtleriſche Treiben der Nation, und wen ich einftimmen 
hörte, mute ich alfo frohlodend als einen Enthuſiaſten 
der Schinbeit begritken. ‘Da fonnte ich denn in ihrer 
Mitte nur mit Unwillen, ja Crbitterung einen Mann 
gewabren, dem eine gewiß nicht unfluge, höchſt rentable, 
mir jedod) im Innerſten verddhtlide Indifferenz gegen’ 
die Kunjt von Wnfang an fozujagen ſchon auf die 
Stirne gefdhrieben war. Wie, rief ich) bald, fommt 
diefer unverboblene Fabrifant zu den Bropheten? Und 
jo lange ich noc) an das Amt der Propheten glaubte, 
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wurde ich feinem heiteren und fo gliidlichen Geſchäfts— 
finn nicht gerecht. Jetzt, da ich jener Hoffnungen 
lächeln muß und dem Wahne, als hätte die Deutſchen 
um das Jahr neunzig plötzlich nach der Kunſt verlangt, 
nicht ohne einige Beſchwerden entſagt habe, darf ich 
auch des Eifers lächeln, mit dem ich damals Herrn 
Fulda und ſeine Leute am liebſten vom Erdboden ver⸗ 
tilgt hätte. Ich muß ihm recht komiſch geweſen ſein, 
er wird herzlich über uns gelacht haben und er hatte 
Recht. Cr Hat ſeine Deutſchen gleich viel beſſer ver⸗ 
ſtanden. 

Nein, dieſen Deutſchen iſt es auch um das Jahr 
neunzig nicht im Traume eingefallen, plotzlich nach der 
Kunſt zu verlangen; ſie werden es wohl nie oder wir 
werden es doch nicht mehr erleben. Nur ein paar rath⸗ 
loſe Künſtler, jugendltch ſchwärmeriſch und im erſten 
Drunge von der Welt mehr fordernd, ihr mehr zu⸗ 
mutbend, als au gewähren in ihrer Art ijt, fonnten 
das meinen. Das Ganze ijt ein heiteres Mißverſtändniß 
gewejen. Wir bemerften, dah die Deutichen mit Herm 
Lubliner nicjt mehr gufrieden waren. Nun dachten wir 
gleich, jie fonnten am Ende gar einen Künſtler wollen. 
Es war aber nicht wahr: fie wollten nur einen etwas 
neueren Herrn Lubliner. Sie waren noch immer die— 
felben Philiſter, nur nicht mehr von 1870, jondern 
von 1890, fo follte es denn jest aud) ein Herr Lubliner 
pon 1890 fein. Das wollten fie. Das Schine, das 
wir mit zorniger Geele juchten, lockte fie gar nicht an, 
aber gern lieBen fie uns mit unjerer Sehnſucht nach 
der Schönheit das alte Hübſche erjchlagen, das ihnen 
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fon ein bißchen langweilig wurde, und nun warteten 
fte, wer ihnen dad neue Hiibfche bringen witrde. Und 
ſiehe, der war ſchon da. 

Es ift ein heiteres Mißverſtändniß gewejen. Dieſe 
guten Leute waren ihrer alten Amüſeure müde und 
ſahen ſich nach anderen um, die doch etwas mehr nach 
der Mode wären. Da bildeten ſich einige Jünglinge 
ein, es ſei mit den Amüſeuren aus, eine Zeit der 
Künſtler ſei gekommen. Die guten Leute dachten aber 
gar nicht daran: ſie wollten nur die Amüſeure wechſeln. 
Jene Jünglinge find ſeitdem älter geworden, haben 
ſich im Weltweſen umgethan und ſehen nun ſelber ein, 
daß es ja gar nicht anders ſein konnte. Warum ſollten 
dieſe deutſchen Bürger plötzlich ein Verhältniß zur Kunſt 
haben wollen? Sie batten es nie. Sie haben die 
großten Künſtler gehabt, aber nie iſt die Kunſt im 
deutſchen Bürgerthum lebendig geweſen. Warum ſollten 
nun auf einmal die wohlhabenden Berliner Griechen 
geworden ſein? Nein, ſie haben ſich nicht ſo ſchrecklich 
verändert, ſie ſind die Alten geblieben, ſie werden immer 
nur denjenigen ſchätzen, der ihnen behaglich Spike vor- 
macht. Heute wiſſen wir das alle, aber der es in 
jenem Strudel von Hoffnungen zuerſt begriffen hat, iſt 
doch damals, das kann man ihm nicht nehmen, iſt doch 
Herr Fulda geweſen. 

Gegen ſein Gewerbe läßt ſich eigentlich gar nichts 
ſagen. Einem menſchlichen Bedürfniß dienen — nun, 
das wird nicht immer ſehr ehrenvoll ſein, aber jedes 
Geſchäft findet ſeinen Mann. Iſt es nicht dieſer, ſo 
wire es ein anderer; ſolange das Bedürfniß lebt, wird 
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es immer einen geben, der ibm dient. DMtan mag die 
Menſchen tadeln, die jolche Bediirfniffe haben; ihnen 
predige man und wer glaubt, dak es nitgt, mag trachten, 
fie beffer gu machen. Wber der Lieferant ijt ganz un- 
ſchuldig. Wenn fich die Menſchen nicht mehr betrinken 
jollen, ja — dann müßte man ihnen eben das Trinken 
abgembhnen; ein andered Mittel giebt es nicht. Cin 
paar Schnapsbrenner au erſchlagen Hat nicht viel Ginn, 
morgen find ſchon wieder andere da. 

Bin ich jo jest durch Erfahrung belehrt und von 
meinem Zorn gebeilt, jo machen mich dod) die Stücke 
des Herrn Fulda noch immer recht traurig. Ich bin 
nicht über ibm traurig; ich bin es itber Die Leute, die 
er amüſirt. Er treibt ja nur ſein Gewerbe: er bedient 
Die Leute nad) ihrem Geſchmacke. Wher diefer Geſchmack 
ijt e3! Was wird in hundert Jahren der Hiftorifer 
jchretben, der den „Talisman“ und des „Sohn ded 
Kalifen“ lieſt? Als Documente unferer Uncultur werden 
fie gewiß auf die Nachwelt fommen. Gie leben, alle 
jeine Stücke [eben von demfelben Trieb: was grok ift 
Oder groß fein will, fein und lächerlich zu machen. 
Das jdjeint das grbpte Vergniigen 3u fein, da man 
Dem deutſchen Biirgerthum bereiten fann. Wm liebſten 
werden dazu Fürſten hergenommen und e8 ift charalte- 
riſtiſch, was an ihnen getadelt wird: daß fie, gu großen 
Thaten vom Geſchick bejtimmt, nicht den gemeinen Weg 
der Menge gehen, fondern Gefahren und Berlodungen 
einer edleren Art beftehen müſſen, das fcheint man 
ihnen nicht verzeihen gu fdnnen. Es ift nicht mein 
Amt, die Fürſten gu vertheidigen; auch habe ich nicht 
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gu prüfen, ob in der That der Geijt der heutigen 
Deutſchen dem Rinigthum entwachſen ijt Wer bas 
meint, mag danach handeln. Wber was einmal groß 
gewejen und Manchen noch theuer ijt, von kleinen 
Witzen angeſtochen zu ſehen, ijt eine fchlechte Sorte von 
Vergniigen und dak ein flinfer Handelsmann aus Franf- 
furt heute den Fürſtenlehrer jpielen darf, wird man, 
dent ich, einjt an unjerer Beit nicht Loben. 

Schlechte Stücke werden immer am beften gefpielt, 
da8 gehirt gu den Gebheimnifjen der Schauſpielerei. 
Giner leeren, dumm ſchmachtenden Figur leiht die 
Gandrod den ganzen Rauber ihrer tiefen Poefie; 
in ihrem Munde werden diefe liederlidjen Gage faſt 
gu BVerjen. Rührend, die Bosheit de3 niedrigen Wutors 
in8 große Erbarmen erbebend, ftellt Herr Lewinsky 
den armen alten König bin. Herr Sonnenthal 
Hat ftarfe Tine, der Eluge Herr Gimnig fpielt eine 
geiſtreiche Charge, die von Molidre ijt, und in einer 
wingigen Rolle läßt fich Herr Moſer, dem man nichts 
gutrauen will, wieder als ein merhwiirdig ſicherer Sprecher 
vernehmen. Die Schinheit des Herm Kutſchera, 
das Temperament de3 Herrn Thimig, die ftille Wiirde 
des Fraulein Bleibtreu fecundiren angenehm. 


Surgtheater. 


(Die Romantifden. Versluſtſpiel in drei Aufgiigen von Edmond 

Roftand, deutig von Ludwig Fulda. — Das letzte deal. 

Sdaufpiel in einem Mufgug von L'Epine und Alphonfe Daudet. 
Bum erjten Mal aufgefiihrt am 7. Dezember 1896.) 


Sm Burgtheater haben die „Romantiſchen“, aus 
Dem Franzbſiſchen de8 Comond Roftand von Herm 
Ludwig Fulda, jehr gefallen. Darf man den frbhlicen 
Mienen der Leute trauen, jo hat das zärtliche Spiel 
alle Uusficht, ind Repertoire au fommen, bis es jogar 
der Cajfier mit Hochachtung nennen wird. Die Kenner 
waren entzückt, wie fein, wie flug hier ein poetijcher 
Gedanfe, der faum fiir zwei Gcenen gu reichen jcheint, 
mit unvergleichlicher Stunft anf dret Wcte ausgelponnen 
ift. Das Publicum hat fich über den Sinn des Stückes 
gefreut, da8 Die jungen Leute an ihren romantijcen 
Ideen gupft und luſtig beweijen will, dak gegen die 
Romanti£f, dieje Romantif der höheren Söhne und 
Tochter, dod) das gemeine Leben immer ſchließlich Recht 
bebalten muß. Cinigen hat da8 nicht gepaft, fie haben. 
es pbilijtrd8 gefunden. Das ift doch, haben fie aus- 
gerufen, dag ift ja doc) am Ende nur eine Predigt 
aur Nüchternheit, die den Bedanten ſchmeicheln und 
gerade die edlere Jugend vor der Menge herabſetzen 
will! Ich glaube das nicht; mir ſcheint vielmebr.. 
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wer dem liebliden, wie auf Muſik dabinidwebenden 
Scher, fo etwas nachſagen fann, felber der grifte 
Pedant gu fein. Es ift redjt die Art des Pedanten 
gu meinen, die Poeſie bejtehe darin, dak man Forderungen 
an dad Leben jtellt, die e8 nicht alten fann, und eine 
Welt anf der Erde unjerer Thätigkeiten jucht, die es 
doch nur im Himmel unferer Wünſche giebt. Nur der 
Philiſter flagt beſtändig das Leben an, dak es ach! 
jo unpoetiſch jet; der Künſtler wird in jedem Ding, 
wie gering es jein mag, doch gleid) die ewige Schin- 
heit jehen und jo fann er getrojt den Anblic der tig- 
licen Wahrheit vertragen. Bd) wundere mich iibrigens, 
dab dieſe Ankläger feine Crinnerung gewarnt bat. Ste 
Hatten bet ihrer Velejenheit, Philifter find doch immer 
belejen, eigentlich) wiſſen follen, dak dasjebe Thema 
jon von einem großen deutſchen Dichter behandelt 
worden ijt, faft mit denfelben Wendungen, nur ohne 
die technijche Sicherheit des Franzoſen. Dieſer hat 
das gewiß nicht gewußt, ich vermuthe ſogar, daß er 
den Namen des Deutſchen niemals gehbrt Hat, und ich 
erzähle es nur, weil ja bet den beutigen Deutjden 
Poefie nicht etngelaffen wird, wenn fie nicht einen Pak 
pon einer Autorität mithat; felber fann fie fich bei 
ihnen nicht beſcheinigen, fie muß fic) immer berufen. 
Nun, die liebe Poefie dieſes hergigen Stückes fann fich auf 
eine gute Autorität berufen: das ift unfer Otto Ludwig. 

Im Jahre 1842 hat Otto Ludwig gu Leipzig ein 
LVuftfptel in Verſen , Hanns Frei”, gejdjrieben, das in 
Nürnberg fptelt. Da finden wir Herrn Theophilus 
Pirfheimer und Herrn Sebaldus Moskirch in großer 
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Pein. Dieſe wackeren Rathsherren find Nachbarn und 
Freunde. Sie wohnen Haus an Haus, ihre Gärten 
ſind nur durch eine Hecke geſchieden. Was liegt näher, 
als daß fie ſich wünſchen, die zwei Anweſen au ver- 
einigen? Der Pirkheimer hat einen Sohn Albrecht, 
der Maler iſt, der Moskirch eine Enkelin, die Engeltraut. 


„Da fiel's den beiden Alten ein, 

Sie wollten ernſtlich Schwäher ſein 

Der alten Lieb und Freundſchaft wegen, 

Und weil bie Häuſer nah gelegen .... 

Die Jungen follten fic) bequemen 

Und mit Gewalt einander nehmen. 

G8 war’ gu aller viere Frommen, 

Die Lieb’, bie würde [don nod fommen. 

Die Ulten wurden immer grilliger, 

Die Jungen wurden nimmer williger 

Unb wollen eh’r des Todes fein, 

WIS fie gehorden und ſich frein.“ 

Was thun? Die Alten wiſſen ſich nicht gu helfen: 

Die Kinder wollen nidt. Da fommt Hann8 Fret, der 
Vetter, aus ber Fremde guriid, ber im Schwabenland 
einftweilen ein großer Kriegsmann geworden ift, ein 
lujtiger und verjdjmigter Fant, der ſich gern mit den 
Männern herumſchlägt, den Frauen die Herzen fort- 
trigt und den Teufel im Letbe Hat. Yom vertrauen 
ſich die Vater an, gleich weiß er eine Lift: 

„Es liegt einmal in der Natur, 

Dak bei der jungen Creatur, 

Die fid voll Leben fühlt und Muth, 

Der Zwang verfehrte Wirkung thut, 

lind find fie ohnehin ſchon ftugig, 

Macht fie Gewalt nod vollends trugig 
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Die Jungen find wie gute Klingen; 
Ye mehr fie wollt zuſammenzwingen, 
Je mehr fie auseinander fpringen. 
Dod unterfagt bei fdwerer Poin 

Bwei jungen Menfden ſich gu ſehn, 
Dann fallt e8 erft den Ledern ein, 

Es müßte fic) gefeben fein. 

Und was Ihr fie wollt treiben lehren, 
Das dürft Ihr ihnen nur verwehren. 
Nun ftellet Euch, Shr Herren, mit Lift, 
M13 wäret Ihr in großen Zwiſt 
Gerathen, heftig uneins worden. 

Den Kindern ſagt mit ſcharfen Worten, 
Sie ſollen ſich für ew'ge Zeiten 

Bei Euerem Born und Fluche meiden; 
Je höhern Trumpf Ihr darauf ſetzt — 
Se ſchärfer ihren Trop Ihr wetzt — 
Wenn Ihr ſie ſeht beiſammen ſtehn, 
Ja aus der Ferne ſich beſehn, 

So wollet köpfen ſie und henken, 
Wenn ſie nur aneinander denken. 
Darauf laßt die Gartenthür vermauern. 
Nicht lang — und beide werden lauern, 
Wenn es doch möcht, und wie, geſchehen, 
Daß ſie einander könnten ſehen; 

Und finden ſo ganz allgemach, 

Es ſei doch wirklich eine Schmach, 
Daß man ſolch ſchönes Bild verkannt, 
Und ſich mit Haß davon gewandt, 
Das Glück fet au bezahlen nicht, 

Zu ſchau'n ſolch liebes Angeſicht, 

Und eh' ſie's merken mit Erſchrecken, 
Bis an den Hals in Liebe ſtecken.“ 


In ſolchen Worten ſpricht ber Schwerenbther das 
luſtige Motiv aus, das denn nun durch fünf Acte von 
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der heiterſten Laune unter den feinjten Einfällen, nur 
dod ein bißchen umſtändlich und immer in demſelben 
Kreije, aufs Bierlichjte abgewandelt wird. Mit ibnen 
vergleice man, was der Franzoſe dte Vater reden läßt. 
Pirkheimer nennt er Bergamin, Moskirch nennt er 
Pasquinot, aus dem Kriegsmann Hanns Frei ift der 
Fechtmeiſter Straforel geworden. Hbren wir an, wie 
die Alten auf der Mauer — die Hecke ijt gu einer 
Mauer aufgewachſen — gemitthlich plautden: 
Bergamin. ) 
Bwei Bitwer und gwei Vater aud, 


Jd eines Sohns, ben Percinet gu Heiben 
Seiner romant'{den Mutter woh! gefiel .. . 
Pas qguinot, 
Komiſch. 
Bergamin. 
Du einer Tochter: Welches Ziel 
Verfolgten wir? 
Pasquinot. 
Die Mauern einzureißen. 
Bergamin. 
Uns zu vereinen.... 


Pasquinot. 
Und die beiden Güter! 


Bergamin. 
Wis Freunde... 

Pasquinot 
Und al8 praktiſche Gemüther. 

Bergamin. 
Der befte Weg ? 

Pasgquinot. 
Die Heirath unferer Erben. 
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Bergamin. 
Ganz ret, boc) wiirden wir, wenn fie geabnt, 
Was wir uns wünſchten, je den Sieg erwerben? 
Muß eine Heirath, die vorher geplant, 
Nicht fold poetifd junges Volk verdrieken ? 
gern weilten fie feit Jahren und verftedt 
Blieb ihnen unfer heimliches Project; 
Dod als fie Sul’ und Kofter jüngſt verließen 
Unb als id fab, dab mein Berbot fie triebe, 
Mur Hfter ſich gu fehen und fid) gu weiden 
An tief gebeimer, ſchuldbelad'ner Liebe, 
Erfand id dieſen nnerhörten Hab. 
Dir ſchien, auf dieſen Plan fet fein Verlaß? 
Und jegt feblt nur bas Sawort von uns beiden! 


Sit die Aehnlichkeit nicht verbliiffend? Das nadm- 
lice Motiv, faſt in den ndmlidjen Worten, die Vater 
die nämlichen Pedanten, die Kinder von der nämlichen 
Thorheit ſüßer Sugend, zwiſchen ihnen der nämliche 
ironiſche Vermittler. Es iſt nun ſehr lehrreich zu be— 
trachten, wie ſich in demſelben Spiel der frangbfijche 
Poet doch ganz anders als der deutſche Dichter ver— 
halt. Diefer ſchlägt die innigſten Time der zarteſten 
Leidenſchaft an. Sich jo tief ind Gemüth feben gu 
laffen, ift der Franzoſe viel gu elegant; dafür verſteht 
ec fid) im Theatraliſchen beſſer. Der alte Lied bat 
an Otto Ludwig über das Stiic gejdrieben: , Shr 
Lujtipiel ijt ein Schwank in der Urt von Hans Sachs. 
Sprache, Cinfille, Situationen ſehr gu loben. Aber 
in fiinf langen Acten! Höchſtens ijt der Stoff au 
aweien ausreichend. Auch ift gar viele, faft fteife 
Symmetrie in der Anordnung der Scenen.” Höchſtens 

Bahr, Wiener Theater. 9 
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ift der Stoff zu zweien ausreichend — das hat der 
Franzoſe eingefeben. Was Ludmig in fünf Acten ver- 
bandelt, wei er ſchon im erjten 3u erledigen. Jn den 
aweiten läßt er ein neues Motiv ein, ndmlich, dak die 
beiden Alten, die beften Freunde, folange jie e3 nocd 
nicht fein Ddiirften, es pliglic) nicht mebr jein wollen, 
jeit fie es follen, daß alfo ihr eigener Wik an den 
Rindern jet umgefebrt im Ernſt an ihnen jelber ge- 
ſchieht — „wie jonderbar, aus ache verwirrt ung die 
Fomantif nun den Kopf“. Bn ihrer Wuth verrathen 
fie fich, die Jungen erfabren, wie man mit ifnen ge- 
jpielt bat, erzürnen fic) und wollen nicht um ihre 
Romantif betrogen fein. Der Jüngling läuft wild ing 
Leben nach Abenteuern aus und fommt im dritten Wet 
kläglich zurück, „abgezehrt und mürbe“, aber curirt. 
Da iſt es nun ein köſtlicher Einfall, wie dieſelbe Cur 
an der Jungfrau geſchieht: indem ſie, was er im 
rohen Leben erfahren muß, durch einen phantaſtiſchen 
Scherz inne wird. Straforel macht ſich den Spaß, 
ſie als Marquis verkleidet mit wilder Liebe zu 
beſtürmen, und giebt ihr die Romantik in ſo 
großen Doſen ein, daß dem armen Kind ganz angſt 
und bange wird. Das iſt ſehr amüſant und iſt 
doch dabei eine höchſt ernſte Bemerkung zur Natur 
der Frau — 


„Iſt Ihnen jetzt der gute Zweck verſtändlich? 
Sie brauchten Ihren Wohnſitz nicht zu tauſchen 
Und überblickten doch aus ſich'rer Weite 

All' die Romane von der Schaͤttenſeite, 

An denen ſich die Frauen gern berauſchen. 
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Was diefer junge Mann leibbaftig fab, 
Gie ſahn's in der Laterna magica; 

Denn Abenteuer fudjen in Perſon, 

Für junge Madden ift da8 gu gefabrlid.” 


Das heitere Gedicht, das am Ende in den lieb⸗ 
lichſten Schalmeien augsflingt (man glaubt, vom letzten 
Act des ,Raufmann von Venedig" ein leiſes Cho in 
der gerne gu Hiren), wird im Burgtheater fehr an- 
genehm gejpielt. Mitterwurzer giebt den Straforel; 
wenn er die Sronie eines iiberlegen mit dem dummen 
Leben Tändelnden, die Marretet des Weiſen, darjtellen 
jot, da8 weiß man: da ijt er in fetnem Clemente. 
Köſtlich hat Herr Lewinsky den alten Pasquinot 
gegeben; der edle Stiinjtler, bem in den letzten Jahren 
die Macht über und zu entfinfen jdien, Hat in einem 
nenen gach jebt eine neue Sugend gefunden: im grotesf 
und phantajtijd) Komiſchen übt er eine Gewalt au3, 
die beinahe unheimlich ift, alle Gnomen de8 deutſchen 
Märchens apt er da in unjerem kindiſch ängſtlichen 
Gemiith lebendig werden. Sylvette war Frau Rein— 
hold; ic) jchwdrme fiir Ddieje oft manterirte Dame 
ſonſt ſt keineswegs, aber die romantiſche Geſtalt hat ſie 
mit einer unbeſchreiblichen Anmuth berückend geſpielt: 
id Habe die Reichemberg in diejer Rolle gefehen — 
nun, id) fann meiner ſchbnen Feindin ſchwören, dap fie 
piel befjer ift, alS die franzöſiſche Hohenfels. Herr 
Treßler fteht als ein wiirdiger, nur bigweilen nod 
in den Geberden gu eifriger Gartner bet ihr. Den 
Pergainin wiirde unjer groper Bau meijter fpielen, 
aber er Hat fich leider den Text nicht ie Die 
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Wiener find ja in jolden Sachen ſehr gutmiithig: 
fie lachen, wie vergweifelt er fic) um den Souffleur 
bemiiht, wieder ein Wort zu fangen. Wher ich bin der 
Meinung, dak das eigentlid) doch nidt das rechte 
dramatiſche Vergnügen ijt. 

Vorher wird leider ein Act von Daudet geſpielt. 
Aber Daudet gehört trotzdem in die Literatur. Die 
Sandrock hat das wirklich nicht verdient; und — 
man ſoll ſehen, wie gerecht ich bin: das hat auch Herr 
Sonnenthal nicht verdient. Die Ueberſetzung hat 
ihm Fräulein Hermine von Sonnenthal angethan. So 
ergreifend, ſo zu Thränen rührend hat er den Lear, 
den armen Vater undankbarer Kinder, noch nie geſpielt. 


1897. 


Dialmar. 


(Zur erſten Aufführung der ‚Wildente“ von Ibſen im 
Burgtheater am 16. Januar 1897.) 


Sm Burgtheater iſt jebt die , Wildente”, die wunder- 
liche Tragifombdie, die man fo lange nicht verſtehen 
wollte, zur größten Wirkung gefommen; wie in der 
Kirche find die Leute dageſeſſen, auf jedes Wort haben 
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fie andächtig gehordt Ich fann mich nicht entſinnen, 
daß jemalS in dieſem Hauſe ein Stitch der beutigen 
Literatur mit folcher Macht, fo vehement eingedrungen 
ware. Man hatte das Gefiihl, ‘da Hirt das Theater 
auf, es ift fein Spiel mehr, fondern jest wird vor und 
über das Weſen unjerer ganzen eit verhandelt, ja es 
wird [Gericht gehalten, unjer Schickſal ift angeflagt, bas 
Schidjal von un allen. Denn das ijt das Unheim- 
liche an dieſem Stück: jeder Zuſchauer muß glauben, 
es ſei von ihm die Rede; jeder muß ſich getroffen 
fühlen. Bei der Premidre im Deutſchen Volkstheater 
ging nach dem dritten Wct ein Wiener Dichter auf einen 
anderen 3u, flopfte dem Nachdenklichen auf die Schulter 
und jfragte: „Na, was fagit denn jest, Hjalmar ?” 
Aber diejer zögerte nicht gu entgeqnen, mit einer Geberde 
über da8 ganze Publicum: „Zeig mir Lieber einen, 
der fein Hjalmar ift!” Das ijt e8, was das etnfache 
Sti jo ſchauerlich wirken läßt: es ift die groke 
Kombdie von uns allen. Wir alle find Hjalmars. 
Der eine will es verheimlichen, der andere ſchämt fid 
gar nicht, mancher weiß es felbjt nicht. Wher wir find 
alle Hjalmars. 

Man hat Hjalmar mit Tartarin verglicjen und 
gemeint, er fei ein Cremplar des ewigen Gascogners, 
des Bhantajten, der fic) von Launen und Wünſchen 
bethbren läßt, des Romantifers, der in einer imaginierten 
Welt lebt, ohne die wirkliche je gu erbliden; Ibſen 
felbjt babe ihn {chon frither einmal gegeigt, im Peer 
Gynt. Ich glaube nist, dak das fttmmt. Hjalmar 
ijt fein Schwärmer, der das Leben verfennt. Nein, 
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man fann fich nicht beffer mit dem Leben abfinden. 
Immer mit der Heinjten Mühe den größten Vortheil 
au erwerben, in diefer Kunſt ijt er ein Meiſter. Nie— 
mals feben wir ibm romantiſche Thorheiten drohen, 
mit bellen Inſtincten blic er das wahre Geficht der 
Dinge an. Cr zaudert niemals, gleich ficher im Reden 
und im Thun, wenn aud) freilich jein Reden niemals 
fich auf fein Chun, ſein Chun fich nicht auf fein Reden 
bezieht. In feiner Natur ijt nichts, das hemmen würde. 
Seine Exiſtenz wird durd) ein einziges Motiv ungeltdrt 
beftimmt: durch die Gorge wm fich felbjt. Wn andere 
qu denfen, ijt fein Wejen unfähig: er tft eine durch 
und durch unmoralifde Matur. Moral nennen wir ja 
in einem Menjchen die Gumme der Kräfte, die dte 
anderen in fein Gemiith gelegt haben, als ihren An- 
walt, der ihn mäßigen und beſchwichtigen foll, als ein 
Gewidt, damit er nicht aus der Menſchheit wegfliegen 
fann. Das hat Hjalmar gar nicht; die Stimmen der 
anderen at er nie bet fic) vernommen. Gr ift fiir 
fich der ,,Cingige’. Darin beirrt ihn nichts, nichts 
ftirt ihn: darum fann er auch fo leicht, fo gragids 
fein, Darum bat er dieje rubige und fefte Haltung, die 
oft beinabe wie Wiirde ausfieht, Darum fommt er dem 
„Idealiſten“ als ein Genie vor, weil er niemals mit 
ſich im Streit gemejen ift und gar nicht erjt Warnungen 
oder Bedenfen in fich gu iiberwinden hat. „So macht 
Gewijjen Feige aus uns Wien“, jagt Hamlet, der an 
jeinem ungebeuren Gewiſſen gugrunde geht, das feine 
Kraft gu feiner Shai fommen läßt. Hjalmar hat fein 
Gewiſſen, aber er macht die Worte und Geberden ded 
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Gewijfens nah, ja er hegt fie mit der zärtlichſten 
Meigung. Das ijt feine Nuance. Hätten jeine In⸗ 
ftincte Hemmungen durch ein Gewiſſen erlitten, das ſie 
erſt gewaltiam, fic) anftauend, durchbrechen miften, fo 
wäre vielleidht aus ihm ein Berbrecher von gewaltiger 
Pracht geworden, ein Macbeth. Hätte diefer un- 
moralijde Menſch das Bewußtſein, ohne Moral gu 
jein, jo würden fich ſeine Triebe, ungehemmt und darum 
gerade nur in ihrer natitrlidjen Größe, wie er es eben 
für feine Verhältniſſe braucht, mit jener angenehmen 
Unſchuld entfalten, die wir oft an Weltleuten und Ge- 
ſchäftsmännern berwundern diirfen. Wher er ift fic) nicht 
bewußt, ohne Moral gu fein, er glaubt an die Moral 
und aljo wird er, während es Der Bnitinct ift, Der 
jeine Handlungen beftimmt, fte ftets mit den gläubigſten 
Worten der Moral begleiten, aber jeine Hand weik nichts 
vom Munde. Cr ijt feine tragijde Geftalt, tragijd 
fonn immer nur ein moraliſcher Menſch werden. Jn 
ibm ſehen wir einen Menſchen, der ganz ſicher tft, was 
ex zu thun bat, es auch unbedentflic) thut, aber bei 
Diefer fiir ihn guten Handlung einen Kagenjammer hat, 
auf diefen Ragenjammer nod) ſtolz und doch berubigt 
aft, Dab er ihm nichts anbaben, ihn nicht ſtoren fann. 
Das iſt die grandioje Komik der beiden letzten Acte. 
Nach jeinem Inſtinct, der ihn nur einfach verjorgen 
will, müßte er dem Freunde eigentlich jagen: „Ja, id 
babe die abgelegte Geliebte deines Baters gebeirathet, 
ich ergiehe jein Stind, ich befomme Geld dafür. Wher 
das geht fetnen Menſchen auf der ganzen Welt etwas 
an, wenn es mid) nicht genirt. Und mid genirt 8 
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nicht, tm Gegentheil, ic) befinde mic) dabei ganz aus- 
gezeichnet.“ Dak er fich aber auf eine Moral einläßt, 
die er niemal3 empfunden Hat, und einem Streite zwiſchen 
ibt, die doch feine lebendige Kraft hat, und. feinem 
Mugen, der doch der Herr in jeinem Leben ijt, mit 
einer heuchleriſchen Angſt zuſieht, während ihm dod 
nichts geſchehen kann, das iſt ſeine ungeheure Romi. 

Das iſt aber die Komik von uns allen. In einem 
Punkte find wir alle Hjalmars: eine Moral hat in 
uns das Wort, die über feine Straft mehr zu ver- 
fiigen hat. Dad joll nicht heißen, dab wir unmoralijd 
und ohne Gewiſſen find. Aber e8 ijt ein anderes Gee 
wijfen in uns, das nod) nidt reden fann, das alte 
haben wir abgethan. Jn unjeren Empfindungen, wir 
wundern und ſelbſt, fiihlen wir jegt eine neue oral 
aufwachſen, eine noc) unausgeſprochene Moral, aber die 
wieder fähig jein wird, unſere Inſtincte zu beherrſchen. 
Doch wird man ihr dann, wenn es an der Zeit iſt, 
dak fie ſprechen ſoll, erſt die Bunge löſen müſſen; bis 
dahin redet aus uns noch immer die alte Moral fort, 
die wir doch gar nicht mehr im Gefühle haben. Wir 
ſind nicht unmoraliſch, was man auch meinen mag, 
wir haben doch unſere Moral. Mögen wir noch ſo 
ironiſch thun, jetzt ſpüren wir doch, daß auch uns nach 
Ehre, nach Tugend verlangt. Aber es ſoll eine andere 
Ehre, eine andere Tugend fein, eine, die wir nicht ge- 
etbt haben, eine, die wir aus und felber haben, eine 
mit dem gangen Glanz der Heiligfeit von unſeren 
Wiinjden. Wir fühlen fie ſchon, das ift gewiß, nur 
fénnen wir fie noch nicht buchſtabiren, aljo reden wir 
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mit den alten Namen fort. Das ijt es, was und 
alle, wir migen es gar nicht merfen, jest Hjalmars. 
werden läßt. 

Solche Gedanfen bindet das Stück los. Cie ent. 
rücken es der Mabe alles Ueblicen, das wir jonft auf 
unſeren Bühnen jehen. Hier diirfen wir an das Wort 
Goethes denfen: „Ein groper dramatijder Dichter, 
wenn er zugleich productiy ijt und ibm eine mächtige, 
edle Gefinnung betwohnt, die alle feine Werke durch- 
dringt, fann erreidjen, dab die Geele jeiner Stücke zur 
Seele de3 Volkes wird. Bech dächte, das mire etwas, 
das wohl der Mühe werth ware. Von Corneille ging 
eine Wirkung , die fahig war Heldenjeelen zu bilden. 
Das war etwas fiir Napoleon, der ein Heldenvolf 
ndthig hatte; weshalb er denn von Corneille fagte, dab, 
wenn er nod) lebte, er ihn gum Fürſten machen wiirde. 
Cin dramatiſcher Dichter, der jeine Beſtimmung fennt, 
ſoll daher unablijjig an feiner höhern Cntwidlung 
arbeiten, damit die Wirkung, dte von ihm auf das Volk 
ausgeht, eine woblthitige und edle fei.” Wobhlthiatig 
und edel muß es ja wirfen, wenn ein jo verwegener 
Arzt den ginger in die Wunde der Beit legt. Laffet 
uns nur aufichreten vor Schmerz; dann werden wir 
ibn doch jegnen! Werft doc die Worte der alten 
Moral weg, ruft er uns gu, dte feine Macht mehr hat ; 
Ternt aus euren Empfindungen dock die neuen Gejege 
buchftabieren! Wir wollen fein Gebot mit dem Herzen 
betrachten; vielleicht, daß es fabig ijt, „Heldenſeelen 
gu bilben“. 

Sch glaube nicht, dab irgend eine deutide Bühne 
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etwas bat, da8 ſich neben dieje Vorjtellung de3 Burge - 
theaters ftellen darf; mir ift nichts Aehnliches bekannt, 
fie darf wobl fiir bas Höchſte unferer Schauſpielkunſt 
gelten. Man weif, dak Mitterwurzer als Hjalmar 
unitbertrefflich ijt. Meben ihm fteht die Gina der Sand⸗ 
rod. In diefer genialen Frau ſcheinen alle Gewwalten 
unjerer dramatiſchen Kunjt verjammelt. Hat uns ibre 
Medea neulich ins Unausſprechliche der Tragbdie ent- 
rijjen, jo läßt fie un8 bier im Gemeinen aller Tage 
verfinfen. Mit der Rolle der Hedwig ijt dec Director 
kühn gewejen: er bat jie einem Fleinen Mädchen, faſt 
einem Sinde anvertraut, fiir das miemand geſprochen 
hat alg fein Talent, dem linkijchen Fräulein Medel sly. 
Nun, man ift e3 ja jdon gewohnt, dab er die „gute 
Tradition“ zu bredjen oder dod) gu btegen liebt. Wher 
fein Experiment ijt ihm jemals beffer gelungen: gu 
Diejem lieblichſten Geſchöpfe hat er jelbjt ſeine Gegner 
befebrt. 


Mitterwurzer. 
(Geſtorben am 13. Februar 1897.) 
Wil man einen groben Mann verſtehen lernen, 


fo darf man nicht feine Freunde fragen; die Be— 
wunderung lallt, aus den irren Lauten der Liebe werden 
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wir nichts vernebmen. Hören wir die Feinde, ihr Hak 
wird uns eher die Wahrheit jagen, freilich in feiner 
wilden Sprache. Was die Feinde an einem bajfen, 
Das ijt immer fein Belted. 

Die Feinde jchildern Mitterwurzer als einen 
problematijden, mehr intereffanten als edlen Künſtler 
pon groker, aber. unreiner Begabung, die fich ihre 
beſten Wbjichten immer durch wunderliche Launen ver- 
Dorben hätte; es jet fein Fluch gewejen, niemals reif 
zu werden. Wie oft haben wir das in allen Variationen 
leſen müſſen! Man zweifelte an ſeiner Größe nicht 
mehr, man konnte nicht mehr leugnen, daß dieſer Ge— 
waltige neben Salvini, neben der Bernhardt, neben 
Kainz ſtand. Aber es hieß noch immer, dah er un- 
fähig jet, jemals eine reine Geftalt gu ſchaffen. Er 
könne fich nicht vergeſſen, durch alle Figuren laſſe er 
plötzlich jeine Perſon ironiſch blicken, ftatt eine Rolle 
gu jpielen, fpiele er nur mit ihr. Wie oft haben wir 
das Hiren müſſen! „Es ift ja gewiß ein auferordent- 
liches Talent”, pflegten feine Collegen giitig gu fagen; 
„ſchade, daß er nicht der unfere werden will!” Bn 
der ‘Chat ijt er bis an fein Ende niemals der ihre 
geworden; an der gewiſſen „Würde“ des Burgtheaters 
Hat e3 ihm immer noch gefeblt, jenen „heiligen Ernſt“ 
Hat er fich nicht aneignen wollen. Dieſe „Würde“ 
jcheint darin gu beftehen, dak es keinem Schaujpteler 
genligt, bloß ein Gchaujpieler gu fein, jeder will nod 
mehr. Der ift ein Sprecher und hat dad Gefiihl, der 
verantwortlide Hitter der deutſchen Sprache zu fein, 
jener geht alg dad Modell unferer Cleganz und der 
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guten Mtanieren herum, ein anderer will den Idealis⸗ 
mus hochhalten. Das Theaterjpielen fommt bet ihnen 
immer erft gulegt, es ift ihnen nur ein Mittel: wm 
das Volk gu Hilden oder die Ideale zu Hegen u. ſ. w. 
Mun, davon Hat Mitterwurzer nichts wiffen wollen: 
ihm ijt das Theaterfpielen ein Zweck gewejen, der 
eingige Zweck jeines ganzen Lebens. Cr hat Theater 
gejpielt, um Zheater gu jpielen, wie der Vogel fingt, 
weil er fingen muß und weil es ihn freut. So Hat 
er heater gefpielt, weil es ihn gefreut bat, und nie- 
mal3 Hat er uns dabei vergefjen laſſen, dab es ein 
Spiel ijt, daß es feine Paſſion ijt und dak e3 eben 
Theater iſt. 

Das ijt das Bejondere an ſeiner gangen Art ge- 
wejen. Das ijt e8, was ihm die Pedanten nicht ver- 
geben fonnten, und das ift es nach meinem Gefiibl, 
was ihn gum größten Schauſpieler unjerer Beit ge- 
madt Hat. Bn der wildeften Leidenſchaft Hat er und 
durch einen klugen Blick, durch eine rafde Wendung 
feiner fo energijchen und jedem Wink de3 Gedankens 
nadhgiebigen Miene immer noch erinnert, dap es ja 
doch nur ein Spiel ift, was wir ſchauen. Dies jcheint 
mir aber Die tiefite Abſicht der tragiſchen Kunſt zu 
fein, daß fie uns mit dem Ernſt ded Lebens fpielen 
laſſen will. Indem fie uns Bilder zeigt, die wir als 
unjer Schickſal erfennen, aber dabei eben das, wad und 
fonjt ächzen und ſtöhnen madt, al8 ſchönen Schein 
behandelt, dadurch lößt fie den ſchweren Wahn des 
Daſeins von uns ab, nun athmen wir auf. Es iſt 
ihr letzter Sinn, daß wir uns an den Schrecken des 
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Lebens erfreuen lernen: jo fann fie und getroft zurück 
in unfer tägliches Leid entlafjen, wir nehmen ein ſtilles 
Lächeln des Unglauben mit, e3 fann uns ja jebt 
nichts mehr anthun. Der tragiſchen Kunſt gelingt es, 
un8 mit dem Jammer des Dajeins Bergniigen zu 
madden. Nehmt alle Schrecken auf enrer Wanderung 
hin und lernt mit ihnen jpielen — da8 ift ihr letztes 
Wort, Sie will ,heiter” fein und uns vom „Ernſt“ 
des Lebens befreien, indem jie uns dagjelbe, was wir 
jonft alg eid und Laſt erleben, nun als Schein und 
Spiel erleben läßt. Das meinen wir, wenn wir die 
„Heiterkeit“ der Griechen loben, diejer doch tragifcheften . 
Menjden. Das ift Shalejpeare, da8 ift Mozart. Das 
haben die Romantifer mit ihrer Bronie wollen. Die | 
Kunjt foll und fiihlen machen, was das Leben ijt und 
daß es aber dod) nur ein Spiel ijt; dann find wir 
durd) fie fret geworden. „Vernichtung der Realitdt, 
des Stofflichen,“ hat Semper einmal gejagt, ,ift nöthig, 
wo die Form als bedeutungsvolles Symbol, als jelbjt- 
ftindige Schöpfung bed Menſchen Hervortreten joll ... 
Dahin leitete das unverdorbene Gefühl bet allen 
früheren Kunſtverſuchen die Naturmenſchen, dabin fehrten 
Die großen wahren Meifter der Kunſt in allen Fachern 
derſelben guvitce 

So ein groper wabhrer Meiſter jeiner Kunſt, den 
Edelſten der guten Zeiten gleich, ift unfer Mtitterwurzer 
gewejen. Draftijcher, furchtbarer hat un niemand auf 
der Bühne das Clend unferer armen Exiſtenz fühlen 
laffen — von feinem Coupeau bid 3u feinem Philipp, 
Weld) ein Weg aus der dumpfen Schmach kleiner Leute 
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bid gur gldngenden Noth der Mächtigen! Aber wenn 
wir gang traurig und am Verzweifeln waren, hat und 
ein Blick jeiner immer philojophijd lachenden Wugen, 
ein trbjtlicher Wink jeiner Hände gerettet — vergeffet 
nit, dak das doch alles bloß Schein ijt; unſere 
Schmerzen find ja nur ein ſchönes Spiel! Dieſes 
Retten aus dem Leben durch eine ftille Sronie ift fein 
herrliches Geheimniß gemwefen; darum ijt ihm das Volf 
gugelaufen, um die Weisheit unſeres Daſeins von feinen 
ſpöttiſchen Lippen gu nehmen. Durd) ihn haben wir 
empfunden, dak unjer Gchidjal, wie gemein es fei 
gulegt dod) bloß ein Spiel von wunderbarer Schön⸗ 
Heit ijt, auf das Vieblichfte au jchauen, gum Vergniigen 
des Weijen bejtimmt, der gelernt hat, jich gu befdheiden, 
jo dak ev Gott ähnlich geworden ijt. 

Unjer Mitterwurzer ijt — ſagen wir es mit einem 
Wort, das ihn gefreut hätte — er ift nichts als ein 
groper „Spieler“ gewejen. Mit den Worten des 
Svengali iſt er geſtorben, von den Worten des Theaters 
hat er gelebt. Dem Theater hat er immer gehört; 
ſonſt hat er nichts ſein wollen. Das haben die ge⸗ 
ſcheiten Leute nicht begreifen können. Ihnen iſt er 
nicht ,ernft” genug geweſen, wie ihnen Goethe zu 
„kalt“ und Mozart zu „kokett“ iſt; dag die Kunſt dad 
Lachen der Ewigkeit über das Tägliche iſt, haben die 
Armen nie empfunden. Sie haben ihn verächtlich 
einen Modernen genannt, den Schauſpieler der Senſation. 
Sollen wir aber ſchon ein Beiwort für ihn ſuchen, ſo 
wollen wir ihn den claſſiſchen Schauſpieler unſerer Zeit 
nennen. Claſſiſch nennen wir ja, was uns die großen 
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Griechen hinterlaſſen haben. Claſſiſch heißt uns jene 
lächelnde Gorm der Kunſt, die das Leben zu bändigen 
weiß. Das Hat er finnen. Wenn er auf die Bühne 
fam, Dann wubten wir, daß unjer Schicfjal, wie tückiſch 
es fich oft geberden mag, doch blog ein bettered Spiel 
mit und ijt. Died, was wir bei Shakeſpeare, Goethe 
und Mozart fiihlen, diejen heiligen Scherz de Lebens 
bat er und fühlen laſſen; jo find mir durd ihn gut 
geworden. Laſſet uns das nicht vergeffen und laffet 
un3 ihm tren bleiben! 


Die verſunkene Glode. 


(Cin deutſches Mardendrama von Gerhart Hauptmann. Bum 
erftern Mal aufgeführt im Burgtheater am 9. Marg 1897.) 


Schon einmal hat Gerhart Hauptmann den fo- 
genannten „großen Erfolg” gebabt, mit den ,, Webern”. 
Doch fonnte man damals sweifeln, ob ihre Wirkung 
jeiner Kunſt angurechnen oder ob es nicht vielmebr der 
Stoff war, der auch in jeder anderen Hand etwas ge- 
worden wire. Man mochte an das Wort denfen, das 
Hebbel gejprocden hat: „Wenn einer die Fenergloce 
jieht, fo brechen wir, alle aus dem Concert auf und 
eilen auf den Markt, um yu erfahren, wo es brennt, 
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aber der Mann muß ſich darum nicht einbilden, er 
Habe über Mozart oder Beethoven triumphiert.“ Erſt 
mit der „verſunkenen Glocke“ iſt er jetzt zu einer reinen 
Macht über viele Deutſche gekommen, die er nur ſich 
ſelbſt verdankt. Won ihr können wir die tiefſten Stim- 
men ſeiner Seele vernehmen. Ihn ſpricht ſie weithin 
aus, nur ihn ſelbſt. Dies läßt ſie wirken, dem mag 
man ſchwer widerſtehen. Denkt ſich auch jeder etwas 
anderes dabei und wird auch mancher mit dem beſten 
Willen nicht wiſſen, wie er es ſich deute, alle fühlen 
doch: hier giebt jemand das Beſte her, das er zu geben 
hat; wie in einem Gebete thut er ſich auf, ſeine innere 
Welt baut er aus. Mag man ſich ſpäter auch kritiſch 
beſinnen, es wird doch die Wirkung nicht mehr nehmen 
können. Mit dem Verſtande ijt manches zu tadeln, 
der Artiſt wird unzufrieden ſein; das Werk hat eine 
gewiſſe Unfreiheit, ettwas Scheues und Blödes tm ganzen 
Betragen, es geht wie an einer groben Sette daher, 
jeine Rede ijt ſchwer und mithjam, die Worte bleiben an 
Den Lippen kleben, fie flattern nicht weg, Dunkles und 
Trauriges kommt voriiber, in manchem ſcheint ein trüber 
Sinn zu walten. Aber dies kann die reine Luſt an 
der großen Stimme nicht verderben, die mit Macht im 
Ganzen tint. 

An dem Werk iſt ſehr viel gedeutelt worden, man 
hat um jeden Preis Beziehungen ſuchen, jeder hat ſeine 
Vermuthungen finden wollen; es ſollte alles Mögliche 
ſein, viel mehr als ein bloßes Stück. Damit thut man 
einem Dramatiker keinen Gefallen. Was auf die Bühne 
geht, will ein Stück ſein: iſt es das, ſo kann es auf 
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alle3 andere vergichten; ift es das nicht, fo wird ihm 
alle andere nicht belfen. Wber die Berliner Meinung 
war, fo ftand in den Bettungen gu lejen: der Dichter 
babe uns Hier jein Schickſal mit dem Florian Gever 
allegorijd) erzählen wollen, die Täuſchung theurer Wünſche, 
feinen Schmerz und das Crwachen neuen Vertrauens. 
Nun, das hat ſchon Herr Brig Stahl, als er über 
die Berliner Premidre ſchrieb, in ſeiner rubigen, 
nachdenflichen und fo künſtleriſchen Art abgewieſen. 
„Vor allem’, hat er mit Recht gefagt, „haben ſich 
all dieſe Klugen um den ſchönſten Genuß betrogen, 
das Märchen als Märchen zu hören. Mögen die 
tiefſten Dinge vom Dichter in ſein Werk hineingeheimnißt 
ſein: bei der Arbeit hat er als echter Künſtler nur die 
Handlung und die Stimmungen vor Augen gehabt, in 
die als Form er ſeinen Inhalt gießen wollte. Mögen 
ſeine Weſen bedeuten, was ſie wollen: ſie ſind über 
dieſe Bedeutung hinaus zu Geſchoöpfen von eigener 
Lebenskraft gewachſen. Die Allegorie iſt ein Drama 
geworden, die innere Meinung voll in der äußeren auf- 
gegangen. Wie die Werke der großen Meiſter giebt 
das Spiel auch dem fchon reichlich, der an dad Cigent- 
liche gar nicht beranfommen fann“. Sn der That, 
jene Zumuthung ijt aud) zu komiſch. Cin Dichter joll 
ſeinen Durchfall befingen! Es mag geſchehen, dab er 
ſich einen ſatiriſchen Act erlaubt, der ihn, romantiſch 
{pottend, an den Feinden rade. Wher ein Drama! 
Ich glaube überhaupt nicht, dag der Dramatifer Cr- 
eigniſſe aus feinem eben nimmt, jondern es ſcheint 


mit eher der Ginn de8 dramatijden — zu ſein, 
Bahr, Wiener Theater. 


} 
i 
' 


— 146 — 


dak er, um die Stimmungen feined Lebens gu geftalten, 
gu ihnen andere, umerlebte Ereigniſſe ſucht: Ddieje Cre 
eignifje jollen fähiger als die eigenen jein, jene Stim- 
mungen allen mitgutheilen; ibre Wahl ijt das dramas 
tilde Geheimnig. Nein, Hauptmann hat uns nicht fein 
dramatiſches Mißgeſchick erzählen wollen, jondern er 
möchte in und die Melodie feined Lebens erflingen 
lafjen. Dieſe ift die Sehnſucht, die ewige Sehnſucht 
eines in Finſterniß Bedriidten nach der reinen, weiten, 
freien Welt feiner Sriume. Was in einer jchlechten 
Beit die guten Menſchen leiden müſſen, indem fie fich 
an den dunklen Kerker gewdhnen, bid jte unfabig werden, 
ind Licht gu ſchauen, da8 dritdt er aus und wir jpitren: 
dies muh fein Gefiihl des Lebens fein. Wer es mit 
ihm fühlt und diejelbe Sehnſucht hat, dem redet da8 
flagende Märchen mit der ſüßeſten Gewalt gu. Wer 
neue Gloden Hiren michte und an ibre Verheißungen 
glaubt, aber doch dngftlich ijt, weil er bet ſich den 
lieben Nachklang der alten und verjuntenen nicht vere 
geffen Zann, der wird es innig hegen. Es ift ein 
Stic fiir letzte Menſchen die fic) als ein Ende fiihlen, 
in fitch wiffend, daß e8 mit ibnen aus ift und jest eine 
neue Beit fommen wird, der fie nicht mehr angehören 
dürfen. Freie und fichere Männer der Sufunft, die ſchon 
Die neuen Glocen haben, werden fich freilich wundern 
und es mit ihrem Harten Ginn der Glücklichen nicht 
verjtehen fonnen. Es ift ein Stück fiir traurige und halbe 
Leute im Schatten: ihnen winkt die Bulunft zu, aber 
die Vergangenheit will fie nicht lajfen. Hellen Menſchen, 
die ſchon in der Sonne geben, wird es nichts bedeuten. 


— 147 — 


Cin Kenner hat fiber das Werk gejagt: man habe 
guweilen das Gefühl, als ob fic) der Autor auf die 
Zehen ftelle, um griper gu werden und weiter zu 
greifen, gewaltjam fic) ftredend und quilend. Dad 
heißt: was er fann, ſcheint ihm nicht gu geniigen, er 
will immer noch höher Hinaus und fo wird er nie gum 
Höchſten fommen, da8 e8 dod) immer war, rubig auf 
ſeinen Füßen gu ftehen und fich bequem gu nehmen, 
was man eben in feinem Streije bei der Hand hat. 
Man mag mandmal an unferen Raimund denfen, der 
auch niemal3 mit fich zufrieden war, ſeiner Natur fid 
ſchämte und nicht abließ, nach einem höheren Stil gu 
ſtreben. Aber ich frage mid), ob es nicht gerade das 
it, was den groken Erfolg bet den Deutſchen ver- 
iduldet Hat. Das ftolge Werk einer heiteren Kraft, die 
mit leichten Händen ihren Beſitz verſchenkt, hätte jene 
bekümmert ſtohnenden, nichts vermbgenden, ſich traurig 
abquilenden Deutſchen eher erſchrecken müſſen. Gerade 
dieſes flehentliche Ringen, das ſelber nicht an ſich glaubt, 
geht ihnen zu Herzen, weil ſie fühlen dürfen: der iſt 
wie wir. Gerade darum wird man es vielleicht auf- 
bewahren und vom Vater auf den Sohn mag es mit 
Erbarmen getragen werden als das arme Zeichen einer 
Zeit, die mit Leidenſchaft auf den Zehen geſtanden iſt 
und doch, wie ſie ſich dehnte und ſtreckte, immer ins 
Leere nur gegriffen hat. Steht der Menſch dann wieder 
auf der ganzen Sohle da, dann wird der Beſitzende, ruhig 
Genießende mit einem milden Lächeln gern jener gewalt⸗ 
ſam Strebenden, ewig Enttäuſchten gedenken und auch ihn 
mag dies Gedicht der Sehnſucht dann noch leiſe rühren. 

10* 
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Sehen wir nun von diejen Beziehungen de3 Werkes 
gu unjerer Gegenwart ab und betradjten wtr es blob 
artijtijd. Der Urtift wird es nidt [oben fdnnen. Es 
gebt in vielen Manieren hin und her, copirt jept Goethe, 
dann Wagner und hat feine Ordnung. Es ijt unflar; 
mag eit Schauſpiel feinen Ginn verbillen, aber wir 
müſſen dod) jeine Handlung jeben finnen! Das feblt 
ibm: niemand weiß vom dritten Act an, was fid 
denn eigentlich begiebt, niemand vermag die Handlung 
gu ergiblen. Auch werden wir diejer Verje nicht frob. 
G3 ijt micht leicht gu fagen, wad ihnen denn feblt, aber 
fie hören ſich an, wie wenn man in einem frembden 
Dialecte redet, jie klingen angelernt, man merft: feine 
Mutterſprache find fie nicht. Dod) hat das Stück einen 
Bauber, der auch den Artijten trifft. Cin unbejchreib- 
lich guter Duft weht un an und fiebe, gleich haben 
wir das Theater vergeffen, eine enge, fleine, warme Stube 
ift da, im Ofen kniſtert's, eine alte Frau redet mit einer 
leiſen, etwas monotonen, mer fingenden Stimme, 
draußen ſchneit es ſtill, bie Lampe flacert und die 
alte rau redet nocd immer und die Stinder rücken 
näher und fitrdjten ſich fo ſchön. Dads ijt die liebe 
Stimmung des Stites: in ihm wird da8 alte deutſche 
Märchen wach, dieſes nehmen wir als ſeine Poeſie Hin. 
Dasjelbe feltiame Naturgefühl waltet hier. Auch das 
alte deutſche Märchen driidt ja immer das Naturgefühl 
von Menſchen aus, die nicht in der Natur leben, fondern 
von ify getrennt find und fic) darum nach ihr fehnen. 
Es drückt die Beziehung aus, die der eingefchlofjene 
Städter zur Natur hat, der niemals Hinausfommt, 
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jondern fie nur in der Ferne abnen, phantaftifd) vor 
ibr triumen darf. Der Jäger oder Wilderer, dem der 
Wald vertraut ift, tragt eine andere, mehr heidniſche 
Poeſie des Waldes bei fic); die das deutſche Märchen 
bat, ift Hinter den alten Thoren der Stadt entftanden. 
Es jcheint, dab fie fic) in den Fabrifen nicht verändert 
hat. Darüber liebe fic) nun manches Hettere fagen, 
wie der bermeintlich jo revolutionize Hauptmann gerade 
durch das Märchen gum Hausdichter unferer Induſtriellen 
qu werden auf dem BWege iſt. 

Cine fo ſchlechte Vorjtellung haben wir im Burg- 
theater [ange nicht gefefen. Herr Hartmann als 
Heinrich, Frau Reinhold al Rautendeleten — es 
ift die reine Parodie. Schade um den kbſtlichen Nickel⸗ 
mann Lewinskys, fade um den munteren, mur 
etwas gar gu gemitthlidjen Schrat des Herren Thimig, 
jade um die edle Kunft des Fraulein Bleibtreu, 
der Frau Schoͤnchen und des Hern Ri mpler. 


Die Wolter. 
(Geftorben am 14. Sunt 1897.) 


Es ift jegt fünf Jahre her, dab ich einmal bet 
der Wolter fab, fie um Fragen threr Runft verhbrend. 
Das ernfte Bimmer in dem ftillen und altbiirgerliden 
Haus auf dem Lobkowitzplatz, das fie tm Winter be- 
wobnte, wird mir unvergeblich bleiben. Bilder, Büſten, 
Bronzen, Kränze, Draperien, aber ohne Gedränge, ohne 
unfere „Bibeloterie“, fondern jedes fair fid) und fo 
tubig da, fo unbefdjreiblich rubig, wie in einem Tempel ; 
und da8 Gange in den großen Glanz eines tiefen, 
vollen Roth gebiillt, jenes edlen Roth der Venetianer. 
Dazu fie felbjt in einem engen ſchwarzen Kleid vor 
mir; eine ftrenge Statue und dod ſo ſchlicht bet aller 
Pracht der kaiſerlichen Dtiene und ihrer Hieratijdjen 
Geberden! Ich war nod) in meiner nervöſen Zeit, 
litjtern nach dex sensation rare, nur dem ſchönen 
Moment ergeben und die Pauſen zwiſchen Extafen ohne 
Ginn und traurig verbringend; aber damal bin ich 
gum erſten Dtale inne geworden, wad Grife ift, nun 
fernte ich die Linie verebren, die bas Leben baͤndigen 
laonn. Gie ſprach vehement, nicht geſcheit über die 
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neuen Anforderungen an die Schauſpielkunſt; von diejem 
„Berliner Stil”, wie fie fagte, wollte fie nichts wiſſen. 
„Wo iſt fie denn,” vief fie böſe aus, „dieſe neve 
Richtung’? WMtan fieht fie ja nirgends. Sie ijt wie 
ein Gejpenft, von dem fiirchterliche Geſchichten um- 
gehen, aber wenn man ihm auf den Leib riiden will, 
ift es nirgends zu finden und es zeigt ſich, dak es 
überhaupt nur in der Cinbildung von ein paar un- 
ruhigen Köpfen lebt. Man darf fich bloß nicht ſchrecken 
laſſen. Mir imponirt man damit gar nidt. Ich 
werde vor einem folcjen Geſpenſt, das nirgends exiſtirt, 
nicht weichen.“ Und jo weiter mit Entrüſtung, man 
mag e3 im Ddritter Band meiner „Kritik der Moderne“ 
nachlejen. Aber ich Hirte ihre Worte gar nicht an, id 
mußte nur immer der Melodie ihrer fchimmernden 
Stimme lauſchen und fie fdien, wie ich fie jo vor mir 
ſitzen jah, felbjt wie in einen ſchweren Mantel von 
Demjelben venetianijden Roth fürſtlich eingehitllt: ein 
gewaltiger Burpur ſchien auf ihrer gangen Crijteng gu 
Tiegen. Niemals habe ih, was Hobeit ijt, machtiger 
empfinden diirfen. Damal3 ijt mir flar geworbden, 
was ihr meine Generation verdanft: in einer ſchlechten, 
ans Geringe verlorenen Beit baben wir von ibe ge⸗ 
lernt, dah es Menſchen giebt, die grog find. Freilich 
wollen wir nicht veridjweigen, daß uns bei ihrer Bee | 
wunderung dod) im Herzen falt gewejen iſt. 

Fragen wir nun, was fie denn fiir ihre Generation 
wat; denn die Nachlebenden find leicht ungeredht. ,, Ste 
fiel wie ein Clement in das Burgtheater“, hat Ludwig 
Speidel zu ihrem Subilium geſchrieben, „von dem mar 
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noch nicht wiffen fonnte, ob es Verheerungen oder 
Segnungen mit ſich flilbte .. . . . Wie der Salamander 
im Feuer, fo lebt fie in der Leidenſchaft. Das Trauer- 
fpiel ijt ihre Heimath, der Kampf auf Leben und Tod 
ihr eigentliches Clement; da befigt fie wahrhaft auf- 
reizende und hinreißende Geberden, Worte, die wie 
Blige einjdlagen und wie Donner rollen und grollen, 
furchtbare, marferjchiitternde Zine“. Das jtimmt mit 
den Erzählungen unferer Vater ein, die von ihr immer 
wie von einem ungebeuren und dämoniſchen Weibe 
fpradjen und fchauderten, wenn fie fich an ihren entfep- 
lichen „Schrei“ erinnerten. Go ware denn dielelbe, die 
fix uns gur clajfijchen geworden war, fiir ihre Beit 
eine wild romantijde Schaujpielerin gewejen? Iſt dad 
nicht jeltjam? - 

Gehen wir noch weiter zurück, bis zur Generation 
vor ihr. Wei dieſer Hat fie es nicht leicht gehabt; ſelbſt 
Laube zigerte lange. Ihr Talent fonnte man ja nicht 
leugnen, aber e3 war eben doch nicht mehr das „alte 
Burgtheater”. Dafiir haben wir einen groken Beugen: 
Ferdinand Kürnberger. Ihm ijt die Kunſt der Wolter 
das Ende der Kunft gewejen. „Grillparzers tragijde 
Frauentypen“, Hat Kürnberger gejagt, , batten dad 
Modell der Schröder zur Folie, der „großen‘ Schroder, 
wie man fie nannte, die aus Deutſchland fam und 
nad) Deutichland ging. Die große Tragödin aus 
unferem großen gemeinjamen Dtutterlande fieht man 
mit ihrem idealen tragijden Schritt durch die Dichtungen 
unſeres milden, ſchüchternen Oeſterreichs jcpreiten .... - 
Nach der gropen Schröder fommt die Rettich, „unſere 
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Rettich, denn fie ijt ſchon gang die unfrige, Hat von 
Deutſchland nichts als die Cltern, lebt und ftirbt bet 
un’, wird unjer Stil, wird Oeſterreicherin, Wienerin. 
Go ſehr fie in Wien überſchätzt worden ijt: die große 
Rettid) hat man fie nie genannt, wie man die’ ,qroke 
Schröder‘ gu jagen pflegte. Cher könnte man fie die 
,elegante’ nennen. Seine ftarfe Natur, aber eine noble 
Matur: nicht ftrogend an Gaben, aber begabt mit allem, 
was einen mäßigen Beſitz, gut verwaltet, in feinem 
beften Lichte zeigt, Wber zeichne ich nicht damit auch 
jon Halm, an den bereits Yedermann denft? ... 
Die Kunjt langt jest beim Handwerk und der ab- 
fteigendDe Klimax bei Fräulein Wolter an. Als Laube 
heute aufhirte, Director gu fein, fand er morgen al’ 
Recenjent, dak Fraulein Wolter nicht mehr jprechen 
finne. Wie gewagt da8 nun klingen mochte, bet der 
Schroder und bei der Rettich hätte man es wenigſtens 
nicht gewagt Immerhin ijt es daber eine Kritif, und 
eine Stritif — pon Laube! Das itberhebt mich einer 
eigenen. Ich brauche es nur nachzuſagen, was Jeder⸗ 
mann fagt: ,Die Wolter fpielt, wie es ihr einfallt. 
Wenn fie nicht aufgelegt ijt, fpielt fie gar nicht, läßt 
ihre Rolle fallen und fpielt höchſtens eine eingelne 
Geene daraus“. Das heißt auf gut deutfeh, die Kunſt 
hat fiberhaupt aufgehirt. Die Perſönlichkeit dient nicht 
mehr den Bweden der Kunft, fondern fic ſelbſt — 
und madjt gar fein Heb! daraus“. Konnte das nit 
Heute gejdjrieben fein, nur mit etwas anderen Jtamen? 

Wo: claſſiſch fir uns, romantijd fiir ihre 
Generation, decadent fiir die frühere. Wer Hat nun 
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recht? Was ift fie eigentlich gewejen? Ich will das 
guerjt mit den behutſamen Worten umfdjreiben, die in 
einem wunderſchonen Aufſatz von Ludwig Heveli fteben, 
Den er gum 1. März 1894, zu ihrem ſechzigſten Ge- 
burt8tag ſchrieb. Da heißt 08: „Sie fam in dem 
Augenblic, als eben der gangen Kunſtwelt der graue 
Star geftochen werden follte. Cin farbenblindgeboreneds 
Geſchlecht ſollte pliglich erfahren, dab die ganze 
Schbpfung eigentlich in Farben prangt, mit Barbe be- 
feelt iſt. In der deutſchen Kunſt vollzog fid) damals 
der Titanenſturz der großen Cartonzeichner, die nicht 
au malen verſtanden. Wie ein Knäuel von Fleder⸗ 
mäuſen fuhren bie Grauen in den Höllenſchlund nieder, 
der kleine Rieſe Cornelius voran, und hinter ihnen 
drein ſcholl das Jubelgejohl der neugeborenen Farbigen, 
der Farbenſeher, denen die Zukunft gehörte. Jn jenen 
Sechzigerjahren änderte ſich die ganze Welt. Auf allen 
Gebieten, von der Bauhütte bis zur Schneiderwerfftatt, 
ſprudelten Quellen von Farbe auf. Auch auf der 
Bühne. Das Schauſpiel der damals abſterbenden 
Generation entſprach vollkommen der herrſchenden 
„Malerei“‘, die mehr eine Kunſt, mit Kohle Umriſſe zu 
geichnen, war. Das rednerifdje Clement ftand im 
Vordergrunde, das plaftifde Wort übte jein allerdings 
gutes Recht mit einer ausſchließenden Tyrannei aus, 
dab daneben nichts anbdered zur Geltung fam. Die 
ganze Biihne war danach eingeridtet, eine diirftige 
Uusftattung jollte aller finnliden Ablenkung fteuern, 
ber Dichtung ihre reine geiftige Wirkung, zunächſt durd 
das Wort, fichern. Man ging darin viel gu weit und 
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fogar farbenfriſche Cheateritiide, weldhe die Claſſiker 
uns Hinterlafjen haben, wurden zu rhetoriſchen Cartons 
entfarbt, wm zeitgemäß zu werden. Gelbft Laube, ob⸗ 
gleich ex als Jungdeutider und Franzoſenſchüler bereits 
Farbe gerocjen hatte, war in feiner Theaterpraxis nod 
ein ftarfer Entfärber. Mit feiner Ausſtattungsſcheu 
war et ein Bilderſtürmer und obgleich er al8 aud- 
gedienter Revolutionsmann den Werth einer friſchen 
Leidenſchaft zu ſchätzen wußte, Handelte es fic) thm 
doch nur um geſprochene Leidenſchaft, Farbe fürs Ohr 
gleichſam. Stimmung, als künſtleriſches Mittel, blieb 
ihm zeitlebens fremd.... Da kam die große Wand⸗ 
lung des Geſchmacks, faſt ploötzlich wie ein Wetterſturz. 
Das äſthetiſche Intereſſe, das während einer langen 
papierenen Zeit vorwiegend literariſch geweſen war, 
wandte ſich dem Maleriſchen zu. Nach einer achtzig⸗ 
jährigen Entziehungscur brach ein förmlicher Farben⸗ 
Hunger aus, der über Macht ind Makartiſche ausartete. 
Wer hatte das vor wenigen Jahren geahnt? Laube 
am wenigften. Doch wo war er bereits? Gleidgiltig, 
warum er in Wirflichfeit ging; die Farbenwoge hatte 
ihn ohnedies hinweggeſpült. Makart wurde unter 
anderem auch Director des Burgtheaters. Man ent⸗ 
ſetzte ſich über ſeine, Peſt in Florenzi‘, aber man ge⸗ 
wöhnte ſich an dieſe Sinnenpracht. Man vertrug dann 
die Sundenblute einer Meſſalina, die ohne den Dtalartis- 
mus einer grofen Farbentragodin nicht mBglich geweſen 
wiire. Dingelftedt war gewif aud) fein Dialer, aber 
er war ein Weltmann und machte jede Mode mit, 
jogar eine berechtigte. Er ſchuf fich ein Ausſtattungs⸗ 
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wejen mit einem eigenen tüchtigen Director, einem 
Malarticdiiler. Und bas ganze heater wurde auf 
Charlotte Wolter, dieſen lebendigen Feuerquell von 
Farbigkeit geftimmt. Man erinnere ſich an Kleopatra 
in ihrer Königsgruft, verfteinert wie die Bildſäulen 
ibrer Uhnen. Wn Helene, in Gold von allen Farben. 
Das war eine {chine Beit, unleugbar, trog ihrer Aus⸗ 
jdreitungen, und fie wird nicdt bald wiederfommen. 
Cinmal mufte aud) bas Burgtheater feinen Farben⸗ 
rauſch haben.“ Dieje groke Schilderung betradtend, 
wird man verſtehen, wie id) dad Wort meine, dad mir 
ihe ganzes Wejen gu enthalten ſcheint, nun darf id) es 
wohl auslaſſen: decorativ. WIS die Sdnigin einer. 
Decorativen Schauſpielkunſt haben wir fie bewundert. 
Makart in der Malerei, Dingeljtedt und ſpäter die 
Meininger in der Regie, WMteyerbeer in der Muſik — 
dasſelbe ift fie ſchauſpieleriſch geweſen. 

Nach ihr ſind andere gekommen, dieſe ſind unſerem 
Herzen näher, weil ſie unſere neue Art, zu ſchwärmen 
und zu leiden, haben. Aber darum wollen wir doch 
ihr Andenken in Ehren halten, eingedenk, daß ſie zwei 
Generationen werth geweſen iſt. Nur ſoll man uns 
nicht ſagen, dak mit ihr die „letzte Tragbdin“, ja „die 
Tragbdie ſelbſt“ geſtorben iſt. Dies Hat man am 
Grabe der Schroder und der Rettich und immer ge- 
jagt und immer ijt e8 eine dumme und leere Phraſe 
gewefen. Auch iſt es eine feblechte Pietät gegen die 
Todte, die Lebende 3u kränken. Dieſe wird dock Recht 
bebalten. 


Joſef Rainy. 


{Bu feinem Gaftfpiel im Wurgtheater am 8., 10. und 12. 
October 1897.) 


Joſef Staing wird jekt im Burgtheater gaftiren. 
Da ſoll ich denn itber den größten deutiden Schau- 
fpieler ſprechen. Died wird mir ſchwer. Jn den 
unteren Regionen der Kunſt mag der Renner rathen 
und helfen diirjen, auf der Höhe trigt der Wind ſeine 
leichte Rede weg. Wo wir verehren und lieben, da 
wünſchen wir, ftumm die Hande gu falten. 

Was man über Kainz fagen fann, ift alles nicht 
das Weſentliche. Wn einem anderen Schaujpieler loben 
wir bie Lechnif, die er hat, die Beredjamfeit bes Körpers 
und wie er in jedem Moment mit Geift, Geſchmack 
oder Takt, je nad den Forderungen der Rolle, ber 
feine Mittel gu gebieten weif. Dies ware bet Rating, 
wie einen Helden loben, weil er geben gelernt bat. 
Mit einem Blig jeiner bald zärtlichen, bald zornigen 
Augen, die man im Leben nicht mehr vergeffen fann, 
mit einer feiner ungeduldigen und heroiſchen Geberden, 
mit einem leijen Ruck feiner garten und wie eine edle 
Klinge nervöſen Geftalt ſpricht er die tiefſten Em⸗ 
pfindungen aus. Einen folden Redner hat man auf 
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der deutſchen Bühne noch nicht gehbrt: in ſeinem Munde 
wird unſere ſchwere Sprache grazibs, fängt gu fingen an 
und ſcheint zu fliegen. Aber man fühlt: das alles muß 
bei ihm ſo ſein; man achtet es kaum, mit einer ſolchen 
Natur und Unſchuld iſt es da. Von einem Adler kann 
man eben nur ſagen, daß er ein Adler iſt. Kein anderes 
Wort drückt aus, was wir ihm verdanken. 

Ich will auf der Bühne Menſchen von edler Art 
ſehen, damit ich durch die Errinnerung an ſie beſſer 
werden kann, ſchrieb ich neulich. Dabei habe ich an 
Kainz gedacht, der für mich das Maß aller ſchau⸗ 
ſpieleriſchen Dinge iſt. Mit ihm kommt ein Menſch 
von edler Art auf die Bühne, einen guten Stab in 
der Hand: da wird das Schlechte in uns ſtumm und 
die hellen Mächte dürfen walten. Wir fühlen uns froh 
werden, wie wenn wir eine fromme Muſik horen oder 
in das firenge Antlitz eines finnenden Knaben jeben. 
Bei jeiner Stimme mbdte man weinen, jo rein 
ijt fie. Die Moth ded Lebens, den Werger der Geſchäfte, 
und den rauben Untheil, den der Reid, die ſtürmiſche 
Begierde, reid) gu werden, und die Hoffart an und Haben, 
nimmt fie und leije ab. Wir figen wie in einem 
beiligen Traume da, das Irdiſche iſt beſchworen, er 
zieht uns hinan. 

Nun wird man wiſſen wollen, wie denn eigent⸗ 
lich ſein edles und koſtbares Weſen iſt. Man möchte 
es doch gern beſchrieben haben. Es iſt aber von einer 
ſo beflügelten, ſo geiſtigen — und wagen wir nur, ſie 
recht zu nennen — ſo himmliſchen Natur, daß es ſich 
kaum mit unſeren groben Worten erhaſchen läßt. Viel⸗ 
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leicht wird man mich verjteben, wenn ich, etwas manie- 
ritt, jage: Gein Weſen ift die reinjte, ſich bald mit 
Laune, bald mit Leidenſchaft ausſtrahlende Cultur. 
Es giebt glückliche Gejchlechter, die jid) vom Vater gum 
Sohn nur die Lugenden gureichen, während ihre menſch— 
licen Giinden allmählich verblajjen: gulegt fommt 
Dann ein ſchöner Siingling bervor, jehr milde und mit 
jenem jftillen Bug von Lrauer, den die Griechen folchen 
Statuen gaben, wie ein Gefab, das bis an den Rand 
au voll von Güte ijt und nun gleichſam felber Angſt 
Hat, fich gu verſchütten. Bei Plato begegnen wir dieſen 
Jünglingen oft; ec muß fie febhr geliebt haben. Bn 
ihrer janften und huldvollen Gripe jehen wir fie da, 
pom ingen ein wenig miide, an einer Gaule lehnen, 
wie fie den Philoſophen gubdren und fie audsfragen: 
denn fie midjten gern jo gut werden, als fie {chin 
find. Manchmal ftimmen fie auch, damit bie Gefiihle 
ihnen nicht das Herz ſprengen follen, die Hymne ar 
Die furdjtbare Ballas an oder fie geben, umjchlungen, 
in Gedanfen hin und her. Wan erinnere jich etwa 
des Charmides, den Sokrates einmal {childert: wie er 
befcheiden, ſehr ſchamhaft, leicht errdthend, wenn er mit 
den Weiſen ſpricht, von einem tiefen Ernſt, der aber 
doch Heiter ijt und gleichſam in der Sonne gu liegen 
ſcheint, und mit der innigften Gragie der Geberden über 
das Leben nachdenft. Aber nun diirfen wir doc, dad 
hat ſchon Laine gejagt, wir dürfen nicht vergefjen, dak 
eben dieſe Schüler des Plato zugleich auch die Krieger 
des Perifles gewejen find: fo gewaltjam und ſchrecklich 
vor dem Feinde als ſonſt gdrtlich und fanft. Wie wir 
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die Engel auf den Bildern, die fie mit dem Teufel 
kämpfen laſſen, pliglich Flammen jprithen und mit 
einem entfeblicjen Born fiber die Bbſen fallen feben, 
jo find dieje philoſophiſchen Stnaben die wildejten Helden 
geworden: denn da8 Gute ift janfter Urt und benimmt 
fich ſcheu, bid es bedroht wird, aber dann bricht es 
wie ein Clement, mit Wuth und Hab, verheerend fiber 
den Widerjacher Herein. 

Sept wird man mid) vielleicht verjtehen, wenn id 
fage: die Kunſt des Kainz ijt die Darftellung des 
platonifden Binglings im Frieden und im Strieg. 
Belfer kann ich fie nicht definiven. Mit den feinften 
und Heiterften Farben malt fie da3 Glück der reinen 
Geele aus, aber feine hat jemals im Streit gegen die 
tohen Dinge, gegen die den Siingling bedrohende Welt 
ſchrecklichere und erhabenere Yccente gehabt. Wie ein 
Guter fic) gegen bas Leben vertheidigen muß, wie es 
ihn ſchlecht machen will und ihm dod nichts anbaben 
ann, ja, wie er am Ende im Leiden fogar durch feine 
Schinheit Herr itber alle dunklen Mächte wird, dies ift 
immer ihr Ginn. Die grifte Kraft hat fie darum auch, 
wenn fie, ohne erft eine Maske gu nehmen, fich jelbjt 
fpielen dDarf: wte bei Shakeſpeare. Wenn man ihren 
Romeo gejehen bat, fann man fetnen anderen mehr 
verttagen: denn diejer mag noch jo gut fein, man wird 
das Gefiihl nicht mehr los, den wirkliden Romeo 
perſönlich gefannt zu haben, nimlich eben den des Kainz. 
Der legte Sinn des Romeo ſcheint ja mit dem Wefen 
des Kainz dasfelbe zu fein. Go auch der Ruftan, fo 
der König bon Toledo und alle Rollen ftreitbarer 
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Jünglinge, Die ihre Cultur gegen Barbaren zu ver- 
theidigen haben. 

Hat fich unſer Publicum den alten Wiener Sinn 
fiir die große Kunſt bewahrt, fo mug e3 Kainz mit 
Enthuſiasmus aujnehmen. Wir reden ja immer von 
jenem ,,Geijt des Burgtheater3” und damit fann doch 
nur gemeint jein, dak wir an bem hohen Begriff der 
Schauſpielkunſt fejthalten wollen, dem es vom Sehau- 
jpieler nicht geniigt, das Metier au wiffen, ſondern dem 
ev ein feftlicher Srager von Schönheit fein joll. Wie 
oft Hiren wir rufen, dak uns mit Virtuofen nicht ge- 
dient ift, fondern dak wir große Menſchen wollen, wie 
die Wlten waren! Mun, einen größeren Menſchen, als 
Kainz ijt, hat die deutſche Bühne Heute nicht. Zieht 
er bet uns ein, jo fann das Burgtheater wieder werden, 
was e3 unter Mitterwurzer geweljen ijt. Wenn e8 aber 
der. elenden Clique gelingt, die feit Worden jchon an 
dev Arbeit ijt, ihn auf ihre Hapliche und tückiſche Art 
gu gefdbrden, dann müſſen wir unjere legten Hoffnungen 
vergraben. 


II. 


Unfere Leute haben fic) den alten Wiener Sinn 
fiir Das Große in der Kunſt bewahrt: enthuliaftijd ijt 
Kainz aufgenommen worden. Oleic) nach dem erjten 
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Uct de3 ,Galeotto” hatte er die Renner gewonnen, im 
vierten jubelte ihm die Mtenge gu, am anderen Abend 
war er fchon wie ein alter Liebling: man gehorchte 
ihm auf den Wink Es war ein Sieg auf einen Schlag, 
alles hat fic) ihm ergeben. 

Man bewunderte vor allem fein Sprechen: diejed 
unglaublide Tempo, das dod) niemals den Ginn ver— 
liert, bie Melodie fetner Rede, die die Worte wie auf 
einem ungeheuren Strom dabintragt, und die Kraft, 
jeden Ton zu vergeiftigen und gu befeelen, von der 
Sprache gleidhjam alles Animalifehe abguftreifen. Aud 
mar man iiber die Beredjamfeit feiner Hinde paff: 
wie an ihnen gleich jede3 Wort ſichtbar und wieder 
jede Gefte immer zu einem Anlaut oder Auslaut der 
Rede wird. Dies alles ift in ſchönen und guten 
Worten von den Collegen ausgeiprodjen worden. Wber 
eine3 Hat man noch nicht gefagt, das darf dod) nicht 
vergeffen werden. Niemand hat noch iiber die Stücke 
geredet, die er gefpielt hat, und ob nicht in ihrer Folge 
etwas wie ein Blan gu feben ijt. Mir ſcheint aber- 
diefe Folge einen tiefen Ginn gu haben. Es ift ja 
das Merkwiirdige an großen Menjchen, dak fie es auch 
in Heinen Dingen find. Sie können nichts thun, ofne 
fich gu verrathen. Wenn fie rudern, oOrfiden fie un— 
wiffentlic&) ihre Seele aud und wie fie gehen, ijt eine 
Dffenbarung ihres Herzen3. Sein Repertoire fiir ein 
Gaſtſpiel gu beftimmen macht dem Schauſpieler gewiß 
feine Mithe: er nimmt dte vier oder fünf, wie man 
jagt: ,,ficheren” Stollen Her, in denen er fich am beſten 
geigen kann und, wie er aus Crfahrung weiß, immer. 
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wick. Nun jehen wir und einmal an, welche Rollen 
Kainz gejpielt bat. 

Buerft dea Crnefto im ,Galeotto’, der neben dem 
Manuel und der Julia verjdwindet, dret Acte Lang 
nichts hat, als dak ec immer nur den anderen die 
Stichworte bringen joll, und fich erft im legten einen 
Moment anfrichten darf. Ich fenne feinen Schauſpieler, 
der je in dieſer Rolle gaftiert hatte; Kainz thut ed 
gern, ec beginnt faft immer mit ifr. Warum? Bn 
jeder anderen wirft er doch mehr. Aber es ſcheint, 
daß er es nicht jo etlig hat, feine Künſte gu geigen, 
fondern fein Weſen, feine Natur raſch ausfprechen, 
gewiffermagen: anmelden will. Go nennen die Leute 
bei Homer, wenn ſie fommen, wer fie find, von welchen 
Gltern und aus welder Heimath. Dies dritdt nun 
fein Grnefto auf die kürzeſte Art mie durd eine 
mathematijde Formel aus. Gein Ernefto ift der gute 
Singling mit der ſchönen Geele, der da8 Leben nod 
nicht erblidt hat: das Stic ftellt nun dar, wie ibn 
das Leben zwingt, es angublicen, und wie er, entſetzt 
auffchreiend, fpiirt, bak er durch dieſen Anblick ſich 
felbjt verloren hat. Auf eine einfachere Art fann man 
in der That Kainz und das Weſen feiner Kunſt nicht 
ausipredjen. Cr tritt mit diefer Rolle gleichſam felber 
vor, nimmt den Hut ab und ſagt: Joh bin der Jüng⸗ 
ling, der vom Leben rein bleiben will und fid 
gegen feine bbſen Mächte wehrt; jo — jegt wiffen 
Ste 3! 

Sept wiffen wir, wer er ijt. Wber mun erinnert 
ex fich an fein Metier: nun follen wir doch auch ver⸗ 
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nehmen, was er fann. Nachdem er feine Geele vor- 
geftellt bat, will er nun feine Künſte zeigen. Dazu 
find die drei „Morituri“ ſehr gut: alle dret liegen in 
feiner Natur und jeder ijt doch anders. Wir erjabhren 
durch ſie, wie er im Heroifden, wie er als Realijt und 
wie ſeine Laune, jetne Heiterfeit ijt, Wm Cnde fennen 
wir den Gchaujpieler, wie wir in „Galeotto“ den 
Menſchen erfannten. Cigentlid) möchten wir aber dod) 
noc) etwas wiſſen. Er foll ja im Burgtheater wirlen: 
was fann er da im Repertoire werden? Dies wird 
ndmlid) nicht durch ſeinen menſchlichen Werth und 
nicht durch feine ſchauſpieleriſche Kraft allen beſtimmt, 
ſondern da müſſen wir noch etwas anderes fragen: 
was fängt er mit Rollen an, die nicht in ſeiner Natur 
ſind, oder wie die Schauſpieler ſagen, ihm „nicht 
liegen“? Es giebt große Schauſpieler, die unfähig 
ſind, jemals aus dem Kreiſe ihres Weſens zu treten; 
man denke an Baumeiſter. Gehhbrt er gu dieſen? Oder 
Hat er die Macht, auch Rollen, die außer feiner Jtatur 
find, vielleicht mit dem Verftande jo gu wenden, dab 
dod) nod) ein Abglanz von feinem Wejen auf fte fallen. 
fann? Dann erjt werden wir wiffen, was er in 
unferem Repertoire gu werden vermag. Darum miiften 
wir ibn eigentlid) auch in einer „ſchlechten“ Rolle jehen. 
Dafür halten die Berliner Freunde jeinen Glocengiefer 
Heinrich. Diejem Crdumer fommt er nur auf Um- 
wegen bei, er bat ihn nicht in fich, er muß das 
„machen“. Haben wir ibn auch noch dabei gefeben, 
dann find wir im Meinen: dann fennen wir feinen 
menjdlicen Werth, fennen ibn als Schaujpieler und 
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können uns ſchon ungefahr denfen, wie er im Repertoire 
au verwenden jein wird. 

Und nun geht ec her und [abt und die lebten 
Worte feiner Kunſt vernehmen, in den zwei Rollen, 
die feine ganze Natur mit den höchſten Accenten aus- 
ſprechen: er ſpielt den Hamlet und den edlen Alfons. 

Was ift jein Hamlet? Cin Fiingling, der an der 
Sugend zu Grunde geht: nämlich daran, dak er auch 
Dann noch der Siingling bleibt, als er zum Dianne 
werden miifte. Mann werden heibt fic) ins Menſch— 
liche fiigen und lernen, ungerecht gu fein. ur der 
Ungerechte fann handeln. Wer fich nicht beflecen will, 
fann unter den Menſchen nichts thun. Unſere beften 
Thaten find dod) auf der anderen Geite ſchlecht. Wir 
können feinen Schritt machen, ohne jemandem webe gu 
thun. Wie wir uns nur regen, leiden fo viele Wejen. 
DeSwegen find die Menſchen traurig daritber, daß fie 
Menſchen find. Der jdine Biingling wehrt ſich num 
Dagegen, ein folcher Menſch zu fein. Cr will eine 
Shat, die auf allen Seiten gut ijt, die niemandem 
Unrecht thut, fondern die durch ihr bloßes Cricheinen 
das Unrecht aus der Welt jchaffen foll: alſo eigentlid 
unjer Leben aufhebt. Cine ſolche Chat zu juchen iſt 
der Ginn der Jugend; an dem Tage, da der Siing- 
ling erfennt, dab er fie nicht finden kann, weil fie eine 
unmenſchliche That ware, an diejem Lag ift er gum 
Manne geworden. Warum Handelt Hamlet nicht? 
Weil er immer nod jene That fucht! Reine menſch-⸗ 
fiche That fann ihm geniigen. Was hilft e3, wenn er 
Den Konig tddtet? Was ift damit gethan? Cin neuer 
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Mord gum alten. Wher Hebt der nene Mord den 
alten auf, gleicht er ihn aus, fann er ibn tilgen? 
Cine ungeredte That ijt dann gerächt, aber das Un- 
recht bleibt in der Welt! Wie treibe ich das Unrecht 
aus der Welt? „Die Reit ift aus den Fugen: Samad 
und Gram, dak ich aur Welt, fie einguridjten, fam!“ 
Das ijt e8: ,fie einguridjten!“ Cin Mtann wiirde 
jagen: Mtir ijt das geſchehen, ich wehre mich — die 
Welt und die Reit find nicht meine Sade. Der Jüng⸗ 
ling fagt gleich: die Beit ift aus den Fugen. Warum? 
Weil an ihm ein Unrecht geſchehen ijt, wie es taujend 
Mal geſchieht? Wag er e8 dod) rächen! Dieſe Mache 
wird wieder ein Unrecht fein, jie wird wieder gerächt 
werden, wieder durch ein Unrecht, fo geht e8 fort, died 
ift das Leben der Menſchen. Wber im Wejen des 
Jünglings iſt e3, dab er jeinen perjinlicen Fall immer 
gleich zur Gache der Menſchheit macht. Der Pann 
will fic) rächen, der Jüngling will richten. Das ijt 
das Verhängniß des Hamlet. Warum zaudert er? 
Weil er nicht ſich rächen, ſondern die Sache der Menſch⸗ 
heit führen will, Cr hat dod „das Merkwort und 
ben Ruf zur Leidenſchaft“, aber was hilft es ihm? 
Cr Hat die Letdenjchaft nicht, er fann dad Allgemeine 
nicht vergeffen. „Ich hege Zaubenmuth, mir feblt’s 
an Galle... . Und ih, ein bldder, ſchwachgemuther 
Schurke, ſchleiche wie Hans der Träumer, meiner Sache 
fremd.“ Hier liegt es: meiner Sache fremd! Darum 
zaudert er, nicht aus Schwäche, nicht aus Melancholie, 
jondern er mu zaudern, weil es die That, die er, der 
gerechte Siingling, thun müßte, weil es diefe gerechte 
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und vollkommene That nicht giebt und unter Menſchen 
gar nicht geben fann und weil es ihm verjagt ijt, aus 
einem Jüngling zum Wann gu werden. „Er bitte, 
war’ er binaufgelangt, unfeblbar fich höchſt königlich 
bewährt“, ſagt Fortinbras, der Mann. Aber er ijt 
nicht Hinaufgelangt Es ijt fein Wejen, nicht hinauf- 
zugelangen. 

Fortinbras ijt der Mann. Cr fagt: „Ich habe 
alte Rechte an dieS Reich, die angujprechen mich mein 
Vortheil heipt.” Hamlet, der Gerechte fiir alle — 
Fortinbras, der Geredhte fiir fich jelbft, wenn es ihn 
nein Bortheil heißt!“ Wber wie wird ein Biingling 
gum Manne? Wenn er an jeinem Leibe erfihrt, dab 
Das Unrecht gum Leben der Menſchen gebdrt und dab 
man Schlechtes thun und doch gut fein fann, und 
wenn er dieje Crfahrung aushalt. Das ift dad ,, Hinauf- 
gelangen”, das Hamlet nicht vergdnnt wird. Cin 
ſolches „Hinaufgelangen“ ftellt die ,, Sitdin von Toledo” 
Dar. „Was iſt die Welt,” fragt der edle König, „was 
ift die Welt, mein armes Land, wenn niemand rein 
und iib’rall nur Verbrecher?” Und Cither fagt: , Wir 
ftehn gleich jenen in der Giinder Reihe; verzeihn wir 
denn, Damit uns Gott vergeihe.” Dads tft das Wort 
der grau. Das Wort des Mannes jpricht der König 
aug: „So will id, meiner Makel mir bewupt, Cuch 
führen gegen jene Andersgläub'gen“. Laffet und ver- 
zetben, laffet un unjerer Makel und bewußt jein und 
laſſet uns handeln! 


1898. 


Surgtheater. 


Am 18. Januar hat der Director Burchard dem 
Sntendanten feine Demiffion gegeben; fchon am 1. Fe— 
bruar ſoll Herr Paul Sehlenther, bisher Kritifer der 
„Voſſiſchen Zeitung“ in Berlin, in unſer Burgtheater 
einatehen. Sch hoffe, dak Burchard nicht gigern wird, 
die Geſchichte jeiner Direction gu ſchreiben. Died wird 
ein trauriges Buch fein, wenn es erzählt, wie der muthige, 
gerechte und mit reinen Mitteln da8 Höchſte anftrebende 
Mann vom Hah gemeiner Leute gequalt worden iſt; 
aber neben vielen Beijpielen joldjer Niedertracht wird 
es doch auch die Geftalt eines großen Menſchen enthalten: 
feine Gejtalt. Wenn er da8, aus einer Befcheidenheit, 
die mir falfch ſcheint, felbft nicht will, fo wird es einer 
von uns, feinen Freunden, fiir ihn thun müſſen. Die 
Wiener jollen dieſe Dinge erfahren, dafür wird geforgt 
werden. : 

Vorderhand will ich nur einiges ans der „Kriſe“ 
erzählen, um dem Publicum auf feine Frage zu antworten: 
was hat denn der Director eigentlid) gethan, dak er 
nicht mehr gu alten war? Man hat ibn damals be- 
tufen, ohne gu wiffen, ob er etwas vom Cheater ver- 
fteht — und er hat bewiefen, daß er es verſteht, dap 
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er den alten Ginn de3 Burgtheaters empfindet und dab 
er ihm auf die neue Weije, die die Bett verlangt, zu 
dienen bereit und fähig ijt. Cr ift zuerſt von der 
ganzen Preſſe angefeindet worden — und nad und 
nach at fich einer nach dem anderen durch die Energie 
und das Redliche feines Thuns gu ihm belehren laſſen. 
Cr ijt damals eine unliterariſche Berfon geweſen — 
und er Bat fic) jept durd) drei Erfolge einen Namen 
in unferer Literatur gemacht. Er muf aljo doch etwas 
Schreckliches gethan haben, denft man, wenn man ibn 
tropdem jet fallen läßt. Was? Es heißt, dab er 
„zu modern“ geweſen iſt. Und da rufen ſie Schlenther 
ber, den Secretär der Berliner „Moderne“? Mein, 
das fann es aljo nicht fein. Aber er Hat eben, in 
jeinem Roman und in einem Stick, die bſterreichiſche 
Juſtiz ,beletdigt’. Und da ſchlägt man ihn gum Hof- 
rath am Oberſten Gerichtshof vor? Wie, darf ein 
Rheaterdirector nicht fo revolutiondr fein al8 ein Hof- 
tath? Das fann e8 alfo auch nicht fein. Alſo was, 
was? So fragt da8 Publicum mit Ungeduld. Darum 
will ih ihm einiges aus der ,Rrife” erzählen, die 
Perjonen zeigen, die mitgefpielt haben, und ihre Motive 
nennen. 

Man hat in den Reitungen gelejen, dak es Herr 
Thimig geweſen iſt, der in der Bntrigue gegen feinen 
Director die erſte Rolle gefpielt hat. Herr Thimig tft 
fon im November nach Dresden gereijt, um dort mit 
Schlenther gu conjpirieren. Er Hat die Forderungen 
und Anſprüche de8 neuen Directors dem Intendanten 
gebracht, inter bem Rücken des alten; er Hat dem neuen 
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Director die Antwort de Yntendanten gegeben, Hinter 
dem Rücken de8 alten. Jn jeiner Hand find alle 
Fäden der Verſchwörung geweſen. C8 ware aber falſch, 
ihn deswegen für einen’ boshaften und tückiſchen Menſchen 
gu balten. Herr Thimig ijt doch ein biederer Sachſe. 
Wie herzlich ijt er, in feiner luftigen, ja ftudentifden Weife, 
immer mit dem Director Burdhard gewefen! Wher er 
ift ein Cabotin und gwar von einer gefährlichen Species : 
er ijt ber gefranfte Gabotin. Im Weſen des Cabotins 
ijt es, alle Dinge von fic) ſelbſt au gu beurtheilen. 
Spielt der Cabotin in einem Stück die erjte Rolle und 
gefallt er, jo tit e8 ein guted Stück und der Autor ijt 
ein Dichter. Stücke, in welchen er nicht fpielt, find 
fcleht und der Autor ift talento. Jeder andere 
Shaujpieler, der einmal einen Crfolg Hat, ift fein 
„Feind“ und ein Recefent, der jo einen Erfolg con- 
ftatirt, wird hinfort „dieſes Schwein“ genannt. Der 
ideale Director wiirde itberhaupt bloß den Cabotin 
allein auftreten laſſen. Wer nur Stücke giebt, in 
welchen der Cabotin die erfte Rolle fpielt, ijt ein guter 
Director. Mun Hat der Director Burdhard an Herrn 
Thimig das Unrecht begangen, dak Herr Thimig in 
den letzten Jahren aufgehört hat, dem Bublicum zu 
gefallen. Die Stücke, die er tragen follte, find durch⸗ 
gefallen. Der Gefchmad der Leute ſcheint Heute eine 
andere Urt von Komik gu verlangen. So ijt Herr 
Thimig gum gelranften Cabotin geworden. Ich glaube, 
die Leute irren, wenn fie thn deshalb fiir einen ſchlechten 
und bbswilligen Menſchen halter, dem fiir feine In⸗ 
tereſſen jedes Mittel recht ift. Cr hat gewiß im guten 
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Glauben gehandelt. Cr bekam feine Rollen: aljo war 
Der Director ſchlecht. Cr gefiel den Lenten nicht mehr: 
aljo war der Geift de3 alten Burgtheater3 in Gefabr. 
Er mußte das Burgtheater retten: durch einen Director, 
dem er vertraute, dah er ihn beſſer beſchäftigen und 
dem Publicum aufnbthigen werde. Dies ift die Logit 
des Cabotin’ und dies tft feine Moral. 

Meben Herrn Thimig wird Frau Reinhold ge- 
nannt. jt es bei thr dasfelbe Motiv gewejen? Ich 
glaube nicht. Gie fann fic) ja über den Director 
Burdhard gewif nicht beflagen. Was hat er fie nicht 
alle3 fpielen laſſen! Was hat er ſich nicht deswegen 
pon Speidel und mir anhiren miiffen! Wer erinnert 
fic) nicht mit Schrecken ibrer Quife, ihrer Sidonie, ihres 
Rautendelein? Mein, bet ihr ſcheint e8 etwas andered 
gewejen gu fein. Ihr Motiv fdeint — ich will nicht 
gerade fagen: der Hab, aber dod) die Ciferjucht auf 
eine Frau gu fein, die ihe immer nur Gutes gethan 
Hat, aber eine gewiſſe Macht beſitzt. Man weiß, dab 
td) nicht gu den Freunden dieſer Frau gehbre, aber ich 
muß zugeben, daß ſie ihre Macht niemals mißbraucht, 
und ich bin froh, daß Frau Reinhold nicht ihre Macht 
hat. Dies ſcheint aber der große Schmerz ihres Lebens 
zu ſein. Sie beneidet jene Frau, ſie möchte es ihr 
gleich thun. Der Director könnte machen, was er will; 
aber er ſoll zuerſt bei Frau Reinhold anfragen. Sie 
würde ihm alles erlauben, aber ev ſoll fie um die Er⸗ 
laubnis bitten und man foll das wiffen. Es iſt ihr, 
die eigentlid) guthmüthig ift, nur eitel gu fein ſcheint, 
gar nicht um die Herrjchaft, fondern nur um den Schein 
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au thun. Warum bat ihr der Director Burdhard, der 
doc) ein kluger Mann ift, nicht diefen Gefallen gethan? 
Es ware jo leicht gewefen, fie vor den Lenten ein biß— 
chen feine Egeria ſpielen 3u laſſen — mehr bitte fte 
ſich ja gar nicht verlangt. Wber er hat es nicht wollen. 
Warum nit, da e8 dod) fo bequem und fo flug ge- 
wejen ware? Sch fann mir da8 nicht anders erfldren, 
als bah er nicht unredlich gegen jene rau jein wollte, 
von der eben die Rede war. Es iſt fein großer Febler, 
dak er Menſchen, die er gern Hat, treu ijt. Damit 
fann man das Burgtheater nicht regieren. Veber diefe 
dumme Treue ift er gefallen. 

Als der dritte in der Verſchwörung wird ein 
Wiener SGehriftfteller genannt. Ich habe das lange 
nicht glauben wollen, weil ich e8 nicht begreifen fonnte. 
Wher es ſcheint wirklid) wahr zu fein, dab aud Herr 
Anton Bettelbeim mitgelpielt Hat. Was ann fein 
Motiv gewejen fein? Cr war, wie man bet uns 3u 
jagen pflegt, mit dem Director Burdhard „ſehr gut“; 
et hat über feine Werle enthufiaftifdh gejdrieben, ja 
ibn mit Ungengruber verglidjen. Ich vermuthe alfo, 
dab es ihm weniger darum gu thun geweſen ift, gegen 
den Director Burchard als fitr den Director Schlenther 
gu intriguiren. Er möchte nämlich in der Literatur 
gern das fein, was Frau Reinhold gern beim Theater 
jein möchte: die Perion, die gefragt wird. Er will 
immer jemanden 3u protegieren haben. Gr ift beret, 
junge Zalente gu firdern, aber fie follen fich zuerſt bei 
ihm melden: erlauben Gie, dab ich dichten darf? 
Fragt jemand nicht vorher bet ihm an und wagt er es 
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gar, Grfolge zu haben, wie Gudermann oder unjer 
Rarlweis, da wird er ſehr 658. Sein Sdeal ware, der 
Brahm von Wien zu werden: einer, der die Talente 
ernennt. Wer fic) von ihm ernennen läßt, bat den 
treueften Freund an ihm, aber man mug fic von ihm 
ernennen lafjen: eine Ordnung muß fein; dab frembde 
Leute unangemeldet in die Literatur eintreten wollen, 
das darf man nicht einreigen laſſen. Diefen Ordnung3- 
finn bat nun der Director Burdhard gar nicht. Cr 
ſieht immer nur das Werk an; wer der BWutor ijt, ift 
ihm gleich. Geine gange Natur widerſetzt fic) jeder 
Glique. Er war aljo fiir Herm Bettelheim nicht gu 
gebrauchen. Kommt aber Geblenther an jeine Stelle, 
der doch in Berlin abgerichtet worden ijt, wo fie es 
(meint Herr Vettelbeim) ja immer jo machen, fo hofft 
Herr Bettelheim, bet Schlenther 3u werden, wads Schlenther 
bei Brahm gewejen jet, und eB könnte dann zwiſchen 
dieſen dret Herren fiir Berlin und Wien alled ,,durch 
einfache Majorität“ beſchloſſen werden: wer ein Talent, 
wer jogar ,ein deutſcher Dichter” und wer ein bloßer 
„Macher“ ijt; in ihren Conferengen wiirden die , Grade“ 
der Literatur verliehen und waren am nächſten Tage 
tr der „Münchener Wgemeinen” zu lefen und wir 
Hatten endlich doch in der Poefie eine Ordnung. Ich 
fürchte nur, dab fic) Herr Bettelheim in Seblenther 
td} cht. 

Aber Herr Thimig, Frau Reinhold und Herr 
BettelHeim Hatten lange intriguieren können, wenn ſich 
ihnen nicht der Intendant angeſchloſſen hatte. Warum? 
Das hat ſeine befondere Geſchichte. 
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Mtan erinnert ſich, daß im Gommer von einer 
Krije in der Intendanz gefproden wurde. C3 hieß, 
der Sntendant babe da3 Vertrauen de3 Hofraths Wetjdl 
nicht mehr, an feine Stelle jolle der Baron Plappart 
treten. Jn feiner Moth bat der Intendant, der fid 
nicht mehr gu belfen wußte, den Director Burchard 
damals flehentlich, ihn doch gu retten. Der Director 
Burdhard war jo dumm, fich rithren gu laſſen und in- 
bem er ſeinen BVerjtand, der anderen immer gu rathen 
weif, und feine ganze Macht aufbot, gelang e3 ihm, 
die Krije gu vertagen. Bm Herbſt erfubr jedoch der 
Sntendant, man wolle ihn nur noc) bis gum 1. Januar 
an feinem Plage laffen. Cr ift damal ganz verzweifelt 
gewejen und in jeiner Angſt zu einer mächtigen Perſon 
gegangen, Hat fic) da niedergefniet und bitterlich ge- 
geweint und fich recht hyſteriſch benommen. Ich glaube, 
Dak dies dem Fürſten Liedhtenftein nicht unbefannt ft. 
Es blieb aber tmmer Ddiefer drohende erjte Januar. 
Was thun? Da ijt ihm der Gedanke gefommen, die 
Krije von fic) auf den Director Burdhard abguleiten. 
Buerjt bat er thn durch einen Feund beſchwören laſſen, 
um feinetwillen zu gehen. Dann hat er fich entſchloſſen, 
ihn gewaltjam 3u ftiirzen. Dies war der Moment, 
wo er dem Herrn Thimig, der Frau Reinhold und dem 
Herrn Bettelheim die Hand gereidht hat. Die Ver= 
ſchwörung von oben griff nun nad der Revolte von 
unten, gang wie in irgend etner kleinen Stabale ded 
ancien régime. ber nun feblte nod ein Cclat. 
Dazu mubte man eine Beitung Haben. Gon zwei 
gropen Wiener Lageszeitungen wurde das dem Inten⸗ 
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Danten abgefdhlagen. Cndlich gelang e3 ihm dod und 
— das Rejultat fennt man. Dabei ift aud) mit dem 
Namen de3 Fürſten Liechtenſtein auf eine jeltjame Art 
gefpielt worden und nicht bloß mit dem Namen ded 
Fürſten Liechten{tein. 

Ich darf nicht verſchweigen, dak ich überzeugt bin, 
Sehlenther hat von allen diejen Dingen feine Whnung 
gehabt; ihm find fie gewif gang anders dargeftellt 
worden. Sch fenne Sehlenther ald einen anſtändigen 
und Toyalen Mann. Was id) von feiner Direction 
erwarte oder befiirdte, foll ein andere Mal gejagt 
werden. 


I. 


Ich Habe neulich gejchildert wie der Intendant fid 
mit den intriguierenden Romidianten gegen den Director 
Burfhard auf eine unrithmlicke Weije verjchworen hat 
und wie dabei aud) mit dem Namen de3 Fürſten 
Liechtenftein ſeltſam gefpielt worden ift, und nicht bloß 
mit dem Namen des Fürſten Liechtenftein. Seitdem 
werde ic) in einemfort gefragt, was denn auf meinen 
Artifel Hin gejdhehen fei, da dock, meint man, der 
Sutendant gu foldjen Beſchuldigungen nicht ſchweigen 
finne. Jun, wenn die Leute fo neugierig find, follen 
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fie e8 denn erfahren. Ich weiß ja nicht alles und von 
dem, was ich weiß, fann ich nod) nicht alles jagen. 
Wber einiges davon darf ic) doch ſchon jetzt erzählen. 

Samstag, den 22. Januar, iſt mein Urtifel erjchienen. 
Sm Cottage hat man die Cmpfindung gehabt, mir ant- 
worten gu miiffen. Herr Thimig ift mit der ,, Action” 
gegen mich betraut worden, er foll der Gejcheitefte im 
Cottage fein. Cr hat guerft einen offenen Brief an 
mich ſchreiben wollen, aber dann bat er fich das doh 
iiberlegt und ijt lieber gu Dem Intendanten Hingegangen. 
Dies war Dienstag, den 25. Januar, gwijden 12 und 
1 Ubr, tm Bureau der Bodencreditanftalt, Teinfaltftrape. 
Die Conferenz de3 Romifer3 mit dem Bntendanten Hat 
zunächſt das Refultat gehabt, daß der Sntendant fo- 
gleich in dad Beitungsbureau von Goldjdmiedt in der 
Wollzeile gefchict hat, um mehrere Cremplare der ,, Beit” 
kaufen gu laſſen. Wahrſcheinlich hat er nachjehen wollen, 
ob denn der ſchreckliche Urtifel in allen Cremplaren ent- 
balten war. Dann hat er je ein Cremplar in ein 
großes Couvert geftedt und dagu Briefe gejdjrieben. 
Und dann bat er nachgedadt. 

Wm felben Tage habe ich von einer Freundin de3 
Sntendanten einen Brief bekommen, mit bitteren Vor- 
wiirfen, wie id) denn von Intriguen gegen den Director 
Burdhard reden könne, da dod) „der talentvolle und 
in allen Streijen trog neidiſcher Wnfeindungen be- 
liebte Director Burdbard feine Stellung eigenwillig 
ntiedergelegt bat.” Dis tft es nämlich, was der 
Intendant die Leute jetzt glauben machen mbdjte, geradejo 
wie die Clique ſeit Mtonaten in Berlin ergdblen läßt, 
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der Director Burdhard wolle vom Burgtheater weg, um 
fic ungeltdrt dem Studium der Phyfiologie ergeben gu 
können, feiner neueften Leidenſchaft, wie ſolche Launen ſchon 
bei genialiſchen, aber ſprunghaften Menſchen vorkämen. 

Am Mittwoch, dem 26. Januar, iſt dann dieſelbe 
Freundin des Intendanten, einen Brief des Intendanten 
mit ſeiner ſteifen, ſpitzen, wie geſtochenen Schrift in der 
Hand, zu mir in die Redaction gekommen, um mir 
ſein Leid zu klagen. Ich habe ſie ſchließlich gefragt, 
was ſie denn eigentlich will: was ich, nach ihrer 
Meinung oder ſeiner Meinung, thun ſoll. Da hat ſie 
mich gebeten, daß ich nur verſprechen ſoll, es bei jenem 
Artikel bewenden zu laſſen und die anderen Sachen, 
die ich etwa noch vom Intendanten weiß, nicht zu 
ſchreiben; dann ſolle mir alles vergeben ſein, während 
der Intendant mich ſonſt doch werde klagen müſſen. 
Ich habe bedauert, ihr das nicht verſprechen zu können. 
Mun Hat fie mir ein Rendezvous mit dem Intendanten 
vorgefchlagen, am beften in ihrer Wohnung, damit wir 
uns ,ausfpreden” könnten, der Sntendant und ich. 
3h habe geantwortet: Wenn mir dec Bntendant etwas 
gu ſagen bat, mag er gu mir fommen, aber allein 
werde ich nicht mit ihm reden, fondern nur vor Beugen; 
denn wenn ich ohne Beugen und allein mit ihm rede, 
fo witb er, wie ich ifm femme, nachher befaupten, daß 
td ihm abgebeten und er mir vergiehen und in feiner 
@iite von meiner Verfolgung abgefehen habe, und folde 
unwahre Dinge, wie er fie gu fagen pflegt. Da ift 
Die gute Dame traurig weggegangen. 

Inzwiſchen Hat der Intendant in einemfort nad 
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gedacht. Endlich ijt er auf eine Idee gefommen. Wie 
Herr Bhimig meinte, e& jet der Jutendant, der mir 
antworten müſſe, fo meinte jegt der Intendant, e8 jet 
der Fürſt Viechtenftein, der mir antworten müſſe. Cine 
Berichtigung meines Aufſatzes durd) den Fürſten, dad 
war feine dee. Auf dieje Bitte Hat ihm der Fürſt 
eine unverbliimt abweijendDe Antwort gegeben. Nachdem 
Der Intendant diefe unverbliimt abweijende Wntwort 
erhalten atte, hat er jeinen Freunden erzählt, er werde 
jo ,gedringt”, meinen Aufſatz gu beridtigen, könne 
fish aber dazu nicht entidlieben, weil man ,jo ein 
Blatt” doch nicht berichtigt. 

Ich erjuche nun den Intendanten, mir feine 
Parlamentire ins Haus gu ſchicken: denn es niigt dod 
nicht. Den Fürſten Liechtenftein aber bitte id), der 
Sache eine Ende gu machen, indem er den Sntendanten 
beauftragt, mich gu flagen. Ich möchte gern vor Gericht 
der Stadt erzählen, wie man Jntendant ift. 


* 


Uud dem Herrn Anton Bettelbeim ijt mein Auf⸗ 
fag jebr unangenehbm gewejen. Er ſcheint fich jegt doch 
gu ſchämen. Wher was joll er thun? Mir ins Gee 
fit gu lügen traut er fich nicht. Gr hat alfo der 
nocantfurter Beitung”, die meinen Aufſatz abgedrucdt 
hatte, eine Berichtigung zugeſchickt, feierlich betheuernd, 
Dab er „niemals die Intendanz betreten und feit Linger 
al& einem Jahrzehnt weder direct nocd) indirect mit 
Baron Bezecny oder Regierungsrath Wlaſſack ein Wort 
gewedjelt” habe. Dies ift eine alberne Erklärung: 
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denn was fie ,,beridjtigt’, habe ic) nicht bebauptet und 
was td bebauptet habe, berichtigt jie nicht. Ich habe 
nie bebauptet, dak Herr Bettelheim die Intendanz be- 
treten ober mit dem Intendanten gefprodjen hat. Nein, 
er ijt rubig im Cottage geſeſſen und bat dort auf feine 
ftille und lijtige Urt conſpirirt. Dies foll er nicht 
verjudjen abguleugnen. Ich wiirde ibn ſonſt erinnern 
müſſen, was ihm in feiner eigenen Familie über fein 
Berhalten gegen den Director Burdhard gefagt worden 
ijt. Und es ift dod) beffer fir ihn, wenn die Leute 
bas nicht erfabren. 


* * 
* 


Ich will nun nod fagen, was id) von Schlenther 
fiir das Burgtheater erwarte und befiirdte. Doh fenne 
und ſchätze ihn feit Jahren als einen klugen und red- 
lichen Recenjenten. Es wird jet in Wien gefagt, er 
fet der Berliner Speidel gewejen. Das iſt wohl nicht 
tidjtig. Die groke Wuffafjung der Kunſt, die Speidel 
bat, feblt ihm; er ift auch eigentlich) fein Stritifer, wie 
diejes Amt Hei uns verjtanden wird, fondern der 
Sprecher einer literarijchen Partei geweſen, oer Berliner 
„Moderne“. Gr hat fic Ibſen geftritten, er ift im 
Rampfe für die frete Bühne gejtanden, er Hat dem 
jungen Hauptmann bei feinen erften Schritten gebolfen. 
Mach diefer Vergangenheit dürfen wir wohl erwarten, 
daß ex fich tren bleiben, die Direction auf etne literariſche 
Weife führen und die Jugend nicht ausſchließen, aljo dem 
Director Burdhard auf feinen Wegen nadfolgen wird. 

12° 
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Ich befürchte nur, daß es ihm ſchwer fein wird, 
den Schauſpielern nicht nachzugeben. Er iſt als der 
gute Freund des Herrn Thimig gekommen, aber es 
geht doch nicht, daß er ſich als Director dem Herrn 
Thimig verſchreibt. Als Director darf er keiner Clique, 
ſondern er muß dem ganzen Theater gehören. Er muß 
trachten, uns bald zu beweiſen, daß er nicht der Director 
einer Partei ſein will. Wird er das können? 

Ich befürchte ferner, daß er, mit dem Praktiſchen 
des Theaters nicht vertraut, Mühe haben wird, auf der 
Buhne heimiſch gu werden. Woher ſoll er auf einmal 
inſcenieren köͤnnen? Er darf aber nicht vergeſſen, was 
Laube einmal geſchrieben hat: „Ein Theater — das 
erkannte ich in den erſten Wochen — iſt heutigentags 
nicht mehr vom Bureau zu dirigieren, die wichtigſte 
Arbeit der Direction muß auf der Scene geleiſtet 
werden”. 

Ich befürchte endlich, dab er, als Berltner, die 
Berliner Autoren protegicen wird. Cr hat gewif die 
befte Wbficht, der Wiener Literatur gerecht gu werden. 
Aber wird er fich von feinem Berliner Gejdmade ab- 
fagen fSmren? Ihm werden halt die Berliner Werke 
befjer gefallen als unſere Wiener. Er bedenfe jedoch, 
bak das Burgtheater eine Stitte der bſterreichiſchen 
Cultur fein foll. 

Es war gejdeit von ihm, fein Brogramm aus⸗ 
gujprecjen. Gr will feine Thaten für fich reden laſſen. 
Warten wir fie ab. 


III. 


Der verantwortliche Redacteur der „Zeit“ Hat eine 
Zuſchrift erhalten, welche lautet: 
Sr. Wobhlgeboren Herrn Dr. Heinrid Kanner, 
perantwortlider Redacteur ber Wochenſchrift Die Beit” 
Wien. 
Als bevollmadtigter Vertreter des Herrn Dr, Anton Bettel⸗ 
beim erfude id) Sie auf Grund des § 19 ded Preßgeſetzes 
anruhende Beridtigung in die nächſte Nummer Ihres Blatted 
in der gefebliden Form aufgunehmen und mir den Empfang 
der Veridtigung gu befdeinigen. 
Hodadtungsvoll 
Wien am 5. Februar 1898. Dr. Edmund Benedikt. 


Berichtigung. 

In Nr. 175 der „Zeit“ vom 5. Februar 1898 
ift in dem „Burgtheater“ überſchriebenen Wrtifel ein 
metnen Glienten Dr. Unton Vettelhetm betreffender Paſſus 
enthalten, welder durchaus auf Unwabrheit berubt. Der 
Inhalt der von Herrn Dr. Anton Bettelhetm an die 
Frankfurter Zeitung geſchickten Berichtigung des in der 
„Zeit“ pom 22. Januar 1898 erſchienenen Artikels, Burg- 
theater“ iſt unrichtig, weil verſtümmelt wiedergegeben. 

Dieſe von Herrn Dr. Bettelheim der Frankfurter 
Zeitung telegraphiſch zugeſendete und von dieſer voll⸗ 
inhaltlich abgedruckte Berichtigung lautete: 

„Ich habe niemals und mit niemandem zum Sturze 
Burckhards mich verbündet. Geradezu abſurd iſt die 
Behauptung, bak Excellenz Bezecny mir die Hand ge- 
reicht zur Berſchworung. Ich Habe niemals die Intendanz 
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betreten und ſeit linger al8 einem Jahrzehnt weder 
direct noch indirect mit Baron Bezecny oder Regterungs- 
rath Wlaſſak ein Wort gewechſelt.“ 

Es ijt daher unwahr, dak Dr. Bettelheim nicht 
dadjenige beridtigt bat, was Herr Bahr in dem Artifel 
yom 22. Januar 1898 der , Beit” fälſchlich behauptet 
bat, unwahr, dak Herr Dr. Vettelheim auf irgend eine Art 
gegen Dr. Burdbard confpirirt Hat, unwahr, dab ihm 
in feiner eigenen (Familie fiber jein Verhalten gegen den 
Director Burdhard von irgend einer Seite irgend ein 
Wort gejagt wurde. 

Chenfo unwahr find alle in dem Artikel an diejen 
unwahren Gachverhalt gefniipften Bemerfungen, deren 
gebührende Veurtheilung mein Client getroft allen Unbe- 
fangenen anbeimgiebt. 

Hochachtungsvoll 
in Vertretung des Dr. Anton Bettelheim 
Dr. Edmund Benedilt. 


Diefe Bufchrift hat der verantwortlide Redacteur 
der _, Heit” erhalten. Der Unglückliche, der fie verfaßt 
bat, ſcheint alfo gu meinen, daß da8 eine ,, BVeridtiqung” 
im Ginne unfered Gefeged ift. Cr irrt. Es ift feine 
Berichtigung, fondern etne „Einrede“, Die mit Dem § 19 
gar nichts au thun bat. Sie mbchte gern dret Dinge 
verjuchen. Erſtens ſchmuggelt fie eine in der „Frank⸗ 
furter Zeitung” enthaltene Crflirung des Herrn Dr. 
Anton Bettelheim ein, die ich weder „unrichtig“ nocd 
»verftiimmelt”, fonder gar nicht ,wiedergegeben” babe, 
weil mein Glatt nicht dazu da ift, Zuſchriften an 
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andere Beitungen nachgudruden. Ich babe in meinem 
Blatte gefdhrieben: „Er Hat alfo der Frankfurter 
Beitung‘, die meinen Aufſatz abgedrudt hatte, eine Be- 
richtigung zugeſchickt, feterlich betheuernd, dab er niemals 
die Intendanz betreten und ſeit [anger als einem Jahr⸗ 
zehnt weder direct noc) indirect mit Baron Begzecny 
oder Regierungsrath Wlaſſack ein Wort gewechſelt 
Habe“. Ich führe aljo dret Thatſachen an: die That- 
fade, dak die „Frankfurter Zeitung” meinen Aufſatz 
abgedruckt bat, dann die Thatſache, dab der Herr Dr. 
Anton Bettelheim der „Frankfurter Zeitung” eine Be- 
richtigung zugeſchickt bat, und endlich die Thatſache, 
dab der Herr Dr. Wnton Bettelheim feterlich betheuert. 
Da ich nur drei Thatjachen anfiihre, fann es auch nur 
drei Berichtigungen geben: es ift unwahr, daß die 
„Frankfurter Zeitung“ abgedrudt hat, oder e8 ift un- 
wabr, dab der Herr Dr. Anton Vettelhetm zugeſchickt 
hat, oder e8 ijt unwahr, dab der Herr Dr. Anton 
BVettelheim betheuert. Alles andere ift feine Berichtigung 
mehr. Wenn jemand {chreibt: Hermann Bahr fagt in 
einem ſeiner Viicher, Dab u. ſ. w., fo giebt es nur zwei 
Fälle. Cntweder er citirt mich falſch oder er citirt 
mid) richtig. Citirt er mich falſch, jo fann ich ihn be- 
ridtigen. Wenn er mid) aber richtig citirt, jo fann id 
nidt, ,auf Grund de3 § 19 des Preßgeſetzes“, ver- 
langen, daß er audem aud nod) mein ganged Buch 
abbruden foll. Go ſchrecklich ift der § 19 doch nicht. 
Aber weiter. Weiter heißt es: ,was Herr Bahr in 
dem Artifel vom 22. Januar der Zeit‘ fälſchlich be- 
bauptet hat“. Dieſes „fälſchlich“ ijt wieder ungebdrig, 
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weil es feine Berichtigung einer Thatſache, fondern dte 
jubjective Meinung eines Herrn ijt, die dod gar nie- 
manden intere|firer fann. Endlich wird von Be- 
merfungen gejproden, ,deren gebiibrende Beurtheilung 
mein Client getroft allen Unbefangenen anbetmgiebt’. 
Auch das ijt wieder feine Berichtigung, fondern etn 
Appell an da3 Publicum, der mit dem Gefege nichts gu 
thun bat: als ein Gefäß fiir die Seufzer jeder gekränkten 
Unſchuld fann nämlich der § 19 doch nicht gedacht fein. 

Sch könnte aljo diefe „Berichtigung“ die feine ijt, 
in den Bapierforb werjen und ruhig warten, bid der 
Herr Dr. Anton Bettelheim einen Advocaten auffindet,. 
der fic) die Mtiihe nimmt, nach dem Gefege gu be- 
ridtigen. Ich will da8 aber nicht. Der Here Dr. 
Anton Bettelheim foll fic) vertheidigen finnen. Mir 
ijt e3 ja nicht darum zu thun, gegen ibn Recht gu be- 
balten, fondern mir ijt es darum gu thun, dab die 
Wahrheit herausfommen foll. Darum drucke id) die 
Mittheilung feines Wodvocaten ab und darum will ich 
jest Ciniges aus der Gefchichte beridjten, wie der Ver⸗ 
dacht gegen den Herrn Dr. Unton Vettelheim, bet mir 
und bei anderen, entitanden und gewachſen iſt. Danach 
ſoll jeder im Publicum fich feine Meinung felbft bilden 
fénnen und jeder wird dann wijjen, was er von der 
Gache zu halten bat. 

Gleich nach der Dresdner Reiſe de3 Herrn Thimig 
hat man mir erzGblt, dab dex Herr Dr. Anton Bettel⸗ 
beim fic Schlenther ,arbeite”, und man bat mid ge- 
beten, den Director Burdhard vor dem falfdhen Freund 
gu warnen. Ich babe gejagt: „Das tft nicht mbglich! 
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Bettelheim. gehbrt doch gu den Intimen des Directors, 
ex ſchwärmt fiir ihn, er redet ifn „Meiſter“ an und 
Gie follten nur einmal fehen, wie er, wenn er mit dem 
Director zuſammen ift, von Bewunderung und Freund- 
ſchaft und Liebe förmlich trieft. Darauf der andere: 
‚Laſſen Gie ibn triefen, es ift dod fo! Sie werden 
e3 ja ſehen. Darum gehen Sie gum Director Hin und 
warnen Gie ibn!” 

Ich bin nicht gum Director gegangen und id) Habe 
ihn nicht gewarnt: denn id) babe es nicht glauben 
können, ic) habe mich gewebrt, es gu glauben, und es 
war gegen mein Gefiihl, Freunde gu verhegen. Aber 
ingwijdjen, im December, ift da3 Gerücht immer leben- 
diger geworden. Bald da, bald dort, erjt leiſe, dann 
lauter ijt der Herr Dr. Anton Bettelheim als , Bere 
ſchwörer“ genannt worden, von den einen mit Cnt- 
rhijtung, von den anderen fogar al3 ein Argument 
gegen den ,unfabigen” Director Burdhard, der ſelbſt 
jeine nüchſten Freunde zwinge, ihn aufgugeben und {td 
gur anderen Bartet abguwenden. 

Am 14. Januar find einige Herren abends bei 
Lobmeyr gum Souper gewefen, unter ihnen auch der 
Herr Dr. Anton Bettelheim. Damals war gerade die 
„Verſchwörung“ im WBurgtheater das Geſpräch der 
gangen Stadt und Jemand, den dex Director Burckhard 
weiter nichts angebt, der aber von der Entriiftung aller 
anjtindigen Menſchen gegen jene Sntriguanten ergriffen 
war, ift in feiner Harmlofigheit, wie gute Menſchen 
ſchon in foldjen Sachen Glück haben, zufällig auf den 
Herm Dr. Anton Bettelheim zugegangen und hat ihn 
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gefragt, ohne jede Whficht, bloß wm feinem Borne über 
Die Clique Luft gu machen: „Alſo was fagen Sie gu 
den Sachen im Burgtheater? Iſt da ein Gefindel bei- 
fammen! Was?“ Statt zuzuſtimmen, wie jener es von 
dem Freunde Burdhards erwartet hatte, ift der Herr 
Dr. Anton Bettelheim verlegen, ja betreten gewejen, 
hat gejtottert und fich abgewendet. Mein naiver Freund 
bat nocd) immer nichts begriffen, fondern zu einem 
Nachbar ganz verwundert gejagt: „Was hat denn der 
Bettelheim Heute? Bch will mit ihm über die ,Ver- 
ſchwörung‘ im Burgtheater reden, und er dreht ſich 
ganz beleidigt um! Was ift denn da geſchehen?“ Da 
bat der Nachbar gelacht: ,Kind Gottes! Da haben 
Gie eine {chine Gefchichte gemacht! Der Bettelheim iſt 
ja felbjt dabet gewejen !“ 

Und ich habe e3 noch immer nicht glauben wollen. 
Von allen Seiten Habe ic) immer dasſelbe gehdrt und 
immer babe ic) noch dadfelbe gejagt: „Nein, es ift ja 
nicht möglich!“ Dann habe ich erfahren, was itber das 
Verhalten des Herrn Dr. Anton Bettelbeim gegen den 
Director Burdhard in feiner eigenen Familie gefagt 
worden ijt. Gch könnte die Worte berichten, aber fie 
find ja gleich. Mir haben fie bewiefen, dab der Herr 
Dr. Anton Bettelheim fogar in feiner eigenen Familie 
der Intrigue gegen jeinen Freund befchuldigt worden ijt. 

Mun frage id) meine Lefer: giebt es einen unter 
ihnen, der Da an meiner Stelle noch gezweifelt hatte? 
Was aber habe id) gethan? Bh habe nocd immer ge- 
zweifelt und Habe gejudjt. Unb dann? Was habe ih 
dann gethan? Habe ich ſchließlich den Herrn Dr. Anton 
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Bettelheim angeflagt, wie id) gum Beiſpiel Heren 
Thimig oder wie ich den Intendanten angeflagt habe ? 
Mein, bet allen diefen Indizien, denen nichts widerjprad), 
Habe ic) noch immer gezigert. Wie vorfidtig, wie 
behutjam babe ich den Herrn Dr. Anton Bettelheim 
angefaßt! Man erinnere fic) nur, was ich gefdjrieben 
babe. Ich citire wörtlich: „Als der dritte in der Ver⸗ 
{hwirung wird etn Wiener Schriftſteller ge- 
nannt 3d habe das lange night glauben 
wollen, weil ich) es nicht begreifen fonnte. Wher 
es ſcheint wirklich wahr gu fein, dah aud) Herr 
Anton Bettelheim mitgefpielt Hat. Was fann fein 
Motiv gewejen jein? Cr war, wie man bet und gu 
jagen pflegt, mit dem Director Burdhard „ſehr gut“; 
et Hat aber ſeine Werke enthufiaftijd) geſchrieben, ja 
ihn mit UWngengruber vergliden. Ich vermuthe alfo, 
dab es ihm weniger darum gu thun gewefen ift, gegen 
den Director Burdhard al8 fitr den Director Schlenther 
zu intriguiren.” Sann man eine Gache bebutfamer, 
vorfidtiger anfaffer, al mit dieſen , wird genannt”, 
„es ſcheint“ und „ich vermuthe”? Wie leicht hatte 3 
der Herr Dr. Anton Bettelheim gehabt, ſich gu ver- 
theidigen! Cin paar Worte an mid Hatten geniigt! 
Wir find ja feine Feinde, nicht etnmal Gegner, wir 
find in ber Genfurcommiffion gujammengewejen, wie 
oft find wir nach der Sitzung plaufdend im Wirths- 
Haus geſeſſen, wie oft find wir nad dem Burgtheater 
bis zur Tramway in der Liechtenſteinſtraße zuſammen⸗ 
gegangen! In dem letzten Briefe, den ich von ihm 
habe, aus dem vorigen Jahre, rechnet er ſich unter 
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meine ,ehrliden Freunde”; er ſchreibt: „Sie werden, 
beffen bin ich gewih, Ihren Weg aufwärts finden auch 
ohne Winke irgendwelcher pedantijder Schulmeiſter“, 
er redet mir gu, mid) an den Roman meiner Salz⸗ 
burger Jugend gu madden, den id) einmal verſprochen 
babe, und ex ſchließt: „Alles, was Sie find und alles, 
was Ste finnen, al8 Lyrifer, als Humorift, als Gamin, 
al8 Gelbjtbiograph und als ſchwarzgelber Gemüths⸗ 
patriot, fonnte da gu einem Ganzen zuſammenſchießen, 
das Ihnen fein anderer vor- und nachmacht“. Denft 
man iiber einen Menſchen fo, dann fann man ihm dod 
ganz gut antworten, wenn er einen vorfidjtig und be- 
butjam angegriffen Hat. Cr hatte mir dod) nur gu 
ſchreiben brauchen: „Sie find falſch informirt, ic) gebe 
Shnen mein Chrenwort, dab ich an der Verſchwörung 
gegen unſeren Freund auf feine Weiſe, weder direct 
noch indirect, weder durch Handlungen nod) durch Worte 
oder Briefe, weder als Mtithelfer nod als Mitwiſſer, 
theifgenommen Habe”. Cinen folchen Brief Hutte ich 
abdruden und ich bitte mid) entſchuldigen müſſen. 
Warum hat er mir das nicht gefdrieben ? Oder, wenn 
er ſchon an mich nicht fdjretben wollte: warum bat 
er das nicht an Herrn Dr. Mamroth von der Frank⸗ 
furter Zeitung gefdjrieben ? Warum hat er, ftatt eine 
jolde Erklaͤrung abzugeben, ſich mit einer ,,Beridtiqung” 
abgequält, die feine ift, weil fie dad, was er berichtigen 
mug, gerade dad, nicht beridjtigt ? 

Gerade durch diefe „Berichtigung“ an die Frank 
furter Zeitung ijt ſeine Sache nicht beffer geworden. 
Wuch wer nod einen Verdacht auf ihn gehabt hatte, 
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finnte durd) fie miftrauifd werden. Was erklärt er 
denn da? Gr erflart, fid) mit niemandem „verbündet“ 
au haben. Gin bequeme3 Wort! Ich bin ja in folden 
Verſchwörungen fein Laie, ich Habe felbjt in diejem 
Fache aud) einmal practicirt. Ich habe auch einmal 
einen Director ftirgen belfen, den Director Müller⸗ 
Guttenbrunn, und ich habe auch einmal einen Director 
holen gebolfen, den Director Gettke. Es iſt nur ein 
fleiner Unterſchied zwiſchen mir und dem Herm Dr. BVettel- 
heim, ein gang fleiner Unterſchied nur: ich babe damals 
dem Director Miiiller-Guttenbrunn vorher Fehde an- 
gejagt, in meinem latte und in offener General- 
verjammlung, wabrend der Herr Dr. Wnton Bettelheim 
bis gum letzten Moment der warme Freund des 
Director Burdbard geblieben ijt. Ich weiß alfo auch, 
wie man beim Theater Verſchwörungen madt. Ich 
wei, daß man da jederzeit erfldren fann, fich nicht 
»verbiindet” zu haben. Bch hätte damals jederzeit er- 
klären fSnnen, daß ich mich niemal3 und mit nie- 
mandem gegen den Director ,verbiindet” Habe. Nein, 
aud wir baben damals fein ,Biindnid" gebraudt, es 
tft gar nicht nbdthig geweſen. Die feindliden Schau⸗ 
fpteler haben auf ihrer Seite ,gearbeitet”, id) auf der 
meinen. Wher wir find auf feinem Rütli geweſen. 
Mein, jo dumm Ht man nit. Und was erklärt der 
Herve Dr. Anton Bettelbeim fonft? Daß er fic mit 
dem Intendanten nicht verjdworen Hat, dak er die 
Intendanz nicht betreten Hat, dab er mit dem Inten⸗ 
danten fein Wort gewechſelt hat. Wher das Hat man 
auch gar nidjt bebauptet: denn wir wiffen, dak Herr 
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Thimig — er hat es ja felbft geftehen miiffen — die 
Intendanz betreten Hat und dak Herr Chimig mit dem 
Sntendanten Worte gewerhfelt hat. Was man behauptet 
hat, ift nur, daß ein Verdacht, bei mir und bei anderen, 
gegen den Herrn Dr. Unton Bettelheim befteht, er 
babe irgendwie bei der Sntrigue gegen feinen Freund, 
den Director VBurdbard, mitgelpielt: direct oder in⸗ 
Direct, Durd) Handlungen, Worte oder Briefe, als Mit⸗ 
Helfer oder als Mitwiſſer. Bon dieſem Verdadte muß 
et fich reinigen. 


Lotte Witt. 


Sch Habe ſchon einmal erzählt, wie id) das Fräu⸗ 
Tein Lotte Witt gum erjten Mal jah. Das war in 
Petersburg, es ift jegt ber ſieben Jahre. Sie fam 
pon Glberfeld, faft noch ein Kind, und follte fic bet 
Bod, neben Mitterwurzer, Vollmer, Reider, der Benny 
Groß und dem Berliner Rlein, in Cpijoden verjuchen. 
Da jagt am erften Lage die Darjtellerin der Hauben⸗ 
lerdje ab. Der Director ijt vergweifelt. Cr bat fein 
anderes Stück bereit. Was thun? Wir rennen Hin 
und Her, niemand weiß einen Rath. In dem Wirrwarr, 
tritt die Heine Perſon vor und bietet ſich an: fie Hat 
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die Rolle ſchon gejpielt. Bn Clberfeld, jchreit der 
Director wiithend. Da macht ja nicht, antwortet fie 
gelajjen. Was thun, was thun? Jeder redet, die Beit 
vergeht. Die andern find ſchon ungeduldig geworden. 
Alſo was ijt? Der Director ringt die Hände und 
ſtöhnt, die Heine Perjon fteht rubig dabei und wartet. 
Endlich wagt er e3 doch. Bn Gottes Namen! Shin 
wird e3 ja nicht fein! Wber ſchließlich! Die kleine 
Perjon jtrablt. Uns ift recht bange. Wir haben dad 
beitere Rind gern und es thut un leid; e3 hat offenbar 
nod) gar feine Whnung, es glaubt: das ijt bier jo wie 
in Glberfeld! Armes Kind! Du wirjt die Menſchen 
erjt fennen lernen!..... Und es ift acht Uhr geworden, 
in Dem ungebeuren Cheater jummt und jurrt e3, der 
Vorhang geht auf, jest wird e3 {till — und nun fonunt 
fie. Es ijt und gar nicht geheuer. Was wird gejdehen ? 
Der Director fteht in der erjten Coulijje, Hopft leiſe 
mit Dem Stock und trippelt nervös. Was wird gefchehen ? 
Wir athmen faum. Aber fie fängt mit der grdpten 
Ruhe zutraulich gu plaudern an, wie fie auf der Fabre 
mit uns geplaudert hat, gleich) wie gu alten Bekannten, 
und ihre belle Stimme wiegt ſich und jetzt fliegt ibe 
Lachen auf ein Mal wie eine Lerche durch da3 Haus. 
Und jest birt man ein ſeltſames Raujden an den 
vielen Menſchen fliegen und jegt haben wir auf ein 
Mal gar feine Angft mehr um fie. Der Director ijt groß 
geworden und jieht da und gwinfert und triumphirend 
su: Hab’ ich dad fein gemacht, was? Und wir ſehen 
uns an und wiffen jegt alle, dab die kleine Perjon 
eine große Schaufpielerin ijt, und wir haben eine ſolche 
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Freude! Ich habe feitdem nocd) manches beim Theater 
erlebt, aber niemals babe id) mehr das ganze Geheimniß 
des Schaufpiclers lebendiger geſpürt: diefed ijt, den 
Menſchen durch feine bloße Exifteng wohl gu thun, wie 
einem Blumen wohl thun, bloß dadurch, dab fie auf 
der Welt find; dafür fann man ihnen nie genug danfen. 
Sie machte die Stadt ganz tol; Mitterwurzer, Vollmer 
und Reider waren vergejfen, man wollte nur immer 
fie ſehen, nur fie. Mit einem Blid, durch ein Wort 
bezauberte fie, die Schwere des gemeinen Lebens war 
gewichen und alle wurden frob. 

Von Petersburg ging fie gu Polini nad) Hamburg. 
Es war dort gerade jo: fie jah die Leute nur an und 
hatte fie ſchon. Der Director Burdhard Hdrte von ihr, 
fubr Hin und fiiblte gleid), was fie fiir unſer Burg- 
theater werden fdnnte. Wm 1., 3. und 6. April 1895 
ließ er fie bet und gaftieren. Sie gefiel außerordentlich 
und wurde fofort engagtert. Ste war in den vier Jahren, 
die ich fie nicht gejehen hatte, dod) anders geworden. 
Damals hatte fie fic) doch eigentlich begniigt, den Reis 
ihres reinen, innigen und, id) muh e3 noch einmal fagen, 
fo blumenhaften Weſens walten gu laſſen. Es geniigte 
ihr, was Schopenhauer vom Schauſpieler fordert: „ein 
tüchtiges und ganz completes Exemplar der Menſchheit 
gu fein.“ Um die Rolle felbjt kümmerte fie ſich nod 
nicht gar gu viel. Aber jetzt hatte fie gelernt, fich in das 
Schauſpiel gu ordnen. Gie war gebindigt; jest Hielt 
fie an ſich, Wort und Geberde Hatten da3 ſchönſte 
Mak, fie vergak nicht mehr, dem Gangen zu gehorden. 
Die glücklichſte Natur war zur edeliten Runft geworden. 
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Dann Habe ich fie wieder zwei Jahre nicht feher 
dürfen, bid gum November 1897. Da war ich einen 
Abend in Hamburg. Man gab Helgas Hochzeit. Dads 
Stück hatte in Wien nicht gefallen, dort wirkte es ſehr. 
Man muß nur aber auch geſehen haben, wie fie da3, 
mit dent vortrefflicken Bozenhard, fpielte! Ich wurde 
unruhig. Ich ſuchte nach einem Wort, einem Ramen 
für den unbefchretbliden Bauber ihrer Art. Wuf ein 
Mal fiel mir Mtitterwurger ein. Ich mute Aber mid 
facjen, das war dod) dumm! Die liebe, Meine Here — 
und der Grofe, Gewaltige, Unheimliche! Wber es lief 
in mir nicht ab und jagte doch immer wieder: Mitter⸗ 
wurzer. Es muß etwas an ihr fein, das mich an 
Mitterwwurzer erinnerte. Wber was? Ich dachte an 
den Dr. Weipe von Mitterwurzer. Das war genau 
diefelbe Wrt von Laune. Cine Laune, die fonft unfere 
Schauſpieler nicht mehr fennen, hatte Mitterwurzer ge- 
habt und diejelbe Art von Laune hatte fie aud): näm⸗ 
fi, man fah und bbrte ihr die Luft am Theater⸗ 
jpielen an. Das war e8: man fühlte ihre Freude an 
ihrem Metier mit, die alte tolle Kombdiantenfrende. 
Wenn man einem ridtigen Tiſchler hobeln gufieht, fo 
fpiirt man, dag ihm da8 wichtigſte auf der gangen 
Welt das Hobeln ijt, und man freut fidj, dab der 
Tiſchler Hobelt, wie man fich freut, dab oer Fiſch 
ſchwimmt und dab der Vogel fliegt, weil man das 
Gefühl Hat, daß es in der Ordnung ift. Ich weiß 
nit, ob man mich gleich verftehen wird, aber mir 
ſcheint e8 febr traurig, dab unfere Künſtler das nicht 
mehr baben: dieſe redliche Tiſchlerfreude Hobeln. 


Bahr, Wiener Theater. 


— 194 — 


Mix jcheint der rechte Erzähler der gu fein, der erzählt, 
um gu ergdblen, weil er e8 nicht laſſen fann, weil es 
gar fo ein Bergniigen ijt und weil e8 dod auf der 
Welt nichts Schoneres giebt. Der rechte Maler ift. 
der, der malt, um gu malen, weil ihm erjt wobl ijt, 
wenn er malt. Der rechte Schaujpieler jpielt, um gu 
fpieler, weil er fpielen muß: ex wird erft auf der 
Bühne lebendig, da wacht er auf, da ift er in 
feinem Clement. Das reift den Bujdauer - mit: 
bald fragt er aud) nichts mehr, nidjt um die Rolle 
und nidjt um das Stiid, fondern giebt fic) auch der 
großen Freude Hin, dak den Menſchen das Theater- 
{pielen verliehen worden ijt, das herrliche Theater⸗ 
{pielen. 

Nun ift fie wieder da und foll bet und bleiben, 
vorldufig freilich nur gwet Fabre. Mit einer wunder- 
baren Friſche hat ſie neulid) die Ilka gefpielt, dann in. 
der reinjten Poeſie das Rautendelein, da war fie wie 
unfer deutſches Märchen felbft. Wlle haben gleich ge- 
fablt, was fie dem Burgtheater werden fann: gerade 
das, was es nicht bat und was e3 haben muß — der 
Niebling, in den fich die gange Stadt verliebt. Von 
unferer Tradition wird ja jest wieder fo viel geſprochen, 
aber was ijt denn tmmer ihr Ginn gewejen? Wir 
wollen vom Schaujpieler, dab er ein beſonders edled 
Stid der Menſchheit fei, jain angufchauen und von 
einer jo warmen und jtrablenden Natur, dab und in 
feiner Gegenwart befjer wird und er und behilflich ift, 
frei und froh gu werden. Cin joldjer fann und dann 
an der Hand nehmen und gern laſſen wir und vor 
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ibm gum Spiel fabren, gum heiteren Spiel mit dem 
Leben. Dies ijt e8, was wir wollen. 

Mit dem Fraulein Lotte Witt ift dem neuen 
Director das Glick in’ Haus geflogen; wir werden 
jeben, ob er es verdient. 


Paul Sdlenther. 


In dieſen Tagen foll e8 fich entſcheiden, ob Herr 
Schlenther gehen muh oder am Burgtheater bleiben 
barf. Da iſt es wobl an der Heit, einmal die finf 
Monate feiner — Thatigfett fann man da8 ja faum 
nennen, aber fagen wir: Anwejenheit bei und ein wenig 
zu bedenfen. Ich will referiren, wie e3 ihm ergangen 
ift, wie er begonnen bat, mwas er that, was er lief, 
wo et am Ende verblieb und wie wir und alfo mit 
ibm, fiir ibn ober gegen ihn, wenn e3 ihm erlaubt 
werden follte, dab er bleiben darf, gu verbalten haben 
werden. 

Es dauerte es bischen lang, bis er überhaupt be- 
gann. Er hatte etwas viel mit Bücklingen durch alle 
Inſtanzen, Rührungen fiber den gewiſſen ,,Geijt des 
Burgtheaters“ und Ungelobungen an feine Clique im 
Cottage 3u thun und faum war er mit der Bee 
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wunderung des alten QYntendanten fertig, fo fing er 
mit Der deB neuen von vorne an; nie ijt allen 
Functionären inſtändiger, flehentlidjer hofiert und ge- 
{hmeicdelt worden. Ich weiß nicht, ob das fo Flug 
geweſen ift, alg der Herr Schlenther meint. Cr fennt 
die Wiener nicht. Die Wiener Haben es nicht ſehr 
gern, wenn jemand in alle Hineinfriecht, und mit einem 
€rjtaunen, das von Mißachtung nicht mehr gar gu 
fern war, ſahen fie gu, wie der Berliner Gelehrie auf 
einmal die albernften Phraſen der Wiener Vorſtadt 
anguftrudeln mit jedem Bänkelſänger um die Wette be- 
fliffen war. 

Endlich mupte er aber doch beginnen. Es ging 
nicht mehr. Man war fon ein bißchen ungeduldig 
geworden. Seine Freunde aus dem Cottage, die Ver- 
ſchwörer gegen Burdhard, liefen mit großen Worten in 
der Stadt herum: man werbde etwas erleben, nun follte 
man erjt fehen, wie unfähig jener gewefen, denn diefer 
fet in allem das Gegentheil! Sie Hatten nicht ge- 
logen. Wir erlebten wirflid) etwas. Cr war wirklich 
das Gegentheil. Er begann endlich. Er begann mit 
einem Sti, das Burdbard abgewiejen hatte. Es 
fiel durch. Gin anderes folgte, das Burchard nicht 
geben wollte, bi8 er einen Nachkommen fiir Mitter- 
wurzer hätte, um unſeren alten Ibſen nicht muthwillig 
lacherlid au machen. Es fiel durch. Cin dritted fam, 
da8 Burdbard fiir die Witt und Kainz aufgehoben 
hatte, die mit ibrer reifen Kunſt die Spiclerei wohl 
gehalten Hatten. Es fiel durch. Herr Sehlenther wollte 
aud) feine „Entdeckung“ haben: ein Fraulein Anfion 
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fam, eine entlebliche Novize, die auf der Bühne nod 
nicht ſtehen und nicht geben fonnte. Sie fiel durch. 
Herr Devrient mupte einen Liebhaber fpielen. Cr fiel 
durch. Sn der Moth trommelte Herr Seblenther ein 
paar Gajte aus der Proving Her. Gite fielen durch, 
alle fielen durch. 

Uber Engels, wird man fagen. Yun, Engel3 zu 
pentdecen” ijt Heute eigentlich nicht mehr gar jo ſchwer; 
Die Kunjt wire, ihn gu befommen. Das hatte ſchon 
Burdhard vor, aber er hütete ſich, ihn gajtieren zu 
laſſen, obne gewiß gu fein, daß er ihn auch behalten 
wiirde. Wozu dem Publicum erjt ein Bedürfniß machen, 
das man dann doch nicht befriedigen fann? Engels 
hat einen enormen Erfolg gehabt und was wird das 
Refultat fein? Cr fommt nicht gu und und da8 
Rejultat ijt, daß die Komiker, die da3 Burgtheater hat 
oder was fich jo nennt, dem Bublicum gang unerträg⸗ 
lich geworden find und dak man bei jeder Bremiére 
jest Hiren wird: „Ja, das müßte aber halt der Engels 
jpielen, denfen Gie fic) da den Engels —!“ Go 
wird Dder Whwejende unſerem Cheater aus der Ferne 
mehr ſchaden, al8 er je durch feine Anweſenheit nützen 
fonnte. 

WS Engels fort war, ging es gat nicht mehr. 
€3 famen itberhaupt feine Bufchauer mehr. Das Haus 
war wie ein Muſeum in der Proving, jo verbdet lag 
eB da. Zraurig ſchlichen die Diener durch die grofe 
Stille hin und her, um mandmal einen Schnardenden 
mit leiſer Hand gu berithren. Died ift fein Wig, es 
ift wirklich fo gejdehen. Man erſchrack. Der Caffier 
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miſchte fic etn. Man mußte etwas thin! Natürlich 
that man das Dümmſte: man beſchloß, bet berab- 
gefegten Preiſen zu fpielen. Cin Wusverfauf des Burg- 
theaters! Das WMtittel ber Cridatare! Wie ſchlecht 
fennt man den Wiener! Der Wiener giebt die letzte 
| QHofe ber, um eine gute Voritellung gu jehen; jo grok 
_ ft feine Liebe gum Theater. Dad Deutſche BVolls- 
theater finnte feine Preiſe verdoppeln und e3 wire 
immer voll, weil dort gut gefpielt wird; dad ift das 
ganze Geheimniß. Wher der Hah des Wiener3 gegen 
eine ſchlechte Vorjtellung, feine Wuth über eine ſolche 
iſt fo groß, dak er in das Heutige Burgtheater nicht 
geht, und wenn man felbft jedem nod) eine goldene 
Uhr darauf geben wird. 

Es jollen aber die guten Momente unter der neuen 
Direction nicht verjchwiegen werden. Die Medelsky, 
dieſes riihrende Geſchöpf mit der wunderbar beredjamen 
Seele, ijt un3 immer theurer geworden. Die Witt ift 
gefommen und hat alle Herzen bethört. Legten Sonntag 
Hat die Sandrock die Orfina gefpielt, die erjte neue 
Rolle unter dem neuen Director, und die paar Leute, 
die da waren, find gang toll geworden, mit Schreien 
und Stampfen und Toben: das war fein Veifall mehr, 
e3 war eine Ekſtaſe. In abgetragenen Rollen des 
Herrn Thimig, die gar nicht mehr wirkten, bat Herr 
Treßler die heiterite Buftimmung gefunden. In Epijoden 
haben wir wieder die lichtvolle und mächtige Sprache 
des Herrn Löwe bewundert. An einer Geftalt, die 
ihrem rubigen und ſchonen Wefen dod) eigentlich fremd 
ift, hat und Fraulein Bleibtren ihre reine und gelafjene 
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Kunſt erbliden laffen. Dieje guten Momente unter der 
nenen Direction follen nicht verjdjwiegen werden. Aber 
Sedenfen wir aud), was fie bedeuten! Crinnern wir 
uns doc ein wenig. 

Die Medelsky hat Burdhard als ein ganz junges 
Ding aus dem Conjervatorium genommen. Erinnern 
wir uns nur. Wir haben damals alle gezweifelt, 
niemand hat redjt an fte glauben wollen, aber er tft 
fejt geblieben. Auf feinen Credit hin haben wir und 
thre erjten Verjuche, die nicht ſchͤn waren, in Geduld 
gefallen laſſen und haben gewartet. Und erinnern wir 
uns, dak die ganze Verſchwörung gegen ihn an dem 
Tag begann, als er fic) vermaß, dem anmutbiger 
Madchen das Rautendelein gu geben. Crinnern wir 
un3 aud, daß er es war, der das Engagement der 
Witt, bon der das Burgtheater, wie es fcheint, in der 
nichjten Saiſon leben wird, gegen die Clique ertrogte, 
derjelben Witt, die Herr Sehlenther ſchon dem Deutſchen 
Theater abgulajjen bereit war. Erinnern wir un’, daß 
ex es wat, der die Sandrock gegen alle Rabalen der 
alentlojen geſchützt und gehalten hat, dtefelbe Sand- 
tod, der dann Herr Schlenther ſogleich mit einer un⸗ 
erhörten Brutalität ins Geficht gu fdlagen ſich beeilte. 
Grinnern wir uns, dab er es war, dem wir Fraulein 
Bleibtren, Herm Lowe und Herrn Trepler verdanfen. 
Erinnern wit und nur. 

Was bedentet da8 alles alſo ſchließlich? Man 
überlege. Herr Schlenther hat die beſte Abſicht gehabt, 
nach dem Dictat ſeiner Clique zu regieren, und er hat 
ſich damit eine Blamage nach der anderen geholt. 
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Aber ein paarmal find die Dinge doch ftdrfer gewejer 
und er bat fic) in die Tradition Burdhard fiigen 
miiffen: das find feine Erfolge gewejen. Dies mag 
ibm fagen, was er gu thun hat. Es mag ihm fagen, 
was wir von ihm verlangen. Man erzählt mir, er be- 
flage fich in der Stadt Herum, dak ich gegen ibn 
etwas habe, dab ic) ibn „verfolge“, daß ich fein Feind 
bin. Gr irrt. Es fallt mir gar nicht ein. Joh Habe 
nits gegen ifn. Gon mir aus mag er geben müſſen 
oder bleiben dürfen; es giebt wenige Dinge auf der 
Welt, die mir jo gleichgiltig find. Ich hatte von einer 
Crneuerung jener großen alten Beit im Burgtheater ge- 
trdumt. Meine Ueberzeugung ijt, daß es dagu nur 
einen Mann, einen eingigen Mann unter uns giebt, der 
dies durch feine Gefinnung, feinen Muth und feine 
Bravour fahig ijt. Diejen prachtvollen Menſchen hat 
man nicht wollen und heute wiirde er wobl jelbjt nicht 
mehr wollen. Cr fipt jept bet feinen Weten und freut 
fid), einmal das Gefchwirre von Luft und Gier und 
allen Leidenjchaften unter den Menſchen auf einer 
anderen Geite zu betrachten. Mein Traum iſt aus. 
Da wir nun ihn nicht mehr haben finnen, ijt e3 und 
ſehr gleidjgiltig, ob fein Nachfolger Herr Schlenther 
oder Herr Lindau oder Herr von Schinthan heißt. 
Aber von jedem werden wir verlangen, dak er der 
Tradition Burdbard folgen foll. Dieje Tradition 
Burdhard heißt, fiir die Schaufpieler: die Sandrock, 
die Medelsky, die Witt und Kainz. Sie heißt fiir die 
Stiide: Hauptmann und Sudermann, Schnitzler und 
Chermann, die Jugend. Und fie heißt endlidj: Er— 
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neuerung des claſſiſchen Repertoires, fo daß es fiir das 
Gefiihl der Heutigen wieder lebendig werde, nach dem 
unvergeplichen Weijpiel jenes „Don Carlos“. Herr 
Schlenther mag wählen. Weigert er jich, die Tradition 
Burchard angunehmen, und bleibt er dem Dictat feiner 
Währinger Clique gehorjam, fo dauert es fein Jahr 
und man jagt ibn mit Schimpf und Schande davon. 
Sit ev flug, nimmt er die Tradition Burchard auf 
und beſcheidet fich, ihr gropes Wndenken treu gu ver- 
walten, dann werden wir vielleicht vergeſſen fdnnen, 
wie er gu uns gefommen ift und wie er bet und be— 
gonnen Hat. Mag er wählen. Cr hat fein Schickſal 
in Der eigenen Hand. 

Wenn e3 aber wahr ijt, daß man jemanden jucht 
und ſchon beinabe gefunden Hat, der fabig ift, Snten- 
dant und Director zugleich zu fein, dann könnten wir 
wieder an die Zukunft unſeres Burgtheaters glauben. 


Deutſches Dol€stheater. 


* 


1893. 
Swe gliidlide Gage. 


(Schwank von Frang v. Schönthan und Guftav Kadelburg. 
Bum erftenmal aufgeführt am 26. Januar.) 


Das neue Stiid von Schönthan und Kade l- 
Surg ijt vortrefflich. Dtit Kunſt Hat es nichts zu 
thun; es gebirt nidt gur Literatur. Wher es trifjt 
den Gejdhmad der Menge und unterhdlt. Sonſt will 
es aud) gor nichts. Es heuchelt feine literariſchen 
Alluren. Es will nur amiijiren. Und in dieljer 
Gattung de feineren Tingl⸗Tangls gum Gebrauche der 
höheren Tochter fann es als Muſter gelten, an dem 
deutlich alle Gejege gu lefen find. Es tft genau, wie 
es das Bublicum wünſcht. Es mag vielleicht nicht 
Sedem gefallen. Wher der Halte fish dann an das 
Publica felbft, nicht an feine Diener. 

Auguſt Xiemann hat neulich gejehrieben: „Die 
Literatur eines Volkes ift das Product feiner Anſchau⸗ 
ungen und Gitten, und fie berubt auf den auch fiir die 
Bffentliche Rede giltigen Grundſätzen der Schmeichelei.“ 
Das flingt wenig erfreulich. Wher man fann nid 
leugnen, dab es wabr iſt, wenigſtens für die Viteratur, 
die wirken will. Wer nicht fic) felber, fondern die 
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Anderen ausdriidt, nur der wird wirken. Wer Cigened 
und Einziges fucht, da8 ihm allein und feinem Anderen 
gehirt, wird bald verjpottet und gemieden. Wer Yedem 
bringt, was Jeder lange felber weiß, genau wie Seder 
es empfindet, nur in einer Deutliceren und bandjameren 
Form, den verehren die Menfden. Wer ihnen gleicht, 
den lieben und firdern fie. Wer fich von ihnen ver- 
dnbdert, den laſſen fie nicht gelten. Dad ift das Ge- 
heimniß, fie gu gewinnen: „Er fonnte nicht gefallen ; 
er war trop différent”, fagt Stendhal von feinem 
Sulien Gorel. Es ift aud) das Geheimniß der guten 
Converjation: „Man muB auf Wiles eingeben, was der 
Gejelljchaft angenehm iſt, jo lange, als e8 ihr gefallt, 
verweilen, und Wiles vermeiden, was ihr nidt paft, 
indDem man eigene Gedanfen ſehr behutſam bringt und 
jeden glauben macht, man habe fie von ihm“, rath a 
Rochefoucauld. Und es ijt das Gebeimnif aller 
Wirkung auf Andere überhaupt. Darum ſchwärmt man 
fix den „Trompeter von CSiffingen’, „das goldene 
Kreuz” und die , Cavalleria”, und Bruckner bleibt dem 
Geſchmacke fremd; darum ift Paul Thumann geſucht 
und Stud wird verhöhnt. Wer wirken joll, muß 
ſchmeicheln. Es giebt ja Künſtler, die auf die Wirkung 
verzichten. Was dann aus ihrem Werle wird, wenn 
e8 nur einmal geſchaffen ijt, gilt ihnen gleich. Ihnen 
geniigt die Freude am Schaffen, die Lujt und Trunken⸗ 
Heit der Geburt von Kunſt. Sid) jelber auszuſagen, 
das Heimlicjte gerade gu gejtalten und etn Geſchöpf 
von ſich gu geben, dad allein von der eigenen Be- 
jonderheit lebt, ijt ihr eingiger Wunſch. Wher auf den 
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Lärm und Jubel der Menge miifjen ſie dann ver- 
zicjten. Ruhm dürfen fie nicht wiinfden. Und gar 
an die Bühne dürfen fie nicht Denfen. Es giebt eine 
Dichtung fiir fich allein, wenn einer das Publicum ver⸗ 
ſchmäht. Es giebt aud) eine Malerei far fich, dte nicht 
nad) dem Publicum fragt. Wher es giebt fein Theater 
für fic): Das Cheater hat immer das PBublicum jdon 
in feinem Begriff Wer auf die Bühne tritt, will 
wirken. Wer auf die Bikhne tritt, muß ſchmeicheln. 
Künſtleriſch ijt, was eine Natur ohne Reft und Buße 
ausgedriidt enthdlt. Theatraliſch ijt, was gefällt. Es 
mag ab und gu gefdjeben, dah etwas finjtlerijd und 
theatralifd) zugleich ijt. Doch trifft es ſich felten. 
Das Sti von Schinthan und Kadelburg iſt gang 
unkünſtleriſch; es feblt jede perjinliche Note. Wber es 
ijt ausgezeichnet theatraltjch, weil man dem allgemeinen 
Geſchmacke gar nicht beffer ſchmeicheln kann. 

Man wird vielleicht wieder auf franzöſiſche Poffen 
verweijen, welche luftiger find und mehr Geijt haben. 
Mon wird fagen: die Parifer Librettiften folcher 
Schwänke find dod) an Wig und Grazie nocd) immer 
weit fiber diejen Deutſchen. Ich glaube, da gejchieht 
den Deutſchen Unrecht. Beide verfahren gang gleich. 
Beide ſchreiben, die Deutſchen genau wie die Pariſer, 
nad) dem Herzen des Publicum3. Dak dieſes am 
Weidendamm und in der Schumannſtraße ein anderes 
Herz Hat als zwiſchen der großen Oper wud Lortoni, 
das ift weder ihr Verdienjt noc) ihre Schuld. Die 
feine Komödie der Franzoſen geigt die Welt, die der 
Boulevardier fieht und fehen will, der plumpe Spaß 
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der Deutfden zeigt die Welt, die der Philifter ſieht 
und feben will Es ijt das gleiche Princip der 
Schmeichelei, die nur mit jedem PBublicum die Mittel 
wechjelt, je nad) dem Ort und der Beit. Man darf 
ja eigentlic) niemals fagen: dieſes Stic ift gut und 
jened ift jcblecht, weil man niemals jagen kann: es wirkt 
oder es wirft nicht, jondern man foll nur fagen: fiir 
dieſes PBublicum in diefer Stadt gu diejer Beit ift es 
ein gute oder ſchlechtes Stück. 

Für das Publicum der biirgerlidjen Familien, 
weldje3 die befferen Plage der norddeutſchen Theater 
hat, ijt dieſes Stück von Kadelburg und Schönthan 
ein kleines Meiſterwerk. Es ſchmeichelt ihm ausgezeichnet. 
Es ſchmeichelt ihm durch das Thema, in der Form 
und auch noch durch einer beſonders glücklichen Kniff. 

Das Thema iſt gut gewählt. Es werden die 
Leiden der Unglücklichen geſchildert, welche eine Villa 
auf dem Lande haben, wo es denn nur zwei glückliche 
Tage giebt, den erſten, wann ſie ſie ahnungslos und 
ſtolz erwerben, und den letzten, wann fie fie nach ſchreck⸗ 
lichen Erfahrungen, die alle Ruhe aus ihrem Leben 
verſcheuchen, endlich wieder los ſind. Dieſes Thema 
iſt jedem nahe: Entweder hat er es ſchon an ſich ſelber 
erlebt, oder er wird jetzt getrdftet, daß er noc) nicht 
jo weit ijt, und birt gern, dab die Trauben fauer find. 
Seder wiederholt durd) das ganze Stiid bei ſich: Dads 
bab’ ich doch immer gejagt, und es bat mid) nur ge- 
wundert, dab e8 nod) Keinem eingefallen ift. Und er 
fühlt es wie eine befondere Aufmerkſamkeit der Verfafjer 
fit ibn, als batten fie es ausdrücklich nur ihm guliebe 
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gewählt. Er ift von allem Anfang mit an der Sade 
betheiligt. Er jpielt felber mit. Es ift gleich Stimmung 
und Sntereffe da. Cr fragt von Gcene gu Scene: 
Was fonn jest fommen? Was wiirde ich jegt maden ? 
Was mup jest folgen? Und das ijt das bejondere 
Verdienſt an dev Form dieſes Stückes, dak immer genau 
das fommt, was der gemäßigte Verftand der Hbrer 
erwartet, welche feinen Moment die ſüße Illuſion ver- 
läßt: genau ebenjo hätte ick) e8 auch gemacht! Bon 
Scene gu Scene geſchieht, was der Hirer, der die alten 
Poſſen fennt, vermuthet. Es gefehieht mit dem üblichen 
Apparat von Kogebue bid auf WMtojer. Es geſchieht 
an dem üblichen Berjonal, einem dummen Onfel, einer 
unmbglicen Zante und gang unmbglicen Gajten, etnem 
Durdeinander von guten Belannten aus Benediz, 
Gardou, Lubliner, L'Arronge und Adolf Ernſt. Nichts 
ijt fremd und ungewohnt. Alles verjteht man gleich: die 
ahnungsloſe erjte Freude, an der das klügere Barterre 
doc) ſchon merft, wie kurz fie dDauern und wie kläglich 
enden wird; die Entwidlung unverboffter Qualen, die 
Dod) das klügere Parterre im voraus ſagen fonnte; 
das verliebte Baar, um das dem klugeren Parterre von 
Anfang an nidt bangte. So fühlt fic) der Hbrer 
tmmer fiber der Gituation und anf der Höhe der 
Autoren. Und das ijt eben doch, um blos dret Mark 
fir den Sib, ein gar gu köſtliches Gefühl. 

Und endlich) nod) der beſonders glückliche Kniff, 
ein legter Schlager, der treffen mußte, eine wahrhaft 
geniale Schmeichelei fix die Berliner, anf welche ja bas 
Stück guerft berechnet ift. Das ift die Sigur des Frei⸗ 


Bahr, Wiener Theater. 
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finger, des jungen Wiener, den drauken der eine der 
Autoren, bet uns Tewele fpielt. Sie hat ein 
Raffinement von Pſychologie des Publicums, an dem 
man lernen fann. in geringerer Renner hatte ſich da 
wahrſcheinlich viel geplagt, entwebder (ein lockendes Thema, 
das nabe war) das Wiener Kind im Auslande zu 
zeigen, mit der offenen Berwunderung fiir alles Fremde, 
blos weil es fremd ijt, mit dem Haftigen Cifer, fich gu 
verfeugnen und in die neuen Gitten gu gewöhnen, mit 
der falfchen Scam, nur um feinen Preis den Wiener 
zu verrathen; oder etwa ſonſt irgendwie irgendeinen 
Zug, ſei es zu heiterer Satire, ſei es zu ausgelaſſener 
Caricatur zu geſtalten. Aber er wäre immer hinter 
der Wirkung dieſer Meiſter geblieben, welche den Wiener 
zeigen, wie der Berliner ſich ihn denkt. Der Berliner 
braucht keinen Wiener je geſehen zu haben, außer viel- 
leicht einmal Nachts einen Kellner in einem Wiener 
Café; er kennt das Volkchen dennoch ganz genau. 
Er weiß, daß es harmlos, unſchädlich und komiſch iſt, 
gut zum Jodeln, Pfeifen und Tanzen, aber in ernſten 
Dingen nicht zu gebrauchen, beiläufig wie jene guten 
Geſellſchafter, von denen Bismarck einmal geſagt hat: 
amüſant bei Tiſche, dann 'rausſchmeißen! Ich weiß 
nicht, woher er das weiß. Aber er weiß es untrüglich. 
Er kann es beſchwoören. Gr iſt, wenn er einem wirk⸗ 
lichen Wiener begegnet, immer ein bischen enttäuſcht, 
weil er ihm nie genug wieneriſch iſt. Ein Wiener nach 
der Natur würde auf der Bühne immer hinter ſeinen 
Erwartungen bleiben. Er will den luſtigen und feſchen 
Wurſtel, den er ſich bei dieſem Namen denkt. Er will 
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den Wiener, nicht wie er in der Wiener Wirklichkeit 
lebt, jondern wie er in der Bhantafie der Berliner 
lebt. Da war der glückliche Fund unjerer Autoren. 

Eigentlich ift bie Figur dieſes Freifinger, wie alle 
großen Entdeckungen, im Grunde febr einfach. Sie 
folgt aud jener Lofung der Sehmeichelei, die Menſchen 
und die Dinge gu zeigen, nicht wie fie find, fondern 
wie das Publicum fie haben möchte. Sie iſt auch nicht 
einmal neu. Jn Operetten werden die Englander, in 
unjeren Unefdoten die Bohmen fo behandelt. Aber fie 
war verläßlich. Sie fonnte in Berlin ihre Wirkung 
uicht verfeblen. Ste mußte den Berlinern ſchmeicheln. 

Und fte bat auch den BWienern geſchmeichelt. Da 
war es ber gewiſſe Doppelte pſychologiſche Birkel. Crit 
ftugten fie freilid) und erftaunten, weil ja das Gefeg 
auch fiir fie gilt, daß Schmeichelei von der Bühne vers 
Tangt wird. Wber fie fabten fic) gleich und empfanden 
es al8 eine viel beffere und feinere Schmeichelei, dab 
ihnen Humor und Freihett genug gugemuthet wurde, 
jolchen Scher, auf eigene Stoften gu vertragen; fie 
fadjten ohne Arg und lieBen es fic) fröhlich gefallen. 
Sch finde das fehr nett und freue mich, dab ihr milder 
und befonnener Gejdjmad, der immer mühelos das 
Rechte trifft, die nicht unbedenflide Probe, auf die ich 
feinen Berliner ftellen mbchte, mit Anmuth und Heiter. 
keit gewann. 

Schauſpieleriſch find ſolche Stücke ein Unglück. 
Sie corrumpiren die Schauſpieler. Da iſt keine Rolle, 
welche durch Ewpfindung zu ſchaffen oder aus dem 
Leben zu geſtalten wäre. Zeichnung iſt nicht miglid, 

14 
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weil ja jeder Entwurf gleich in der nächſten Scene 
wieder fiir irgendeinen albernen Spaß vergefjfen wird. 
Sie haben nichts gu thun, als an der Maſchinerie der 
Handlung zu drehen und allenfall8, wie Clowns, mit 
lacherlichen Sprüngen die Paujen gu verkürzen. Der 
wirflicje Künſtler ift da ganz rathlos; er braucht den 
Dichter. Ausnahmen kommen vor: Mitterwurger 
liebt es, gerade in leeren Jtichtigheiten gu glingen, und 
Tewele Hat Heute bewiejen, wie diel an einer gang 
unjinnigen, ſchiefen und läppiſchen Frage ein kluger 
Ginn und helfender Verftand gu retten, zu mildern, zu 
verwifden weiß. Aber fonjt fann man e8 wohl aus 
vielen Erfahrungen als Regel behaupten, dak in folden 
Stitden die befter Schaufpieler gerade am ſchlechteſten 
{pielen. 


»LOlo’s Vater“. 
(Von AdolfWArronge. Bum erften Mal aufgeführt am 18. Marg.) 


Man fSunte ein Buch ſchreiben, ein trauriges, aber 
nützliches Buch, wie Kunft und Bühne einander oft ver- 
derben. Aus ehrlichen Didjtern, die nur fiber die Menge 
nichts vermbgen, macht die Gier nach dem grofen Er⸗ 
folge und dem gemeinen Ruhme theatralifde Specu- 
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lanten, denen es doch nicht glückt; und gute Theatralifer, 
die nur nichts Künſtleriſches haben, bringt der Wahn 
literarijder Ehren um den geraden Muth ihrer rohen, 
aber verlaglidjen Wirking. Cie verlieren fich, um nichts 
au gewinnen. Dem Dichter, der nicht mehr anf den 
eigenen Drang, der heimlich nach Geftalten ringt, fondern 
nur nod auf die taujend Rathe des Verſtandes hort, 
wie man mit erprobten Ranfen die Menge zwingen 
und bethören fann, verſtummt da8 regjame Gefühl, aus 
dem fonjt mächtige Formen quollen; und der brave 
Handwerler der Bühne, den der literarijde Dünkel plagt, 
mag die unbefangenen Stniffe nidjt mehr wagen, die 
feine Siege ſonſt entfchieden. Für das erfte ſcheint, 
wenn man der , Heimat” tranen darf, Sudermann jest 
ein unerquickliches Beijpiel au werden, fiir das zweite 
ift LVArronge das Handlichfte Crempel — übrigens ein 
aud) pſychologiſch feiner fall, wie, wer fic) nicht in 
feinen Grenzen gu beſcheiden weiß und über feine Straft 
will, da8 bisdjen erjte Talent am Ende auch nod 
verbüßt. 

Als braver Theatraliker hat er begonnen. Von 
künſtleriſchen Spuren war an ſeinen Werken nichts. 
In die Literatur konnte man ſie nicht ſtellen. Sie 
wollten es wohl auch gar nicht und gaben ſich zufrieden, 
ohne literariſche Alluren doch der bürgerlichen Begierde 
nach einem gemäßigt geiſtigen Vergnügen zu genügen. 
Sie amüſirten. Sie waren vortreffliches Theater und 
brachten eine temperirte Freude, deren man ſich, wenn 
es aus war, nicht gerade mit einem beſonderen Stolze 
rühmte, aber doch auch keineswegs gu ſchämen brauchte. 
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So haben , Mein Leopold” und ,, Hajemann’s Töchter“, 
der _, Doctor Klaus” und die ,, Woblthitigen Frauen“ 
manches Jahr gewirlt. Das ijt ein Verdienft, von dem 
man nicht gering denfen follte, weil dem täglichen Ge- 
deihen der Bühnen folche rechtidaffene und verlablice 
Waare, die dem gemeinen Verjtande gefdllt, ohne den 
gebildeten Geſchmack zu verlegen, vielleicht nützlicher 
dient, al8 jene Treffer der großen Kunſt, die fiir die 
unerzogene Menge nur Arbeit, Mühe und Verdruß 
bedeuten, nicht den gemächlichen Genuß, den fte nad 
den Plagen des Berufes wünſchend erwartet. Das 
wifjen die Franzoſen genau und ihre Bühne ijt weniger 
durch künſtleriſche Werthe den anderen überlegen, als 
weil vielmehr das theatralijche Gewerbe von ihnen 
beffer gepflegt wird. 

Aber Herrn L'Arronge mochte da8 nicht geniigen. 
Cr wollte hdher. Er wollte um jeden Preis in die 
Literatur. Cr hatte Ambition wie ein Gefreiter. 8 
ließ ibn auf beſcheidenen Crfolgen nicht raften. Das 
ijt iiberhaupt in allen Dingen feine Art, immer itber 
das Können gu wollen. Gr fann fich nicht beſcheiden. 
Cr möchte durchaus unter die Grofen. Cr ijt ein 
verfehrter Cäſar, der fein Dorf verlapt, wo er König 
wire, um in irgend einem Rom an {einer ungejtillten 
Sehnſucht gu verkümmern. Cr ift ein famofer Routinier 
Der Regie, wie fich theatralijche Gelchafte feinen befferen 
wiinjden können, obne künſtleriſchen Sinn, doch für 
Die Kaffe mit den glücklichſten Inſtinkten, aber er ver- 
ftetft jich juftament, ein Theater der Kunſt zu ver- 
juden. Cr ift ein tüchtiger Fabrifant von Stücken 
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fiir die Menge; aber er michte durchaus den Schiller⸗ 
Preis verdienen. Go ijt er immer fteiler geflettert 
und immer jäher gejtitrzt und Hat, mühſam ver- 
meintlich aufwärts, einen ſchlimmen Weg gemacht, 
pon dem, da8 wenig war, zu dem, was nichts ift, von 
Dem immerhin gemiithliden und wirkſamen „Mein 
Leopold“ bi au jener ausgeladten und verhdhnten 
„Loreley“. 

Nun, ſcheint es, erkennt er und möchte zurück. 
Nun, ſcheint es, will er ſich endlich beſcheiden. Aber 
nun, ſcheint es, kann er nicht mehr: Er hat in der 
haſtigen Qual um ein anderes, größeres, verſagtes 
Talent nur am Ende auch das erſte, kleine, ſo lange 
verſchmähte verſäumt. Cr will wieder zu „Mein 
Leopold“ zurück. Aber er trifft nur nod „Lolo's 
Vater“. 

„Lolo's Vater“ iſt eine neue Auflage von „Mein 
Leopold“, noch einmal genau die nämliche Geſchichte. 
Der Schuſter iſt jetzt ein Briefträger, der bei uns, wo 
die Kombdie raſch und ohne Ernſt von außen ein 
bischen angewienert wurde, auch noch bohmeln muß, 
und der Sohn iſt jetzt eine Tochter; aber es handelt 
ſich wm die nämliche Schuld, um das nämliche Ver⸗ 
hältniß, und die nämliche Moral wird gepredigt. Nur, 
wenn der junge L'Arronge und der alte L'Arronge das 
gleiche thun, dann wird es eben nicht das gleiche. Alle 
ſchlichte Rraft und das gefunde Behagen jenes Mufters 
fehlt und die albernften Stalauer, die gewaltjamften 
Magen follen fie erfegen. Die matte Copie hat fein 
Blut und mbdte uns durch erzwungene Späße täuſchen. 
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Späße, nicht etwa Witze; plumpe Dummheiten ohne 
Salz — in Berlin nennt man das Genre ,, Woolf 
Ernſt“; Hier müßte man „Fürſt“ jagen, um dieſe 
ſchwitzende Komik gu treffen. Gewiß, fie wirkt ja am 
Ende; man muß laden; und es giebt ſchließlich fir 
danfbare und leicht bemeglidhe Seelen auch eine Art 
von Freude und Vergnitgen, aber deren man fic, wie 
es and ift, mit drgerlicher Reue ſchämt. Das ift der 
chied. 

Die Berliner, die von der Zucht der „Freien 
Bühne“ her immerhin einigen Kunſtverſtand haben und 
gegen das Unliterarijde empfindlic) find, haben das 
Teere und nidtige Stück nicht vertragen. Bei den 
milderen und leicht gufriedenen Wienern fand es heute 
einen rajdjen und ftarfen Grfolg, der erſt im letzten 
Acte wankte und et wenig wich. Cr gehdrt auf das 
Conto de8 Herm Tyrolt. Seine Runft bat den 
Abend gerettet. 


„Rosmersholm.“ 
(Bon Henrik Ibſen. Bum erſten Mal aufgeführt am 4. Mai 1893.) 


Die Sdhwejter Ibſen's hat einmal erzählt, wie 
ſchon mit dem Heinen Henrif fic) die anderen Minder 
im Städtchen nicht vertrugen. Es gab Verdruß und 
Zwiſt. Er wollte mit ihnen nicht fpielen, und fte 
litten es nicht, dab er feblte. Einſam hockte er, wenn 
fie ſich draußen tummelten und balgten, Lieber in einer 
engen Rammer inter der Küche, die er ängſtlich mit 
dem Hafen gegen jie ſchloß, um nun auf fein Boden 
und Bitten und Rufen, da8 ibn Holen follte, zu hören. 
Das drgerte die Geſchwiſter und fie trommelien an 
ber Thür und warfen Steine und Schnee, bis er doch 
zuletzt in Beller Wuth nach ihnen jtitrmte, die freijdend 
widen und bald, weil fie flinfer als der nachdenflide 
ſchwere Rnabe waren, entfamen. Gr rannte binter 
ihnen eine Beit und fudhtelte und ſchrie und tobte wild’ 
und war gang roth vor Zorn und Rade. Wher wenn 
er dann bon den Verjagten feines mehr jah, hielt er, 
verſchnaufte und ſchien fich gleich ein wenig gu ſchämen, 
wie er fo lange jeine liebe Rammer nur vdergeffen 
fonnte. Und flugs lief er zurück, ſtieß den Hafen 
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wieder vor und atte feinen Groll, weil er ja dod ein 
janjfter, guter Bunge war. Nur ſeine ftillen Träume 
follten fie ibm nicht ſtbren, wenn er da iiber der alten 
„Geſchichte von London” de8 Harryſon jab, wo Kirchen, 
Schlbffer, Straken und das Meer und die grofen 
Schiffe gebildet find (ganz, wie er ſpäter die kleine 
Hedwig in der „Wildente“ ſchwärmen liek), oder mit 
ernjten dunflen Zeichen wunderlicde ,Baubereten” trieb 
oder emfig auf Bappe die ritterlicdhften Helden malte, 
Die ex Dann ſchnitt und klebte. Das muften fie, ver⸗ 
fangte er trogig, ihm laſſen. Sonſt geduldete er fich 
gern und wid) in allen Dingen. Wber da gab e3 ihm 
feinen Spaß und da fonnte, wenn man in die Rube 
jeiner heimlichen Gedanfen drang, da8 ſcheue, age, 
empfindjame Stind recht wie ein grimmer Wiking er- 
boſen. 

In dieſer Geſchichte vom kleinen Henrik, der ſeine 
einſame Kammer vertheidigt, iſt der ganze Ibſen, und 
jede Wandlung wird erklärt. Er hat ſie immer wieder 
und nichts als immer ſie erlebt. Er wollte für ſich 
träumen; die Anderen litten es nicht; er ſollte nach 
ihren Bräuchen mit ihnen ſpielen; da ergrimmte er 
und ſchlug auf fie und tried die Storer weg; aber 
dann erjdjrat er vor dem eigenen Borne, wie er jeine 
beften Gefithle entftellte, und ſchämte fich, die milden 
Triume gu verleugnen; und fo kehrt er jest in die 
einjame ftille Rammer zurück. 

Cr wollte träumen, von entflungenen Mären der 
Heimath; von dem legten Pitter Knut Alfſon und 
Sigurd, der um die Hjbrdis warb, und allen den 
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islaenderness faerd hjemme og ude,*) von Lieb- 
lichen Wiinfdjen, die im Mai die jungen Bliithen 
bringen, und bon der ſchmerzlichen Luft der ewiger 
Sehnjucht, die nicht ſchweigt — er wollte trdumen und 
fdwelgen und ſchwärmen, ein ftiller Sanger fiir fic. 
Aber da wurde unter ihm, wie Georg Brandes 
gejagt hat, ,im Kampfe des Lebens da8 lyriſche Fliigel- 
roß getddtet”. Die Menjdjen Hebten und gerrten ihn 
aus jeiner Rammer und forderten, dab er ihnen gleide 
und ,€iner von den vielen“ wiirde, und drdngten ihn 
mit taufend Sitten, Pflichten und Gefegen, bid durd) 
Empbrung aus dem ſchüchternen AWpothefer von Grim⸗ 
ftad der wilde Krieger für die Freiheit wurde, gegen 
jeden Bwang von Ueberlieferung, Staat und Gefell- 
{daft Da rief er nach einer ,, Revolution des Menſchen⸗ 
geiſtes“ und ſchlug auf den fcblaffen , Geift des Accordes“, 
und fein ,Qulian” tobte: „Ich follte! Unfer ge- 
ſundes innerſtes Fühlen empdrt fich gegen eine folche 
Bumuthung!“ Cr habte alles Gebot und wollte ſich 
nicht beugen, und über diejen Werken ſeiner zweiten 
Periode konnte das trotzige Wort des Stirner ſtehen: 
„Ob, was Ich denke und thue, chriſtlich ſei, was 
kümmert's mich? Ob es menſchlich, liberal, human, 
ob unmenſchlich, illiberal, inhuman, was frag' Ich 
darnach? Wenn es nur bezweckt, was Ich will, wenn 
Ich nur Mich darin befriedige!“ 

Aber jest erſchrickt er und mag von ſeiner Revolte 

*) „Islandiſche Fahrten daheim und draußen,“ wie eine 


Sammlung alter Sagen von N. M. Peterſen heißt, die auf 
den Züngling großen Zauber übte. 
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die Folgen nicht tragen und möchte vom Rampfe weg 
in die Rammer der ftillen Trdume. Jules Cemaitre 
war, wenn ich nicht irre, ber erjte, den groken Wandel 
au erfennen, als er die „Wildente“ une moquerie 
éclatante, une dérision passionée et amére des 
autres piéces du grand potte (eine verbliiffende 
Frozzelei, eine leidenſchaftliche und biltere Verhoͤhnung 
der anderen Stücke des großen Dichters) fand. Der 
heftige Anwalt der Freiheit, der höhniſche Zweifler an 
jeder Pflicht ſpricht jetzt für die Zucht und die Sitte, 
und wenn es ſonſt ſeine Lehre war, daß der edle 
Menſch ohne Freiheit verdirbt, ſo wird es, ſeit 1886, 
von der „Wildente“ über ‚„Rosmersholm“, die Frau 
vom Meere“ und Hedda Gabler” bid zum , Baumeifier 
Solneß“, jest vielmebr feine Lehre, dah der frete Menſch 
ohne Adel verdirbt. Jedes ijt eine neue Apoftafie, und 
er finnte, wie Nietzſche einft, von fich jagen: ,, Dteine 
Werfe reden nur von meinen Ueberwindungen.” An 
Deutungen tft fein Mangel. Cinem Marxiſten würde 
es nuc wieder die Schwäche des bürgerlichen Ver⸗ 
ſtandes beſtätigen, dem jeder Muth und die gerechte 
Folge fehlen; oder man kann ſich erinnern, daß für 
den Künſtler gern, was er einmal geſtaltet hat, erledigt 
iſt, nach der Methode der Goethe'ſchen „Befreiung“; 
und wer den Ruf des Sophiſten nicht ſcheut, mag 
wiſſen, daß das Gegentheil jeder Wahrheit auch ſeine 
Wahrheit hat, und mag, weil die Natur den Menſchen 
nur in Irrungen erzieht, ſich an den Satz des Auguſtinus 
halten: Haec omnia inde esse in quibusdam vera, 
unde in quibusdam falsa sunt. (Daf diefes Alles 
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aus eben demſelben Grunde fir Gewiſſe wahr it, aus 
weldhem es fiir Gewiſſe falfd tft.) Dock denke ig 
lieber einfach an den kleinen Henrif, oben im Hdlgernen 
Sfien, wie von ihm die Schweſter erzählt Hat. 

Sonſt begannen feine Werfe im Bwange und 
drangen zur Freiheit. Jn ,Rosmersholm” wird cine 
vollkommene Freibeit zur Forderung der Zucht gebradht. 
Nur die Form iſt die gleiche, ohne jede Tirade der 
philoſophiſchen Romantiker, welchen doch ſein Weſen 
zuletzt gehört, und gang im Scheine der täglichen Wahr⸗ 
heit, wenn ſie auch freilich nichts von der gedankenloſen 
Wirklichkeit der Naturaliſten hat. 

Es wird die Zähmung einer Widerſpänſtigen er- 
zählt. Unebelich ijt Rebeka geboren, und einſam wächſt 
fie ohne Zucht. Geburt und Crgiehung ftellen fie 
außer Gejeh und Gitte. Rein Verbot, fein Verzicht, 
feine Entſagung bengt ihre Kraft, ihre Leidenjchaft, 
ihren Trop, keine Regel wacht iiber fie. Wn die Anderen 
dentt fie nicht. Gutes und Bdje3 gu trennen, Hat fie 
foum gelernt. Sie fennt nur fich: die eigene Laune 
und den eigenen Zrieb. Go lebt fie in der räuberiſchen 
Unſchuld de3 Thieres und wächſt paradiefifd jenfeits 
von Schuld und Sühne. Er hat die fippige Wildnif 
folder Frauen ſtets geliebt: ſchon die Furia in feinem 
„Catilina“ ift fo, und fo find Hjirdis und Ellida 
Wangel — grog, graujam, Verbredher, Märtyrer und 
Helden, wie es da8 Sdhidjal wendet, dah man an 
raube Schatten aus dem ‚Mutterrecht“ denkt, oder 
an die diifteren Wiinjde vom „Uebermenſchen“ des 
Nietzſche und des Strindberg. Wher Hier bricht dte 
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Freiheit an der Gitte, und eine milde und geredte 
Liebe fiegt. 

Rebeffa fommt auf Rosmersholm, im daz ftille 
Haus des janften, träumeriſchen Paſtors, das von den 
ftrengen Vätern Her „ſeit undenfliden Beiter gleichſam 
eine Heimſtätte für Bucht und Ordnung gewejen, fir 
ebrerbietige Hochachtung dem gegeniiber, was die Beſten 
und Größten im Gemeinleben behauptet und anerfannt 
haben.” Gie fommt wie ein Groberer und Räuber. 
Sie will die Herrjchaft auf Rosmersholm. Die Frau 
bethirt fte mit Lügen, die liftig der Wahrheit naber, 
und dngftigt die kränklich Cmpfindjame in den Tod. 
Rosmer gwingt fie in ihre Gedanfen, löſt ihn vom 
Glauben und wedt Leidenſchaft, bid er ihr gebirt 
Aber dann, wenn ihr Verbrechen gum Genuß gereift 
ift, geſchieht, was an Helmer die Fleine Mora vergeb- 
lich erboffte, an ihr dad , Wunderbare” : jie wird durch 
den guten Umgang ,geadelt”. Gie wird rein. Dad 
„garſtige, finne8trunfene Verlangen” weidt, und Frtede 
geht in ihre Seele, „eine Stille wie auf einem BVogel- 
berg unter der Mitternachtsfonne”. Und fie fühlt das 
erftemal die „große, entfagende Liebe“. Aber fretlic 
mu fie jept, da fie die Schuld, von der ihre Freiheit 
nicht wubte, jest geadelt erfennt, ſühnen und ſterben. 

Herr v. Berger hat in einer fehr feinen Rede 
einmal gezeigt, wie die zwei grofen Romane dieſes 
Stoffes — der Kampf der tückiſchen und lauernden 
Rebefla mit der ängſtlichen Beate (die ſchon als Hedwig 
in der ,Wildente” war und wieder al8 Thea in der 
„Hedda Gabler” und als Aline im „Solneß“ fommt) 
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und Die (wie die kleine Hilda Wangel ſagen wiirde) 
„entſetzlich ſchöne“ Belehrung der Rebeffa vom freien 
Thiere gum „Adelsmenſchen“ — vor dem Stücke liegen. 
G3 bringt nur die Rataftrophe. Das ift ganz die 
Technik der nordijchen Ballade, die auch immer letzte Acte- 
erzählt, wabrend binten die unabänderliche Vergangenheit 
im ſchwarzen Nebel droht, und Pſychologen müßte die 
Frage reigen, ob der Dichter gu ihr aus Forderungen 
des Realismus oder durch den Drang feiner Cr- 
innerungen fam. Unſere Gewobhnbheit, die auf der 
Biihne den Wechſel vieler Möglichkeiten, Schwanfen 
awifden Furcht und Hoffnung und eine wnerwartete 
Entſcheidung Liebt, mag jte befremden. Wher fie giebt 
eine unaufbhaltjame Wucht, die jeit der griechiſchen 
Kragbdie nicht war. 

Hen mächtigen und ſtürmiſchen Sieg, den dads 
Stic heute im Volkstheater gewann, wie Ibſen in 
Wien noch feinen zuvor, felbjt mit der Nora der Dufe 
nict, ſchuldet es de Gandrod. Ihre Rebefla ijt 
das Schönſte und Reinfte, das ich von ihr fenne, und 
gehirt gu den paar wahrhaft großen Dingen der 
modernen Gchaujpielfunjt, die nimmer in der Er— 
innerung vergehen, wie die Wdelheid der Wolter, die 
Marguerite der Bernhardt, die Clotilde der Duſe, 
Der Hamlet des Mounet, der Romeo de Kainy.. 
Die Rolle ijt ſehr ſchwer: alle Tücken und alle Wonnen, 
alle ewigen Räthſel der Weiblichfeit find in ihr, und 
fte foll Benthefilea und Cleopatra, Lady Macbeth und 
rau Alving zugleich fein und foll dod) das arme, 
ſchlichte, norwegiſche Landmädchen bleiben. Charlotte. 


— 224 — 


Frohn, von der ich fie 1887 in Berlin fab, wupte 
bie Berritttete mit den fiindigen Ginnen zu treffen. 
Der Dufe müßten die Beſtialität und die Befleckung 
vom Schmerze gelingen. Wber wie in der Gandrod 
Wes gu folcher Cinheit verbunden und am Ende gur 
köſtlichſten Verſohnung geläutert wird, dafiir weiß id 
in aller Schauſpielerei von heute kein Gleichniß. Herr 
Nhil trat mit Eifer und Geſchmack neben ſie; er 
traf die melancholiſche Milde dieſer „großen argloſen 
Kindesſeele“, wie die Freundin Nietzſche's, Frau Lou⸗ 
Andreas⸗Salome, geſagt hat, vortrefflich. 


Eine palaſtrevolution. 


(Von Richard Stowronnel. Bum erſten Mal aufgeführt am 
Deutiden Volkstheater ben 14. October.) 


Cer luſtige und gemüthliche Schwank, dew da8 
Volkstheater heute brachte, ijt recht das Muſter eines 
journalijtijden Stückes. Nicht weil der Autor, Herr 
Ricard Skowronnek, von der Frankfurter eitung, 
Journaliſt ift: da8 war Herr Gotthold Ephraim Lefjing 
ſchließlich auch, und das Wort möchte doch fiir dex 
„Nathan“ nicht gelten. Auch nicht, weil es Journaliſten 
zeichnet: das Luſtſpiel das Guſtav Freytag, dem es 
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gefliffentlic) folgt, ijt dennoch literariſch. Gonder weil 
es im Geijte, im Zone, in feinem gangen Gebabren 
journaliftijd ijt Es trägt die Marke, welche die Preſſe 
‘pon der Literatur, den Yournalijten vom Sehriftfteller 
trennt. | 

Dichter und Yournalijt thun oft das Gleiche, aber 
sseder thut ¢8 anders. Dad Thema fann da8 nämliche 
fein, die Form fann die nämliche fein, auf Viele fann 
jelbjt die Wirkung die ndmliche fein. Wher ihre Motive 
find ander8: Seder wird von anderen Srdften bemegt. 
Der Dichter jdafft von innen, der Yournalift ſchafft 
pon außen. Der Dichter ſchafft aus dem Gefiihle, der 
Journaliſt ſchafft auf einen Befehl. Der Dichter ſchafft, 
weil er muß; der Journaliſt ſchafft, weil er foll. Beide 
migen einen Brand erzählen; aber der Dichter, weil es 
in feiner Geele, der Journalijt, wetl e8 auf der Straße 
brennt. Gelbft der Dichter, der gar nicht einmal ein 
Künſtler, jondern nur Virtuoje einer Technik ift, wird 
immer doc) durch das Gefühl beftimmt, wenigſtens durch 
dad Gefühl einer guten Gelegenheit fiir dieſe Technik. 
Der Vournalijt gehordt dem Bwange, den die Stunde 
giebt. Er fann die Crgriffenbeit nicht erwarten. Er 
darf feine Stimmung brauchen. Man fühlt es an ſeinem 
Ernſte, an jeinem Scherge, fühlt es an jeder Bhat, dak 
nichts dad frete Gejdenf einer Gnade, dab Wiles durch 
entidlofjene Mühe verdient ijt. Man weiß feinen adel. 
Man vermißt nichts. Man wünſcht es nicht anders. 
Sa, e3 kann diefe glatte Vollfommenheit auf die Menge 
wirken, verlaplicher vielleicht ſogar, als oft Geſchöpfe 
der Begeiſterung, die dunkel, wirr und vom Gedränge 

Bahr, Wiener Theater. 15 


— 226 — 


vieler Triebe zerftirt find. Jur die feinere Cmpfind- 
lichteit dex heimlichen Wallungen wird fich freilich nicht 
regen, weil doch immer Die legte Weihe der Kunſt: 
der Geſchmack einer Geele fehlt. Es bleibt Alles Mache. 

So find alle journalijtifdhen Werke: correct, fauber, 
ver{tindig, aber ohne den awingenden Bauber ded Lebens, 
falt und leer. Go find alle Werle ded geſchickten Herm 
Sftowronnef. Ob er im „Forſthaus“, welded das 
Hamburger Stadttheater brachte, die Schuld entgweiter 
Britder oder in „Verſpielt“, das neulich da8 Berliner 
Reſidenztheater verjuchte, die Sühne des Spieler oder 
hier die muntere Verfdwirung Liebender gegen die 
ftvenge Mama zeigt — man hat immer das Gefühl, 
wie wenn ein guter Yournalijt, den die letzte Depeſche 
Abends aus der Kneipe holt, in gejchwinder Rührung 
einen Nekrolog {chreibt: man achtet die flinke Sicherheit, 
aber man wird ihm den grofen Schmerz nicht glauben, 
weil man doch da8 Rriigel Bier daneben fieht. Es ift 
immer Veid und Freude, Kummer und Laune auf Com- 
mando. Man merkt an den beſten Schwänken, wie der 
arme Kerl dabei ſchwitzen mußte. Die Anmuth der 
ungejudjten Empfindung feblt, welche von felber fommt. 


,» Malaria,” 


(Sdhaufpiel in finf Aufzügen von Richard Voß, den 21. October.) 


Es ijt im Palafte des Hergogs von Lima. Der 
edle Greis hat wieder den ganzen Lag gelejen, ge⸗ 
ſchrieben, gejonnen, unermüdlich fiber feinen Plänen, dad 
verwilderte Land git pflegen, die Sümpfe gu trodnen, 
bie Malaria gu bannen. Die Hergogin fommt mit 
dem Grafen Gandro aus der Oper. Da wird nun 
nod) gemiithlic) ein bidchen geplaudert. Auch Gino, 
Der Sohn des Herzogs, der faum achtzehn Yahre hat, 
und Annina, das Töchterchen des Grafen, das, eben 
erft aus dew Rofter, genäſchig unter die Menſchen lugt, 
erjdjeinen und man merkt, dak dieſe munteren, reinen 
Geſchöpfe fic) gefallen; fröhlich flattern gute Worte. 
Der Herzog fieht es gern und malt, wie er dann mit 
der Hergogin allein ijt, eine liebliche Hoffnung: feinen 
Knaben mit dem Rinde des Freunde3 verbunden. Da 
ſchreit bie Hergogin wie vor einer tödtlichen Gejabr, 
und er erfennt aus ihrer wilden Angſt, dab fein Sohn 
und die Todjter des Grafen Geſchwiſter find und dab 
fie ihn gwangig Tange Jahre betrogen. Das ijt ein 
theatralije) unfeblbarer Treffer, der gefdidt gemelbdet, 
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behutſam bereitet und mit Kraft gum Schlage geführt 
wird. 

Was foll der Hergog thun? Den Verräther 
zichtigen ? Die Dirne verſtoßen? Ja, wenn Gino 
nicht wire! Er muß auf eine Rache vergicdhten, welche 
die unſchuldigen Kinder treffen und doc) nichts ſühnen, 
feinen namenloſen Schmerz nicht [djen würde. Da 
fommt der falſche Freund, der e3 nod) nicht weiß, und 
man Hat nun dteje Stellung: Die von Reue und Furcht 
zerriſſene Frau, die Das Gericht erwartet, den Grafen, 
Der erft gar nichts ahnt, aber bald vor dem fremden 
Tone ftugen und dod, um fich nicht unbejonnen ju 
verrathen, immer noc) an fic) balten mug, und den 
Rider, der die Angſt, die Verlegenbeit, die Qual der 
Schuldigen in vollen Zügen trinkt. Das giebt, wie 
hier ein Mann von einem anderen, dem man es nicht 
verargen fann, ohne Crbarmen gefoltert wird, eine zweite 
theatralifch unwiderjteblide Scene. 

Der Herzog Hat jeinen Born gegwungen. Er dentt 
immer an Gino. Jeder Scandal ſoll vermieden werden. 
Die Welt darf nichts Hiren. Cr geht in die Campagna, 
wo die Malaria wiithet. Daheim bleibe Alles wie fonit. 
Der Graf fomme täglich wie ſonſt. Die Hergogin 
finnte aljo eigentlich ſehr gufrieden fein. Sie müßte 
ihm danfen und ſich gelaffen in feine Forderungen 
fiigen. Wher da bricht der Hak gegen den VWerfithrer 
aus ifr, der fie ein ſchmutziges, ſchnödes, vergweifeltes 
Glück mit jo vielen Crniedrigungen, mit ſo vieler 
Schmach, mit fo vielen Ekel vor fic) felber büßen lief, 
und jetzt, wo ihr der Gatte unwiderbringlid) verloren 
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ift, bekennt fie ihm ihre trunfene Liebe. Dieſes paradoze 
Geftindnip, das doc) vom Hbrer als gerecht empfunden, 
ja erwartet wird, ift eine dritte theatralijd) ſichere 
Scene. 

Der Herzog ift fort. Sie lebt wie fonjt und 
forgt, die Liebe der Gefchwifter gu verhitten. Es gelingt. 
Der heitere Gino tindelt mit der Fürſtin Cejano, einer 
unbedenflichen Stofette, die bereit ijt. Wher das empfind- 
liche Gewiffen des Knaben erfchridt vor der Sünde. 
Go will er, von der Mutter gewarnt, entjagen. Da 
ijt e8, um ihre Luft betrogen, die rajende Fürſtin, die 
im Borne der verſchmähten Liebe die Gchande der 
Herzogin verrith. Das ift wieder ein theatralijd zu⸗ 
verläſſiger Trumpf. 

Nun hat die Mutter dem Sohne gebeichtet, der 
ihr nicht verzeihen kann. Da kommt der Herzog ſterbend 
zurück, den Knaben durch eine edle Lüge zu retten. Er 
nimmt alle Schuld auf ſich, als hätte er von der Liebe 
ſeiner Braut für den Anderen gewußt und auch ſpäter 
ihren flehentlichen Bitten die Trennung verſagt, feige 
vor dem Gerede der Menſchen. Auch das iſt ein 
theatraliſcher Schlager, der nicht leicht verſagen wird. 

Dazu eine theatraliſch vollkommene Pſychologie. 
Er ſucht nicht den ganzen Menſchen zu geben. Er weiß, 
daß die Optik der Bühne immer nur Stücke der Seele 
erlauben kann, während der Reſt verſtummt. Der Herzog 
iſt nur edel. Die Herzogin iſt nur Reue und Buße. 
Gino iſt nur Unverdorbenheit und Jugend. Nichts 
alg was die Handlung braudt, wird von Jedem gee 
geben. Nirgends Hemmen, ftbren entbehrlide Züge. 
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Seder Strid) an irgend einer Gejtalt dient immer aud 
dev Beichnung des Stoffes. 

Und endlich eine uniibertrefflich theatraliſche Sprache. 
Cr ſchwelgt jet nicht mehr in der Völlerei von groken 
Worten. Prunk der Sage verfiihrt thn nicht mehr. - 
Gr hat jegt die große Kunſt der Frangofen, mit jedem 
Worte die Handlung zu treffen. Es wird immer aus 
den Bedürfniſſen der Fabel, aus fcenifchen Trieben ge- 
jprochen. 

So ſcheint die Wirkung de3 Stites unanfedjtbar 
verbiirgt. Man mag vielleidht an feinem künſtleriſchen 
Werthe aweifeln, weil es jein fann, dab es nicht vom 
Leben weg, aus Gefiihlen, jondern von der Bühne her, 
aus Wbfichten gebolt ift; man bat ein bischen die 
Empfindung, als ob er feinen Herzog und feine 
Herzogin von Lima, fondern den Gonnenthal und die 
Wolter geſchaut und dann eben nur fitr thre Geften, 
für ihre Tine eine fcbidliche Verkleidung gefunden hatte. 
Uber die Mache ijt ohne Tadel. Theatraliſch muß 3 
ficherlich gelten. Es feblt nicht, die Wirkung gu ver- 
biirgen. Und dennoch — dad ift dad Räthſel: dennoch 
fehlt dite Wirkung. 

C3 wurde, erzählt man, in Stuttgart vortrefflid 
gefpielt und Hat dennoch auch dort nicht gefallen. Und 
jo ijt e8 ihm immer gegangen. Es „macht“ nirgends 
etwas. Er hat mehr Treffer als der ,, Talisman”, dte 
„Ehre“ und die ,Heimath” gufammen — und fann 
ſich mit ihrer Wirkung dennoch nicht meffen. Wie foll 
man das erfliren ? 

Man wird da eine nützliche Lehre ziehen, die 
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Sheatralifer nicht verjdumen diirfen. Alle Treffer, die 
beften Cffecte geniigen nicht, wenn nicht guvor erjt der 
Hörer in eine empfinglide Stimmung gebracht ijt. 
Tr braucht eine wiffentlice Führung der Nerven, welche 
erjt aus ihrer Befangenbeit gewedt und in eine feinere 
CEmpfindlichfeit gehoben werden miiffen. Die große 
Scene muß die legte Löſung einer langen, behutſam 
gefirderten Spannung fein. Gonjt ijt fie wie ein 
hohes C, da8 außer dem Verbande einer Melodie allein 
gejdmettert würde; der Renner wird es ſchätzen, aber 
es tvifft fein Gefühl. Ober fie gletcht ſonſt einem 
edlen Paare neuer Reime, das ohne Vers geſprochen 
wiirde; wie auc) der Renner jeine Bravour, jeinen 
tiefen Glanz, feine feine Weisheit neidiſch bewundern 
mag, e8 fann doc), wenn es von feinem Ginne, bon 
feinem Rhythmus getragen wird, nicht wirken. Weil 
Dieje , Malaria” eine ſolche Reihe von vollen, wunder⸗ 
San, tadellojen Reimen ijt, weldjen nur leider der 
Vers fehlt, debwegen muh fie verjagen. Ihre Treffer 
finnten fiir vier, fünf Stücke reichen. Aber jeder wiirde 
dann ein bejonderes Stück verlangen, das für ihn erſt 
Die Stimmung vorbereiten müßte. 


Der Talisman. 


I. 


Wuf bem Rettel de3 , Talisman“ heißt es: „mit 
theilwetjer Benützung eines alten Fabelſtoffes“. Gr 
folgt nämlich Dem Märchen de3 Wnderjen von de3 Kaiſers 
neuen Kleidern, dad in dem lieben und traulicden Buche 
gerade vor den noch berühmteren „Galoſchen de3 Glückes“ 
fteht. Da wird erzählt, auf kaum ſechs Geiten, wie 
vor vielen Jahren zu einem eitlen und putzſüchtigen 
Kaiſer einjt zwei Betriiger famen, welche fich für Weber 
auggaben und behaupteten, dab fie das ſchönſte Beug, 
das man fich denfen finnte, zu weben verſtänden; nicht 
allein. waren die Farben und das Muſter ſchon un- 
gewöhnlich fchin, jondern die leider aus dieſem Beuge 
batten aud) die wunderbare Eigenſchaft, dab jie jedem 
Menſchen, der fiir jeinen Beruf nicht taugte oder une 
erlaubt dumm wäre, unfidtbar blieben. Das gefiel 
bem Kaiſer, weil er dann die Klugen von den Dummen 
ſcheiden könnte, und er warb die Leute und hieß fie 
an das Werk gehen. Nach einigen Tagen ſchickte er 
feinen alten Dtinifter zu ihnen, der heftig erſchrak, als 
er an den leeren Stühlen nicht8 fehen fonnte. ,, Dtein 
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Gott,” dachte er, ,,follte ich dumm fein? Das habe ich 
nie geglaubt, und das darf fein Menſch erfahren! 
Sollte ich fiir mein Amt nicht taugen? Mein, e3 geht 
nicht an, dak ic) erzähle, ic) könne das Beng nicht 
ſehen.“ Darum lobte er Lieber, wa8 er nicht jab, und 
verficherte ihnen feine Freude fiber die fchbnen Farben 
und das vortreffliche Muſter. Und jo thaten auch die 
Anderen, ja am Ende der Kaiſer felbjt, weil er fic 
doch nicht vor allem Gefolge als dumm oder untauglid 
befennen durfte. Darum nice er lieber sufrieden und 
verlieh den beiden Betriigern ein Ritterfreuz in das 
Rnopflod gu hängen und den Vitel geheime Hofweber 
und als er die neuen Sleider das erjte Mal öffentlich 
trug, bewunderten fie alle Vente. Nur ein kleines Madden 
rief: „Aber er Hat ja gar nichts an!“ Das wurmte 
den Kaifer, doch dachte er: „etzt Bilft nichts, als 
ftandbaft auszubalten.” Und er nahm eine noc) ſtolzere 
Haltung an, und die Kammerherren gingen und bielten 
die Schleppe, die gar nidjt da war. . 

Auf diejer Fabel, die nur noc) ein wenig theatralifd 
gefüllt und mit guten, ironiſchen Lehren gepugt ijt, 
fteht das Stic de3 Herm Fulda. Aber fie gehört 
nicht dem Anderſen. Der Hat fie ſelber auch wieder 
von Wnderen, wie fie denn ein rechter Vagabund durch 
die Phantaſie vieler Volfer ijt, den man, von guten 
Winken gefiihrt, wie id) von einem gelehrten Freunde, 
dem Herrn Doctor Bweybriid, auf den wunderlichften 
Reiſen verfolgen fann. Dad ift fehr hübſch, weil man 
dann im Wechſel der Zuſtände die Cinheit der Gedanken 
und Gefühle fieht, die doch immer bleiben. Es tröſtet, 
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daß vor fo vielen Hundert Jahren die Menſchen ſchon 
wie wir gelitten und geirrt. 

Anderjen dürfte den Stoff aus dem ,,Culen{piegel” 
Haben, der ihn nad) dem „Pfaffen Ameis“ des Stricter 
erzählt. Doch ijt es dort fei Kleid, fondern ein wunder- 
barer Sptegel, und eS werden nicht die Klugen von 
den Dummen, jondern ebheliche oder ledige Geburt ge- 
jchieden. Das giebt fehr luſtige Schwänke, die ſchon 
Cervantes einmal draſtiſch und burlesk geformt bat, in 
jeinem ,,Wundertheater”, einem tollen Zwiſchenſpiele. 
Der Director Chanfalla und feine Gefihrtin Chirinos 
veritben da den Stretch. Es heißt Wundertheater 
„wegen der tounderbaren Dinge, die fich auf dieſem 
PBuppentheater mit lebenden Bildern weijen und ergeigen. 
Es ijt gemacht und verfertigt von dem weifen Pinjelo, 
unter ſolchen Barallelen, Rhomben, Geftirnen und 
Conjtellationen, mit foldjen Punkten, Charafteren und 
Obfervationen, daß Miemand etwas davon fehen kann, 
der einen Tropfen neuchriſtlichen Blutes in den Adern 
bat oder der nicht von feinen Cltern in rechtmabiger 
Che erzeugt und geboren tft, Wer mit einem dieſer 
beiden jo häufigen Schäden behaftet ift, der vergichte 
darauf, diefe unerhirten und nie gejehenen Wunder ju 
fehen.“ Go verkündet das verjdmigte Männlein und 
[apt den mächtigen Simfon, Stiere, Mäuſe, reißende 
Ldwen, graue Honigbaren und die tangende Herodiads 
erſcheinen, und Alle bethewern, jie gu fehen, weil Feder 
wie der Gobernador denft: „Es Hilft nichts, fie haben 
€3 Alle gejehen, während ich nichts gejehen babe — 
aber am Ende muh ich mich doc) auch febend jtellen, 
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von wegen des leidigen Ehrenpunktes“, bid gulegt ein 
Fourier fommt, fremde Goldaten zu melden, der nun 
barſch in die verlogene Wirthſchaft ſchlägt. 

Die Gefchichte ijt auch fdjon im ,Grafen Lucamor’, 
der Alteften Probe von caftilijder Dichtung, die von 
Don Juan Manuel ftammt, einem Enkel des heiligen 
Ferdinand, Vetter des Kinigs Alfonjo und Statthalter 
in Caſtilien. Da wird im fiebenten Capitel erzablt, 
was einem Konig mit drei Schälken begeqnete. Die 
qaben fich far große Meifter im Weben aus und ver- 
ſprachen einen Teppich gu wirlen, der Jedem ſichtbar 
wire, der wirflich Der Sobn ſeines vermeintlicjen Vaters 
jet, aber von feinem Anderen geſehen werden finnte. 
Das gefiel dem Könige, weil er fo in jeinem Reiche 
die wahrhafte Abkunft eines Jeden gu erfennen und 
auf dieje Weife ſeine Finangen wieder in Ordnung zu 
bringen date, da bet den Mauren nur die wirflidjen 
Söhne nach dem Vater erben. Die Schälke verlangten 
und empfingen eine Menge Gold, Silber und Seide 
und meldeten nach) wenigen Tagen, bab der Teppich 
bereits au feben wire. Alle Kämmerlinge priejen feine 
Schonheit an Schnoͤrkeln und Figuren, und der Konig 
Hatte große Angſt, fein Reich gu verlieren, wenn es be⸗ 
fannt wiirde, daß er nicht der Sohn des Konigs ware, 
Den er fiir feinen Water gebalten. Und jo glaubte 
Seder, daß eS um feine Ehre geſchehen fet, wenn er 
geftinde, nichts gu feben, und Niemand traute es fich 
zu fagen. Ba, als ein groped eft fam, nahm der 
Konig den Teppich um und ftieg gu Pferde, um durch 
Die Stadt gu reiten, und es war fein Glid, dah 8 
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eben Gommer war. Da nun das Volk ihn fommen 
jah und wußte, dab, wer jenes Gewebe nicht erblicite, 
ein Baftard fei, jo glaubte Feder, die Anderen ſähen 
es, und bielt fic) felber, da er es nicht fab, fiir ver- 
Toren und bejchimpft, wenn er e8 eingeftiinde, bis ein 
Meger, fein Stallinecht, der nichts zu verlieren atte, 
vor den König trat und rief: „Herr, mir verſchlägt es 
wenig, ob Shr mich fiir den Sohn meineds Vaters 
Haltet oder nicht, und darum ſage ic) Cuch gerade 
heraus und weiß es ficherlich, daß Ihr fajernadt geht !“ 
Als es nun einmal herausgeplatzt war, ſagte e3 auch 
ein Wnderer, der es gehirt, und fo immer Mehrere, 
bis der Kinig und Wile ihre Furcht, die Wahrheit gu 
befennen, fahren lieben und den Betrug erfannten, den 
ibnen die argen Schelme gefpielt. Die waren aber 
nirgends mehr gu finden und batten fic) fdjon mit den — 
Schätzen, die fte durch ihre Liſt vom Könige — 
aus dem Staube gemacht. 

Der Teppich verräth die Heimat des Stoffes. 
Juden haben ihn aus dem Orient gebracht, wie ja über⸗ 
haupt die Verkleidung guter Lehren in ſchöne Ge— 
ſchichten, die am Ende einen nützlichen Spruch im Hbrer 
hängen laſſen, orientaliſch iſt. Die Weiſe des Don 
Juan Manuel, nach dem Beiſpiele der Aerzte zu ver⸗ 
fahren, welche, wenn ſie eine Leberkrankheit heilen 
wollen, in die Arznei, weil die Leber ihrer Natur nach 
das Süße liebt, Zucker, Honig oder irgend eine andere 
Süßigkeit vermiſchen, damit ſie, ermuntert durch das 
Behagen am Süßen, ſich den herben, aber heilenden 
Saft gefallen laſſe — dieſe Weiſe iſt ein alter Brauch 
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am Ganges, feit dem klugen Buche der Pantſchatantra, 
wo ein König den Brahmanen befiehlt, feine drei 
dummen Söhne durch frdftige und erbaulice Crempel 
in ſechs Monaten gejcdeidt gu macjen. Das war nun, 
da bet höfiſcher Erziehung nicht gepriigelt werden foll, 
ein beifler, gefabrlicher Beruf für die indifchen Maxi— 
milian Hardens, welche fic) doch auch nicht um die 
fommende Gnade jcherzen wollten, und nicht anders 
wuften fie fic, alS indem fie den Kern der Erziehung 
in Die gierlichfte Fabel verzuderten, aus der Schlinge 
gu gieben. So ijt e3 die Dummheit von Pringen, der 
Die Menjdjen die ſchönſten Geſchichten ſchulden, die 
Geſchiche von den drei Ringen, die Leffing formte, und 
Die Gejdhidte von dem König, den Niemand mehr 
fennt, und dieſe Geſchichte vom Talisman, die Herr 
gulda jegt auf berlinijd erzählt bat. 


II. 


Here Ludwig Fulda hat es gut. Ich möchte 
‘gleich mit ihm tauſchen. alent allein thut e3 nod 
nit. €3 muß auch der Menge ſchmecken. C3 muß 
Die Mode treffen, die eben läuft. Es muß fich in die 
Wechſel der verdnderlichen Wünſche jchiden. Sonſt 
wird es keine verkäufliche Waare und giebt fein Ge- 
ſchäft. Den Menſchen gefallt, was ihnen gleicht. Sich 
ſelber verlangt die Menge in der Kunſt, ihre tägliche 
Weiſe an Gedanken und Gefühlen, die nur aus dem 
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jGwanten Dunkel gehoben und in edlen Formen ver- 
flirt werden foll Was den groken Didter macht, 
eigen gu empfinden und beharrlich dieje Cigenheit au 
pflegen, fann fie nicht braudjen. Was den grofen 
Denfer macht, vor feiner Beit gu fein und Whnungen, 
weldje erjt fommen, ju wiffen, kann fie nur ſtören. 
Gie will im Künſtler ſich felber finden: er muß dad 
Bejondere meiden; er foll wie fie fein, nur mit der 
heiteren Gnade, ſich deutlicer in treuen Geftalten gu 
befennen. 

Der alte Goethe, der das Menſchliche, ohne fid 
au fiigen, obne fich gu drgern, wie eine fremde Welt 
gelajjen conftatirte, bat die Gunjt der Gemeinen einmal 
jo gejchildert: „Es fommt darauf an, dak der Dichter 
die Bahn gu treffen wiſſe, die der Geſchmack und das 
Intereſſe des Publicums genommen bat. Fällt die 
Richtung de3 Talents mit der de3 Publicums gujammen, 
fo ift We gewonnen. Dieje Bahn hat Houwald mit 
jeinem „Bilde“ getroffen, daher der allgemeine Veifall. 
Lord Byron ware vielleicht nicht jo gliiclich gewefen, 
infofern feine Richtungen pon der des Publicums ab- 
wicjen. Denn es fragt ſich hierbei keineswegs, wie 
grok der Poet fet; vtelmehr fann ein folcher, der mit 
ſeiner Perjonlichfeit aus dem allgemeinen Publicum 
wenig hervorragt, oft eben dadurch die allgemeinfte 
Gunſt gewinnen.” Das ift das groke Geheimniß der 
nbeliebten Wutoren”. Das ijt das Geheimniß des 
Hern Fulda. Er hatte nie die Arrogang, Ciner fiir fid 
qu fein; ev blieb immer im Gefchmade der Menge. Cr 
wollte einen in feine Weije gwingen; er brachte, was 
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et diente gehorjam. 

sa nocd mehr. Das erfdhbpft nod lange fein 
Verdienjt nit. Das möchte Mancher. Mancher er- 
fennt, daß allein dad Gemeine gefällt, und will nidt 
linger der Marr fein, fic unverjtanden mit der echten 
Kunſt 3u qualen, weldje dem Haufen verbabt ijt. Dad 
friegt man mit der Beit genug. Auch Gudermann hat 
jept die „Heimath“ gefchrieben. Wan braucht fid ja 
nur ein bisden unter fein Zalent gu jdrauben. Dads 
fann doch am Ende nicht gar fo {chwer jein. Nur 
merfen die Lente den Zwang, und da8 verdrießt fte 
heimlich. Es demiithigt fie, daß fich Ciner erjt gu 
ihnen Herablajfen muß. Go konnen die gewaltiam gee 
woͤhnlichen Künſtler, die mit Fleiß unperſönlich thun, 
ja immerhin wirken, aber Lieblinge werden ſie nicht. 
Dazu gehört mehr. Dazu gehört, was der Herr Fulda 
hat. Dagu gebirt die große Unjduld. Es geniigt 
nicht, fic) vulgär au ftellen; man muß es bona fide 
fein. Man muß an fic glauben, wie Herr Fulda an 
fi glaubt. Gr ift von fich begeiſtert. Er gefällt ſich 
gerade jo, wie er der Mtenge gefällt. Cr braucht fid 
nit erft in Den gemeinen Gejdmac gu gwingen; er 
ijt in ihm geboren. Er fann gar nicht anders, als 
immer dad Echo aller Welt fein. 

So werden jeine Werke {pater gute Documente 
geben. Gie lehren, was der Berliner Bankier jeit 1883 
in Wandlungen dachte und empfand. Jn ihnen find, 
wie in einem emfigen Sournale, alle Moden des Geijtes. 
an der Börſe. Was der Adel auf Actien wünſcht, 
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wird immer prompt und in der neueften Façon ge- 
liefert. Als es im Thiergarten guter Con war, die 
„neue Schule” noch verächtlich zu ſchmähen, plätſcherte 
er in der üblichen Schablone der Benedixiade, die er 
nur bisweilen ein bischen berliniſch ſchnoddrig putzte; 
„Das Recht der Frau“, „Unter vier Augen“, „Die 
wilde Jagd“, lauter artige, witzelnde, verzuckerte 
Sächelchen, was man Bonbon-Stücke genannt hat, mit 
dem Geijte discreter Toaſte zwiſchen Objt und Käſe, 
wurden munter gefiinjtelt, und die Scherze zum ſchwarzen 
Raffee brachte er in niedlide, milde Cpigramme, Stol, 
‘und Freude aller Sobber. WIS dann die Finanz auf 
einmal ſich auf den Barijer fpielte und fich den natura- 
liſtiſchen Luxus verginnte, erjudermannte ex fich gleich, 
die ernften Conflicte aus dem Leben zu greifen und 
die Probleme des Tages kritiſch gu verhandeln, im 
„Verlorenen Paradies” und in der , Slavin”; denn 
die gute Gefellfchaft läßt fic) gerne vor fic) ein wenig 
bange machen, wenn e3 nur mit Manier und von 
einem verliplicjen Freunde geſchieht, weil es ſie kitzelt, 
ſich recht grauſam, wild und fürchterlich zu fühlen. 
Aber als jetzt der Naturalismus ſchon wieder verflackert 
war und ſich die erſten Zeichen aus Frankreich meldeten, 
daß man die trübe Täglichkeit nicht mehr, ſondern den 
holden Troſt der ſchönen Lüge wollte, ſymboliſtelte er 
im Galopp, Maurice Maeterlinck auf das Berliner 
Maß zu reduciren. 

Das iſt nicht als Tadel gemeint. Es ſoll ſeinen 
Ruhm, ſeine Geltung, ſeinen Werth nicht kürzen. „Es 
muß auch ſolche Muſterknaben geben,“ hat Harden von 
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ihm gejagt, und die Biihne fann jie braudjen. Die 
Bühne braucht feinen Schlag von unbefangenen Wmue 
feuren, die gefdllig um die Menge wedeln, braucht fie 
dringlicher al’ die reine Kunſt des echten Dichters, der 
doch tmmer den Menſchen, nad) dem Worte des Kürn⸗ 
berger, „zunächſt als ein großer Storenfried, ja gan; 
eigentlid) als ein Feind erſcheint“ und, wie Schiller 
gejpottet bat, „ſie incommobdirt, ihnen die Behaglichkeit 
verdirbt, fie in Grftaunen und Unruhe fest’. Das 
unperjinlicje, gemeine, tiglidje Talent ohne den jähen 
Aufrubr jener gewitternden Naturen fann Achtung ver- 
dienen, Da nun doch einmal auf der Bühne nicht immer 
Sonntag ijt. Mur muh eS fich ehrlich befchetden. Mur 
Darf es nicht prablen. Nur darf man nicht, wie die 
naive Frechheit der Berliner unbejonnen wagte, Herm 
Fulda neben Calderon und Grillparzer jtellen. Sonſt 
wird, gegen jo blasphemen Diinfel, eine nüchterne 
Mahnung Pflicht. 

Ich habe oben den Stoff des , Talisman” erzählt, 
Der ein altes Märchen und durd) die Phantaſie vieler 
Vöolker gemandert ijt. Die Form, die ihm ein Dichter 
geben müßte, verfeblt Herr Fulda. Cin Dichter könnte 
3, wie Underjen, naiv als Märchen oder er finnte es 
aud, wenn er unjere Entfernung vom Märchen ſchmerz⸗ 
lich fühlte, ur Satire bringen. Herr Fulda trifft feines, 
‘weil er beides treffen möchte. Cr will das Märchen, 
aber fann den lieben, mütterlichen, ofenwarmen Ton 
nidjt geben. Go wird e8 ein Märchen im Frad und 
mit Monocle. Cine ſpöttiſche Berliner Note ijt in 
feiner Stimmung, als wiirden gepupte Kinder, die nur 
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geſchwind ihren Knix machen follen, in einen Salon 
gebracht und auf den Schoß von irgend einem Herm 
Lindau oder Landau genommen, eine ſchöne Geſchichte 
au hören, welde doch fofett die Großen nicht vergibt 
und durch allerhand heimliche Anſpielungen, Scherze 
vom Tage, feuilletoniftijde Wike vergniigt. Go ift es 
dichterijdh nichts, aber wird eben durch dieſen Geiſt 
theatralijch, der von dem Hbrer keine Erhebung, feinen 
Ernſt, feine innere Wiirde verlangt und der Menge 
immer nur ihre gewohnte eigene Weiſe giebt. 


Das Marden. 


(Schauſpiel in drei Wufgiigen von Arthur Schnitzler. Bum erfien 
Male aufgeführt ben 1. December.) 


Man fühlt in jeder Gene dieſes Stückes, dah 
e8 immer Kunſt aus freten Wallungen der Seele, nir⸗ 
gends Dtache, nirgends Geſchäft, nirgends Rechung auf 
die Laune der Menge tft. Es Hat die Heitere Unjchuld 
einer reinen, Durch feinen technijcen Bwang verdorbenen 
Sugend, welche wie im Traume, ihren heimlichen Trieben 
gehorjam, elementariſch aud fich ſchafft. Das giebt ihm 
eine ſchöne Weihe. 

Künſtleriſch ijt es ohne Bweifel, weil es fann, was 
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e3 will, und obne Reft feine Gefühle, ſeine Abfichten 
formt. Fraglich mag es nur feenifd) fein, ob das 
literariſch unanfechtbare Werk auch theatralifde Kraft 
hat. Es witrde nicht ſchlechter, wenn fie ihm feblt, 
weil Runft und Bühne, Werth und Wirkung fich nicht 
treffen mitfjen. Es fann etwas ſehr theatralijd und 
gar feine Kunſt, und es kann febr finjtlerijd und gar 
fein Theater ſein. Ja, wenn man den Räthen der 
Renner glauben mbdjte, wie etwa der gute Vater Sarcey 
bidweilen redet, fcheinen fie unverfdbnlich. Künſtleriſch 
ijt jeded redliche Bekenntniß einer Natur, das die rechte 
Sprache ihrer bejonderen Weiſe weiß. Theatraliſch iſt, 
was gefällt. Dort will Einer beichten. Hier ſoll er 
wirken. Dort gilt, was Einer aus ſich bringt. Hier 
gilt, ob er es in den Hörer bringt. Kunſt iſt einſam, 
aber die Bühne will die Luſt der Menge. 

Die Wirkung kann verſagen, weil der Hirer den 
Stoff, der gewählt wurde, oder weil er die Form, dte 
geqeben wurde, nicht empfangen will. Der Stoff fann 
gegen dad Gefiihl, gegen den Gefdhmad, gegen die Ge- 
wobnbeit der Hirer fein. Oder er fann ihren Wünſchen, 
Trieben und Bräuchen gemäß, aber in der Führung fremd 
und anders und unverträglich fein. Stoff und Führung 
find an jedem Stücke zu pritfen. Sie entſcheiden feine Kraft. 

Als Thema wird im Marden” zuerſt die Cifer- 
fucht gemelbdet, die Eiferſucht auf die Vergangenheit der 
Geliebten. Dad ift dem Ginne der fibliden Hébrer 
geläufig. Ich geftebe, dab ich anders fühle. Jn der 
Gegenwart mag ic) e8 begreifen: es ift in der Natur 
der Liebe, dah fie nicht theilen will; freilid) könnte 
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man fragen, warum denn dann nod) feinen Liebhaber 
der Gatte genirt hat. Wud) auf die Bulunft fühle id 
fie: der Gedante ift in der Bhat unerträglich, dak fte 
nad mir einem Anderen gehiren, die ſüßen Worte fager 
und nod einen Reft der Seele haben konnte, der nicht 
Tange an mich vergeben und von mir erſchöpft ware. 
Aber auf die Vergangenheit kenne ich fie nicht, und 
das Hebbel'ſche, daß daritber Hinweg fein Mann fann, 
war mir immer ein pbiliftrss abſurdes Wort: ſie thut 
mir höchſtens leid, dab fie das Pech hatte, mir nicht 
frither gu begeqnen. Sch finnte aud) zeigen, dah viele 
Künſtler Frauen mit Vergangenheiten haben, und ich 
habe oft, erft heuer wieder am Grundlfee, Bauern mit 
ber größen Rube ihres unbefangenen Gemüthes über 
den erſten Geliebten ihrer Geliebten, ihrer Frau reden ge- 
Hirt; jo treffen fich bier die frete Moral der Großen 
und die alte Sttte de Volkes. Doch weiß ich, dah die 
Menge der üblichen Hbrer, die gerade im Cheater ent- 
ſcheiden: unſere biirgerliche Geſellſchaft, hier anders 
empfindet. Ihr iſt die Eiferſucht auf die Vergangenheit 
vertraut und unerläßlich. 

Man darf alſo gegen dieſes Thema nichts ſagen. 
Es ſtimmt mit den Forderungen der Bühne. Es trifft 
die Meinung der Menge. Es iſt theatraliſch. Aber 
es fonnte zwei Stücke geben. Der Dichter konnte vs 
Doppelt fiihren, indem er entweder die Werke dtefer Cifer- 
fucht oder den Kampf gegen fie zeigte. 

Cr fonnte die Eiferſucht der Vergangenheit am 
Werke zeigen; wie etwa Othello die Ciferfucht in der 
Gegenwart zeigt: er nahm dann etne Vebe und ließ 
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fie an der Vergangenheit des Mädchens verderben, die 
allmélig jet es gejtanden, fet es verrathen wird; der 
Schmerz des Manned zwiſchen Leidenſchaft und Ehre 
und die Bue der Gefallenen waren da die Kräfte, die 
die Handlung trieben. Oder er fonnte einen Spötter 
gegen Ddieje Ciferjucht zeigen, dec fich über fte Heben 
will, aber leidend von ihrem Rechte gezwungen wird; 
er ſchrieb Dann das Stitd, das Gaſton Salandri al 
„Le Grappin“ gejdrieben und die Barijer Frete Bühne 
gejpielt hat, die Gefchichte des Herrn Jacques Privat, 
der das Vorurtheil verachtet und fich mit feiner Geliebten 
vermählt, obwobl er weiß, dab jte vor ibm Anderen 
gehirte und liederlich lebte; da wird gezeigt, dak alle 
Liebe die Vergangenheit nit tilgen, nicht verwiſchen 
fann, ja, durch die taujend Stiche der Merven, bes Ge- 
miithes und die Kränkungen der Chre fic) in Born, 
Cfel, Ha verwandeln muß. Mit dem erjten Stücke 
geht der Hörer, auch wenn er dieje Ciferfucht nicht hat, 
weil er fich doc aus Anderen in fie denfen fann. 
Mit dem gweiten fann er gegen das Vorurtheil, das 
ja von bem Helden beftritten, und er fann fiir dads 
Vorurtheil mit ihm gehen, da8 doch ſchließlich beftatigt 
wird. Es ijt Beiden empfänglich. 

Uber Hier gefchieht das Cine nicht, und es geſchieht 
nidt das Undere. Das „Märchen“ ijt zwiſchen den 
zwei möglichen Stücken. Es jpringt aus dem zweiten, 
wie es beginnt, unvermuthet dann plötzlich ins erſte. 
Herr Fedor Denner, der die ſchöne Fanny Theren liebt, 
ſcheint anfangs der Meinung jenes Franzoſen, daß die 
Leidenſchaft nicht nach der Vergangenheit fragt, gegen 
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die übliche Moral, gegen da8 thidrichte „Märchen vor 
den Gefallenen”, gegen den Diinkel de3 Mannes, 
»Unnatiicliches vom Weibe gu forderm und eine gu 
verachten, weil fie gewagt, gu lieben, bevor wir unt 
ibre Liebe warben“. Dad flingt jehr tapfer. Wber es 
Dauert nicht. Nicht alg ob ibn etwa Erfahrung anders 
ftimmen, beffer lehren, überführen wiirde, jondern er 
verjagt und mug plötzlich merfen, dap er bei allen 
vermeintlich eigenen Gedanken genau wie die Anderen 
fublt, in der Schablone, an der Striide der Biter. 
Sein Gefühl hat nicht den Muth jeined Verjtandes. 
Er empfindet hinter feinen Begriffen. Go wird nicht 
gezeigt, Dab das Vorurtheil Recht hat. C3 wird aud) 
nicht gezeigt, dab feine Meinung Recht hat. Es wird 
nur gegzeigt, Dag er gar nicht jeine gepriejene Meinung, 
jondern gerade da8 verhöhnte Vorurtheil bat. 

Alſo unter dem erjten Scheine auf einmal ein 
aweites Thema: der Zwiſt von Denfen und Fühlen, 
wie das Herz dem Kopfe nicht gehorchen mag und fitch 
an gewobnte Zriebe klammert — dad rechte Thema 


unſeres Gelchlechtes , das zwiſchen zwei Zeiten ijt, new - 


im Gebhirne, das der Bufunft gehört, alt im Gemiithe, 
Das die Vergangenheit nicht vermindet. Dads ift 
Hinjtlerijcdh fehr fein, weil es die Wahrheit an unferer 
empfindlicdjten Stelle trifft und in der Phat das Leben 
gern jede Frage in einer anderen verſteckt. Aber 
theatralijch ijt es faljch, weil e3 gegen die erjte Ge- 
bühr der Bithne, gegen die Flare, ftrenge, pedantifche 
Ordnung des ſceniſchen Verlaufes ſtößt. Die Biihne 
braucht deutliche und raſche Folgen. Der Hörer muß 
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gleich in Die Dinge gebracht, von ihnen gepadt, durch 
fie gezwungen werden. Er darf nicht erſt fuchen und 
gweifeln. Wenn er fchwankt, ijt die Wirkung ſchon 
gehemmt, weil er dann gaudern, fich befinnen, prüfen 
fann; es ftodt der Fluß gehorjamer Gefühle. Aber 
wenn er gar fic) pliglich wenden, das erjte Thema 
verlajjen , mit einem anderen rechnen joll, ijt e8 aus. 
x thut dann nicht mehr mit. Cr traut nicht mebr. 
Gr wird ſich nicht am Ende nod ein zweites Mal 
beſchämen laſſen, wenn der Dichter etwa im dritten 
Acte wieder eine andere Laune Hat. Er haßt jest das 
Stück, das ihn täuſchte. Cr murtt, al8 ob es ihn 
verladen, als ob es ihn dffen, als ob man ibn da 
oben „frozzeln“ wollte. Da webrt er fich gekränkt und 
ſchlägt aus. Der Dichter foll nur nicht glauben, ge- 
jheidter gu fein — da8 wird er ibm {chon vertretben. 
So ijt Bronie auf der Biihne nicht mdglid, nicht 
gegen Undere, und gegen fich felber ſchon gar nid, 
weil fie vom Hbrer nur als Spott, Beleidigung und 
Dünkel empfunden wird. Was einmal gebracht wurde, 
läßt er ſich nicht mehr nehmen. Was einmal bebauptet 
wurde, foll unabdnderlich gelten. Was er einmal fiihlt, 
giebt er nicht wieder Her. Er fragt im erjten Acte: 
Was wird verhandelt, wo ijt das Thema, wer ift der 
Held? Mun ftellt er feine Gefiihle auf, fiir diejed, 
gegen jene, und theilt feine Stimmungen aus, fo oder 
jo. Unbewußt macht er fich felber ein Stic, da8 er 
dann von dem Autor unerbittlich verlangt. Kein andered 
will er dulben. Der erfte Act muß im Hdrer ween, 
was die anderen Halten. Die anderen müſſen bringen, 
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was der erjte verſpricht. Sonſt fann es nicht treffen. 
Das ijt das ganze Cinmaleins der Wirkung. 

Das fehlt dem , Marden”, um vom künſtleriſchen 
Werthe zur fcenifchen Kraft zu fommen. Es feblt, was 
Der gute, dide Sarcey mit dem deutlichen Gewiſſen der 
theatralijden Inſtincte immer gleich an jedem Stiide 
fragt: Es hat feine idée maitresse — e8 bat feinen 
Kern, der die Gefühle um fic) ſammeln, faſſen, einigen 
würde. Es ſchlägt im Hörer ein Stück um das andere 
an, aber feine3 wird gebalten. Da ift da8 Stück von 
den Gejallenen, mit dem Shema der „Deniſe“ und oer 
„Vergini“. Dann da8 Stiic jenes Bwijted von BWer- 
ftand und Gefühl, das auch ich einmal, im Sturme 
der erjten Jugend, mit meinen neuen Menſchen“ vere 
juchte. Uber plbglic) ein drittes Stück, wie Fleine 
Nervoſitäten groke Leidenjchaft verſtören. Und ein viertes, 
ob man denn iiberhaupt, auch wenn fie Tugend hatte, 
eine Gchaujfpielerin lieben darf und die kitzliche Chre 
des Liebenden ſich je in die Sitten diejed Gewerbes 
ſchickt. Bier Stitde fo in drei Acten, eine in das andere 
verfapjelt, wie im Leben, das auch nirgends ein Thema 
allein, fondern immer bunte Werhjel verhandelt. Aber 
unprdparirte, in Wuſt verwurzelte und volle Wahrheit, 
die noch ihre bunfle Erde an den Knollen trdgt, mag 
der Hirer nicht, der in den alten Gitten der Bühne 
auf reinliche, aus aller Nachbarſchaft gelöſte und logiſch 
geordnete Stoffe erzogen ift. 

Und nod) nicht genug. Da ijt noch mebr, den 
Hirer erjt recht zu dngjtigen und flemmen. Das ge- 
ſchieht durch ſeine Weiſe von Pſychologie. 
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Pſychologie ift auf der Bühne nicht nev. Wlle 
echte Komödie, von Beaumarchais und Diderot über 
Molière und Shakeſpeare bis Plautus und Terenz, 
lebt von ihr. Nur iſt ſie da freilich dramatiſche 
Pſychologie. Sie bringt blos, was dramatiſch treiben 
kann. Sie verzichtet, den ganzen Menſchen zu geben. 
Sie holt aus ſeiner Seele, was der Handlung dient. 
Sie nimmt ihn nicht in ſeiner Fülle, wie er wird 
und wächſt, verſagt und erſtarkt und in jedem Schickſale 
wechſelt. Sie wählt ein einzelnes Stück, das ihrer 
Fabel eben paßt. Die Fabel braucht etwa Liebe. Da 
iſt es klar, daß im Leben ein Liebender immer doch 
nebenbei auch noch was Anders iſt. Die Liebe ſchöpft 
ſeine Seele nicht aus. Der Liebende fann ein Spötter 
und kann ſentimental, ein Träumer oder thätig, wild 
oder beſonnen ſein. Die Liebe iſt nur ein Stück; da- 
neben Hat ſeine Geele nocd) Andere’. Wher dramatijche 
Pſychologie kümmert da8 nicht. Dieſen Reſt mag fie 
nicht zeigen. Sie zeigt von dem Liebenden nichts als 
Die Liebe und zeigt aud) von der Liebe wieder nur, was 
dem feenijden Verlaufe Hilft. Go ijt es der Brauch 
der Pſychologie auf der Bühne. 

Ich möchte nun debwegen nocd nicht gleich be- 
haupten, dab die Viihne überhaupt feine andere Pſycho⸗ 
{ogie vertragen fann. Einige Franzoſen, Henri Becque, 
Lavedan und Porto> Riche, ſuchen fie jet eifrig, und 
man mu erjt marten, ob es, wie es ihnen gelingt. 
Aber man verfteht doch gleich, dah fie nicht leicht auf 
den üblichen Hörer wirken, der mit anderen Hoffnungen 
fommt. Der ijt anders gedrillt, So fdnnen fie ibn 
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nicht treffen. Sie wollen den ganzen Umfang, den 
gangen Inhalt und alle bunte Fülle einer Seele geben. 
Gr ift gewohnt, dak Wiles immer nur der Handlung, 
dem Gange der Fabel dienen ſoll. Sie bringen Wes, 
was im Charafter ijt, ohne Wahl und Sichtung. Er 
ijt gewohnt, daß nichts gebracht wird, wads nicht den 
Lauf der Scenen treibt. Ihnen gilt e3 die ganje, volle 
Wabrheit ohne Reft und Makel. Ihm gilt es raſche, 
teiche und verjdjlungene abel. Go fann er fie nicht 
verftehen, und fie finnen ibn nicht gewinnen. Cr 
deutet ihre Beichen faljch und wird irre. Was auf der 
Bühne gejchieht, verzeichnet er und denft: , Wha, dads 
mug man fich merfen — das ſoll offenbar anf eine 
Wendung deuten, die ſpäter fommen wird!" Und er 
wird verfithrt und wartet jegt und wartet umſonſt, ver- 
drieBlidh, wenn dann nichts mehr folgt, weil fie ja 
nicht, wie er meint, die Mittel der nächſten Wirkungen 
rüſten, jondern blos, was er nicht gewohnt ijt, ganze 
Menſchen mit allen Moten geben wollen. Go fennt 
er fich jcblieplich gar nicht mehr aus, was denn dads 
Wes itberhaupt joll, und zürnt dem Dichter, dab er 
fein Radelburg ijt. Es mag noch eine gute Weile brauchen, 
bid dieſe gdgernde Gewohnheit der tragen Hörer 
durch verwegene Jteuerung gebrodjen und ergzogen wird. 

Dieje Dinge ſchwächen die Wirking des Stückes. 
G8 ijt nicht etwa ein untheatralifdes Werk der reinen 
Riteratur — jo ein künſtleriſches Buch, das auf der 
Biihne verjagt. C8 hat theatralifde Kräfte. Wber es 
iibt fie in einer fremden, ungewobnten neuen Wrt aus, die 
die lieben alten Gitten ftirt und eine andere Bildung 
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dex Hörer verlangt. Es jucht feine eigenen Zeichen, 
das öde Cinerlei gu brechen und kühne Formen gu ge- 
winnen. Es ijt ein tapfere3 Experiment. Wer eine 
BVerjiingung der Bühne wiinfdt, muß es dankbar grüßen 
und jeine Fehler fogar lieben, weil jie die Mühe des 
Nächſten kürzen. Wer freilich an der Schablone klebt 
und keinen Wechſel der Schonheit duldet, verdient es 
gar nicht. So ſcheidet es im Parterre die Bide von 
den Sehafen. 

Mir thut nur leid, dab ich heute nicht Maximilian 
Harden bin. Ich bedaure, daß es nicht meine Sache 
ijt, das Publicum gu recenjiren. Es wäre nur billig, 
Dak, wer die Schaujpieler oben richtet, aud) die Hirer 
unten züchtigen darf, wenn fie an der Kunſt ſich ver- 
jiindigen, und ich würde ihnen nette Dinge jagen. 
Die Schwärmer fir dte ,,Palaftrevolution”, die ſich 
pliglich fritid) fiiblen, dte Bewunderer des „Mauer⸗ 
blümchen“, die fich pliglich fittlich fitblen! Und die 
„gemüthlichen“ Wiener, die Wes, nur Talent nicht 
vertragen, verdienten ihren Juvenal redlich. 

Uber zwei Acte lang durfte der Meid fich nicht 
tegen. Zwei Acte fiegte der Dichter. Da ftand 
ſchirmend die Gandrod neben ihm, mie mit dem 
hellen Schwerte neben guten Helden die fluge Pallas 
Athene. Yeh habe jie immer bewundert und ic Habe 
es oft gejagt. Heute feblt mir die Rede. Es flange 
überſchwänglich und wire doch nüchtern, grob und 
ftumpf neben meiner Crgriffenbeit, meinem Taumel, 
meiner feligen Lduterung der Geele. Wenn jo einem 
frivolen, verdorbenen und nichtigen Gcribenten einmal 
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ein paar Minuten lang da8 ſchöne Glück der reinen 
Thränen gefchieht, joll er e8 ftumm und heimlich ge- 


nieBen. Worte finnten nur entweihen. Man wei, 


wie fte alle3, wenn jie nur fommt, gleich in Wiirde 
und Bedeutung rit. Wan fennt ibren tapferen BVer- 
ftand, die Lücken der Dichtung zu treffen und gu fiillen. 
Wus den leijeften Winken des Dichters holte fie die 
Heimlichjten Muancen und Half, wo er zaudert, mit 
malender, rathender Gejte. Wher im dritten Wete, wo 
die Dichtung Iahmt, gab fie aus Cigenem eine Tragödie 
Dagu, Die auf dem Wege des Dichters lag, ohne dak 
er fie Beben fonnte: die Tragödie von der ftttigenden 
Kraft des Leides. Sie fchien das edle Wort des 
Adalbert Stifter gu jpielen: „Der Schmerz ijt ein 
heiliger Engel und durch ibn find Menſchen größer 
geworden als durd alle Freuden der Welt.” So 
bradte fie, was dem Stücke feblt: einen Schluß. 
Wir wifjen, daß das arme, Heine Mädchen nicht ver- 
Derben wird: fie ijt gut durch den Schmerz, und eine 
Kiinjtlerin geworden. Cine edle Zukunft wird erdffnet 
und eine große Berjpective ijt da. Wir werden ge- 
ldutert und trbjtlich entlafjen. uch Herr Giampietro 
und Herr Kuti dera, als dumme Wiener ,,Lebe- 
buben”, waren unitbertrefflich. Here M Hil fehien heute 
ohne rechte Luft Herr Tewele, Herr Weiſſe, 
Herr Cppens, Herr Meixner, Frau Berg, Fräu— 
fein Gribl ftirten nicht, nicht einmal Fraulein Hell. 
Fräulein Bod wurde in der Burg befjer verwendet : 
Da ließ man jie nicht fpielen. 


i 
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promodianten.” 
(Won Edouard Pailleron. Bum erften Mal am 20. October.) 


Es ift luftig, wie fich Huge, auch vermeintlidh ge- 
rechte, aber eben im Scheine der Gegenwart befangene 
Menſchen oft ber das Theater ärgern. Sie Flagen, 
dab es eine unverdiente Geltung Hat und mehr Ruhm 
feinen Veuten bringt, als ihnen gebiihrt, Politiker gar, 
andidtig den Myſterien der parlamentarijden Ranke 
ergeben, wollen nimmer glauben, bak man Gieg und 
spall einer Comddie ernjter nehmen fann al8 eines 
Miniſters, und ftaunen, daß Molière beriihmter als 
Colbert, Herc Kadelburg berithmter als der große 
Staatsrath Schmoller und Girardi berithmter als Herr 
pon Chlumedy ijt. Das ſcheint ihnen falfch, weil fie 
immer nur an die Biihne von Heute denfen, die ſich 
untren iſt und freilic) ihre Wiirde verfennt. Cie ver- 
gejjen, was fie war und wieder werden fann: Seber, 
Ordner, Wrehiteft der Welt. Sie vergefjen, dak es ihr 
Amt tt, das Leben gu deuten und durch dieje Deutungen 
die Hirer thatiger, kühner, bewußt an ihre Gejchafte 
gu ſchicken. 
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Has Drama hat das Wmt, das Leben zu deuten. 
C3 muß einen Willen geigen, der fic) an den Dinger 
ftbbt, ihre Kraft gegen ſich [dft und durch das Ende 
dieſes Streites ein Geſetz offenbart. Hebbel Hat in 
jeinem afthmatijden und rbchelnden Deutſch gefagt: 
„Nur dadurch, dab es uns veranſchaulicht, wie dad 
Sndividbuum im Kampfe zwiſchen feinem perjinliden 
und dem allgemeinen Weltwillen, der die That, den 
Ausdruck der Freiheit, immer durch die Begebenheit, 
den Wusorud der Nothwendigteit, modificirt und um⸗ 
qeftaltet, jeine Gorm und feinen Schwerpunt gewinnt 
und dag es uns fo die Natur allen menfeblicen 
Handeln3 klar madht, da8 bejtindig, ſowie es ein innered 
Motiv yu manifejtiren ſucht, zugleich ein wider- 
ftrebended, auf Herjtellung des Gleichgewichtes berechneted 
äußeres entbindet — nur dadurch wird das Drama 
lebendig.” Und der alte Brunetidre ſchrieb neulich - 
„Drame ou vaudeville, ce que nous demandons 
au théatre, c’est le spectacle d’une volonté qui 
se déploie en tendant vers un but, et qui a 
conscience de Ja nature des moyens qu’elle y fait 
servir.“ Es ijt dad Weſen de3 Dramas, einen Willen 
in Zwiſt mit Mächten und fo den Geift des Lebens 
in eine finnliche Fabel gu bringen. Je gewaltiger dieſer 
Wille tft, Den e3 fiber die Erde und an die Sterne 
qreifend zeigt, und je gewaltigere Mächte 8 gegen ihn 
zeigt, defto dramatijder wird es wirken und darum iſt 
die Gefchicdhte der Bühne immer eine Geſchichte ded 
Willens in ihrem Volke. Sie gedeiht, wenn Helden 
leben. Gite verfiimmert, wenn Heine Begierden eine 
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Menſchen lenken. Aeſchylus ftand in den Siegen über 
Die Perfer, in Calderon ſchlug das wilde Blut der 
Conquiftadoren, Clijabeth und Sbhafefpeare, Lejfing 
und der große Friedrich; und noch das Gefchledt, das 
Den Franzoſen da8 große romantifde Drama gab, war 
zwiſchen Schlachten unter verhallenden Stanonen em- 
pfangen. 

Das erflart den dunflen, aber ficheren Drang der 
Menge, die Bühne als das unbeſtechliche Gewiffen der 
Völker und der Zeiten über die anderen Künſte, ja 
fiber alle Pflichten zu ftellen, da alle doch von iby erſt 
aus der ungeftalten Berworrenheit gehoben und er- 
fenntlich werden. Wher es erfldrt auch, warum das 
Geſchlecht vor uns, das Geſchlecht zwiſchen der Romantif 
und der Ptoderne, fein Drama haben fonnte. Es war 
fein Geſchlecht von Helden. Kleine Begierden lenkten 
fleine Menſchen. Wille feblte. Seine Biter batten 
ibin die Macht erobert. Seine Söhne werden fie ver- 
theidigen mitffen. Gelber ſaß e8 an der vollen Tafel. 
und Ddurfte ſchmauſen. Leidenfdaft, die ihm nichts 
mehr bringen, e8 nur gefährden fonnte, mied es ängſtlich. 
Es mar nach grofen Chaten von geftern eine Pauje 
in der Gejchichte, die heimlich indes unten Kräfte gu 
grofen Thaten von morgen rüſten modjte. 

In diejer wejentlid) undramatifden Bett, die doch 
den Glang und die Luft der Bühne nicht mifjen wollte, 
fam die neue Sunjt auf, wenigſtens den Schein zu 
tetten und theatralifd gu thun. Findige Betriiger 
lernten itber das Unvermigen zu taiujden. Sie nahmen 
die alten Formen und blendeten durch fremde gleiß— 
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nerijde Gaben. Dramen gab e8 nicht mehr. So boten 
fie Surrogate. 

Die ,Kombdianten” von Pailleron, die das 
Deutjhe Vollstheater legten Samſtag fpielte, 
find von dieſer Gattung. 


ok aie 
ok 


Pailleron wußte ſtets, ohne dramatiſch zu 
ſein, theatraliſch zu ſcheinen. Was Ariſtoteles ſchon 
und nad) ihm Leſſing zuerſt pom Dramatiker fordert, 
fehlt ihm: die Fabel. Die nimmt er immer von Scribe. 
Gelber hat er nichts als Bug und litter: Worte, 
Wige, Eprigramme. Cr ift fein Geijt der Biihne. Cr 
ift nur ein Geijt von Tortoni. So fann er fein Drama 
geben. €8 wird immer ein Feuilleton. Dramatiſch ijt 
es, Dinge und Menſchen auf ihr Weſen zu bringen, 
daß ihnen der Zufall nichts mehr anhaben kann und 
ihre Geſetze walten; Feuilleton iſt es, Dinge und 
Menſchen auf den Kopf zu ſtellen, bis ſie durch un— 
erdenkliche, gegen ihr Weſen gewaltſame Wirkungen 
verblüffen. Dramatiſch iſt es, Dinge und Menſchen 
auf ihre Werte zu beſtimmen; Feuilleton iſt es, Dinge 
und Menſchen aus ihrer Achſe zu verdrehen. Dramatiſch 
iſt es, in Dinge und Menſchen zu dringen; Feuilleton 
iſt es, an Dingen und Menſchen zu ſpielen. Wider 
die Natur auf die Bühne gezogene, in Rollen abgetheilte, 
mit geborgten Handlungen vermummte Feuilltons ſind 
ſeine Stücke immer. 

Es gelingt ihm nie, Menſchen zu geſtalten, ſondern 
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er erinnert an Gefialten, die man ſchon fennt, und 
macht nun 3u ihnen, itber fie feine Glofjen und Späße. 
Er fann nicht jdaffen. Das läßt er andere fiir fic 
thun: das Leben oder die Schaujpieler. Man dente 
etwa an jeinen Bellac. Wenn man die Formen ver- 
gift, die ihm Hier ein Huger Künſtler in einer glücklichen 
Stunde aus ſich gab, und den Text der Rolle nimmt, 
bletben nur feine Anmerkungen gu einer Geftalt, dte 
feblt. Sie fteclen höchſtens ungefähr die Gegend eines 
Menſchen ab und pafjen auf alle in the möglichen 
Menſchen. Man muß den Philojophen Caro oder den 
Schaujpieler Robert fennen, um eine Geftalt bier fehen 
au finnen. Andere erjt, nicht der Dichter, geben ihr 
Blut und Fleiſch. Das ijt genau das Verfahren ded 
Feuilletoniſten. Für den Renner von Falftaff oder 
Bismard wird Baul Lindau fiber Falftaff oder 
Bismard gang amujante Dinge fagen. Wber wer 
Falſtaff oder Bismard nicht fonjt ſchon fennt, dem 
wird aus fic) Baul Lindau fie nicht ſchaffen. Es ift 
im Weſen de8 Feuilletonijten, dak er nicht geftalten 
fann. 

In der Wiener Bearbeitung der „Komödianten“ 
feblt eine Gcene, die an der Comedie der beſte 
Rreffer de3 Stückes ift. Wenn dort im zweiten 
Acte der jiingere Coquelin fommt und den jiingeren 
Coquelin giebt, jauchzt das Haus. Der Scherz ijt 
köſtlich und draſtiſcher fonnte der Autor nicht jeine Wet 
und die gange Urt diejer undramatijden Beit mit einem 
Schlage zeigen, als indem er einen Schauſpieler jid 
jelber ſpielen ließ. Go wird offenbar, dab er fein 
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Leben zu ſchaffen, jondern nur das wirkliche zu nehmen 
weiß, und auch das muß erſt noch der Schauſpieler 
für ihn thun. Auf den Schauſpieler wälzt er alle 
Pflichten des Dichters. Glückt es einem Schauſpieler, 
was der Dichter verſäumt, die hübſchen, zierlichen und 
geſchliffenen Reden auf einen lebendigen Menſchen zu 
ſtecken, dann nur kann er wirken. 

Er ſagt dem Schauſpieler: „In der Gegend der 
Akademie find Gecken, welche Gunſt von Damen Philo⸗ 
ſophen ſcheinen läßt. Bitte, ſind Sie ſo gut und holen 
Sie mir ſo einen her. Ich ſchreibe einſtweilen ein 
paar Schlager für ihn auf.“ Und der Schauſpieler 
bringt ihm den Bellac. So ſoll ihm in den „Komö— 
dianten“ der Schauſpieler die neue Bohème bringen, 
dieſe laute, lüſterne, nach Geld und Ehren ungeduldige 
Boheme von Heute, und er ſchickt ihn um den Typus 
des Pégomas, der ein bißchen Roumeſtan und ein 
bißchen Witier und ein bißchen Tartarin und alles mit 
einem Gerude von Panama ift. Da Féraudy von der 
Womédie thn jand, wurde e8 dort ein Sieg. Da die 
Wiener Darftellung verjagte, mußte es hier eine Mieder- 
lage werden. Ohne ſchyöpferiſche Schauſpieler fann 
Diejer unſchöpferiſche Dichter nicht befteben. 

Die Wiener Darjtellung verjagte. Nur eine Scene 
tm Dritten Wcte wurde von der Sandrock und Herm 
Nhil, odie allein auch Parijer Ton und Haltung 
trafen, {chin gejpielt, natiirlicjer, feiner und verſtändiger 
jelbjt alZ an der Comédie. 


Entjagung. 


(Sdhaufpiel in vier UActen von Wilhelm Karcgag. Bum erjten 
Mal aufgefiifrt am 24. November.) 


Es ijt fonjt nicht meine Art, Stücke zu erzählen. 
Ich Denfe: wer jie fennt, braudjt e3 nicht und die 
anderen wiſſen dann doch ſchließlich erjt recht nichts. 
So fchenfe ich e3 mir und dem Lefer. Beh fage Lieber, 
ob und wie ein Stück auf mich wirlt, juche die Griinde 
meiner Luft, meiner Wuth und wenn es mir dann nod 
gelingt, aus ihnen ein dramatijdes Gejeg oder wads 
mir jo ſcheinen will, gu ziehen, bin ic) ſehr zu— 
frieden. Mit dem Stücke des Herm Karczag wiirde 
Das jedod) nicht gehen und es würde ſich aud) nicht 
ſchicken. Ich erinnere mid), dak meine Pariſer Collegen, 
alg 1889 dort Annamiten jpielten, ſich Hiiteten, fie an 
dem Barijer Geſchmack gu meſſen. Nein, fagten fie, 
das dürfen wir nicht; e8 ijt gleich, wie fte uns ge- 
fallen ; e8 geniigt, dab fie daheim gefallen; wir haben 
nur gu verzeidjnen, wie Schaujpieler und Stiide find, 
Die den Annamiten gefallen. Das jdheint mir aud) 
bei diefer ,,Cntjagung” geboten. Herr Karczag tft ein 
Ungar. Den Ungarn gefallt fein Stück. Es hat ihnen 
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in Peſt gefallen, wo e8 noch immer gejpielt wird, und 
e3 hat ibnen Hier gefallen, wo fie in Waffen neulich 
klatſchten, lärmten, Eljen ſchrien. Go kann e3 thm 
ſehr gleich ſein, wie es mir gefällt, und ich ziehe 
es vor, gar nicht zu urtheilen, ſondern es einfach zu 
erzählen. 

Ein alter Graf heiratet eine junge Gouvernante, 
ohne ſeinen Sohn zu verſtändigen, der in Afrika reiſt. 
Plötzlich kommt der Sohn zurück. Dem Vater wird 
die Sache ungemüthlich und man kann es ihm nicht 
verdenken: denn richtig ſchreit der Sohn gleich mörderiſch 
mit ihm, ſchimpft ihn aus, daß ſo ein alter Herr ſich 
doch ſchämen ſollte, noch ſo lüſtern und verliebt zu ſein, 
und will entrüſtet wieder fort. Doch bittet ihn Irene 
(ſo heißt die Gouvernante und Gräfin), wenigſtens zuvor 
noch den „Seufzer ihres gefolterten Herzens zu hören.“ 
Nun natürlich, ſo was läßt ſich nicht gut refuſieren; 
er ſetzt ſich alſo und hört und fie redet Lange, ſagt 
aber nichts, als daß ihre Mutter blind war. Ha, ruft 
er da. Warum haben Sie denn das nicht gleich geſagt? 
Das ändert doch die Geſchichte! Dann iſt ja alles gut! 
Sie wagt es noch gar nicht gleich zu glauben und der 
Vater auch nicht und das Publicum ſchon gar nicht, 
weil doch kein Menſch ahnen kann, daß der junge Graf 
gerade auf blinde Mütter ſo viel Wert legt. Aber er 
giebt ihr die Hand, ſchimpft nicht mehr, wird ſehr nett 
und es wäre ſchon aus, wenn da nicht der Vater 
plötzlich von ihr verlangen würde: „O Irene, id) möchte 
in dein Inneres ſchauen!“ Da ſie nun überhaupt eine 
gefällige Perſon iſt, ſagt ſie: „Schau hinein!“ Er 
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jdaut und da muß es nun nidt gang in der Ordnung 
fein: Denn er wird ungeheuer wild, tobt, flucht, raft 
und ſchwört, dab fie ibn mit dem Sohne betriigen will. 
Sie ijt paff und der Gobhn ijt auch paff und auch da3 
Publifum ijt paff und fie bethenert, daß es nicht wahr 
ift, und der Sohn betheuert auch, dab es nicht wabr 
ijt, und auch das PBublicum könnte betheuern, dab es 
nidt wahr ijt, und fo überlegt fic) der Vater die 
Sache und geht verjdhnt ab. Aber jegt will der Sohn 
jid) tödten. Srene fragt: Warum? Das Publicum 
fragt aud): Warum? Und in ber Verlegenheit, weil 
man e3 nicht weiß, umarmt und küßt der Sohn ge- 
{wind Irene, was man in diejem Stücke das ,, Siegel 
Der Liebe auf die Lippen drücken“ nennt, und da fommt 
accurat der Vater wieder, fieht es, brüllt, taumelt und 
e8 trifft ibn der Schlag und er wird blöde. Jetzt weiß 
der Sohn gar nicht mehr, was er thun foll; aber die 
Regierung, die dort nicht fo ijt, fonder fic) um die 
Leute fiimmert, {dict ihn nach dem ,fernen Süden“, 
wabrideinlid) nad) Temesvar. Der Sohn iſt fort, der 
Gater ijt bléde und jo geht Irene nun auf der Bühne 
verlajjen bin und ber und denkt nad, mit wem fie 
Denn die nächſte Scene jpielen foll. Sie ſucht rechts, 
fie ſucht links, ſie ſucht vorne und im Grunde; ſie 
kraxelt hinten ſogar eine ſteile Treppe hinauf und ſchaut 
lange, lange nach allen Seiten ſpähend aus; aber weil ſich 
abſolut keiner mehr finden will und es auch ſchon 
halb zehn iſt, muß halt ſchließlich doch der Vorhang 
fallen. 

Damit man nun nicht zu traurig wird, kommt in 
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dem Stücke auch nod) ein anderes Stiid vor, das genau 
jo komiſch ijt, wie jene3 tragijd. Wenn man fie zu— 
jammen nimmt, mug man laden und möchte man 
weinen. Mehr fann man fcjon wirklich nicht verlangen. 
Aber man darf nidjt meinen, dak das etwa eine zweite 
Handlung tit, die in der üblichen Weije mit der erjten 
verwachſen, um fie geflocjten oder doch loſe an fie ge- 
bunden wire. Nein, e8 ijt ein neues Stir fiir fic, 
ganz ertra, das fic) um jenes nicht fiimmert, andere 
Figuren, einen anderen ‘Lon und gar nidts mit ihm 
alg die Decorationen gemein bat, und immer, wenn 
eine Beit das erjte ein bißchen gejpielt worden ijt, 
wird dann eine Beit wieder ein bißchen das zweite 
gefpielt, weil Abwechslung fein muß. Das jcheint mir 
eine fehr verjtindige und nützliche Neuerung, man fann 
es mathematijd) bewetjen: denn natiirlich, wenn man 
jo gleich drei, vier Stiide bringt, muß die Wahr—⸗ 
jcheinlichfett wachjen, dab eines doch ſchließlich gefallen 
wird. Wber ic) weik nicht, ob ihr Verdienft Herrn 
Karczag gebiirt. Ich fenne das Original nicht. Es 
iſt aud) möglich, dab es die Direction des Deutichen 
Volkstheaters war, die in ihrer unerſättlichen Haſt, nur 
immer noch mehr Novitäten zu geben, gleich mehrere 
Stücke von ihm addiert und vielleicht jetzt überhaupt 
den Plan hat, ſolche Geſammtausgaben der Dichter zu 
inſceniren, wo man an einem Abend ihre jdmmitlicen 
Werle auf der Bühne fehen und jeder nach ſeinem Ge- 
ſchmacke fic) das feinige wählen fann. 

lind nod) nicht genug. Es fommen nicht blog 
Dele zwei Stiide, fondern dann auch noch andere Figuren 
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vor, die weder in die erſte noch in die zweite Handlung 
gehören. So reich iſt dieſes Stück! Ein Herr und 
eine Dame laufen in allen Acten herum, die ganz 
dunkel und myſtiſch ſind. Sie gehen hin und her, 
ſprechen, geſtikuliren und man weiß nur, daß ſie ge— 
wiß mit den zwei Stücken nichts zu ſchaffen haben. 
Man kann ſich denken, wie das der Spannung dienen 
muß. Allerhand Vermuthungen wurden laut. Manche 
wollten wiſſen, daß es Gäſte wären, ein Magnat und 
ſeine Frau, die eigens aus Peſt gekommen, um den 
Dichter gu ehren, und, da eine Hdflichfeit die andere 
verdient, auf der Bühne figen durjten, wie die Höflinge 
und Cavaliere bei Molière. Wher e3 fann auch fein, 
daß fie noch aus einem Ddritten Stücke de3 Herrn Karczag 
waren, ſozuſagen Probelieferungen, weldjen auf Wunſch 
die Fortſetzung folgt. Dunkel blieb auch ein General, 
der ſich in den erjten Gcenen zeigte und die Anweſen— 
Heit kräftig aufforderte, die Frauen gu ehren. Cr fam 
aber nach dem erjten Acte abhanden. Cin feiner Bug, 
den man vielfach dankbar bewunderte und nur aud) den 
anderen Perſonen gewünſcht hatte. 

Lob und Preis gebiihrt dem Veberjeger. Man wird 
ſchon bemerft haben, dak die Sprache in dem Stücke 
eine ſehr gewählte ijt. Go fagt der Bedtente einmal: 
„ihre Geele würde jauchzen“. Nun fann man fic 
ungefähr vorftellen, wie dann erjt die Grajen reden. 
Derlet zu iibertragen muß nicht leicht jein. Wher der 
ungenannte Ueberieger dart fic) riihmen, dab e3 ihm 
voll und ganz gelang: fo innig weiß feine Kunſt an 
das Original fich gu ſchmiegen, daß es manchmal gar 
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nicht mehr wie eine Ueberjegung, gar nicht mebr deutſch, 
fondern ſchon direct ungarijd Hingt. Die nämliche 
Meifterhand verrieth auch die Regie, die köſtlich die 
locale Farbe gab, wie denn zum Beiſpiel die ungebundene 
Freiheit der ungarijden Sitten fein angedeutet wurde, 
indem Herr Liebhardt conjequent im Galon den 
Hut auf dem Kopfe bebielt — von folchen letjen Fein- 
Heiten wimmelte die Snfcenirung. Leider wurden jedod 
die Darjteller dem Geijte des Stückes nicht vollig 
gerecht. Gie fpielten e8, beſonders die Sand rock und 
Herr Kutſchera, gu ſehr aud feinem Stile, aud jeinem 
Zone weg, als ob e8 von Shakeſpeare oder Ibſen wire, 
wodurd) mance Schinbeiten an Wirkung verloren. 
Nach meinem Gefühle hatte man es viel inftructiver, 
viel deutlicher fpielen follen. 


1895. 


„Die Rameraden”. 


(Quftfpiel in drei Ucten von Ludwig Fulda. Bum erften 
Mal aufgefiifrt den 19. Januar 1895.) 


Es ijt eine edle Luft, in der Mtadrider Galerie 
die Gemälde de Velasquez gu betrachten. Wan wird 
pon ihren innig feierlichen Hymnen an dte Welt ge- 
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trdftet, froh und danfbar; man wird gut. Er hat dads 
ganze Leben gemalt, oben und unten, Könige und Vettler, 
Heilige und Becher, Helden und Knechte, die traurige 
Schönheit ſpäter Jnfanten und die grandioje Pract 
von jungen Pferden, alle Verwandlungen der ewigen 
Kraft; und immer ift ihm das Leben fo unendlid 
fin, fo erhaben und fo rithrend, und immer muf er 
es Ioben. Ob er den Menſchen in ſeinen Verzückungen 
malt, die Unbetnng der Hirten, den Herm am Kreuze, 
die Krbnung der Jungfrau, oder ob er ihn mit den 
heroijden Geberden der großen haten malt, wie in 
den , angen”, ob er ihn, in der „Schmiede de3 Vulfan’, 
mythologiſch oder an jeinen taglidjen Werfen und Ge- 
ſchäften, wie die ,Spinnerinnen”, malt — da8 jelige 
Gefühl, da8 in allen Dingen immer neue Wunder 
ſchaut, dieſes Goethe'ſche Gefühl: 

„Unmöglich ſcheint immer die Roſe, 

Unbegreiflich bie Nachtigall“ 


verläßt ihn nie und er malt in der Furcht der Ewig- 
feiten. Allen ijt es wohl ſchon einmal geſchehen, daß 
ſie ein ſonſt gemeines, vom Schmutze des Täglichen 
bedecktes Geſicht, wenn eine Freude ſeine Augen leuchten, 
ſeine Lippen lächeln ließ, plötzlich ſchön werden ſahen, 
von einer geheimen, fremden und unglaublichen Schön⸗ 
heit. Aber er iſt einer von den ganz Großen geweſen, 
welche die Dinge zwingen können, ihnen ihren ſtillen 
Zauber, ihren verſteckten Gott zu offenbaren, und auch 
das Häßliche ſo lange anſchauen, bis es unter ihren 
ſanften und ſo warmen, ſchmelzenden Blicken ſchön 
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wird. Das ijt ihm oft gelungen. Es ijt thm nur in 
wenigen Gemälden nicht gelungen und das find immer 
Gemälde de un buffon ü hombre de placer, de un 
truhan, de un énano, Gemidlde, wo er Schmaroger, 
Narren, Brwerge, die Hbfifden Spaßmacher darftellt. 
Gie allein hat der giitige, immer verzeihende, ja ver- 
ehrende Meiſter ohne Liebe, mit Zorn gemalt. Gie 
ſchielen tückiſch, grinſen und es ijt eine bije Qual in 
ihren grauen und von vielen Grimajjen ermiideten 
Mtienen, weldjen man e8 anmerft, dab fie nicht ihre 
Geele ausdrücken durften, jondern fic) luſtig verzerren 
mupten. Cr haßte fie als Giinder wider die Natur, 
weil fie fic) nicht gehörten, jondern, fich verftellend, 
den Schwänken der Miachtigen dienten; und er fonnte 
mit ihnen nicht geredht jein, die nicht aufrichtig waren. 
Co malte er fie hämiſch, bisartig und wie verſtört. 
Was in Spanien der hombre de placer war, 
hieß italieniſch uomo piacevole oder buffone. Sie 
hatten „ſcharfe Augen und böſe Zungen“, wie die 
Florentiner ſagten, und gaben ſich, um angenehm zu 
leben, an reiche oder herrſchende Leute hin, die ſie durch 
die Tänze, Sprünge und Verrenkungen ihrer Witze bei 
guter Laune hielten, ſei es durch facezie, Scherze für 
die Kenner, wie jener komiſche Pfarrer Arlotto, ſei es 
durch Poſſen für den Pöbel, wie Gonnella, der be- 
rühmte Narr von Ferrara. Dieſe reichen oder herrſchen⸗ 
den Leute waren nämlich geſcheidt genug, ſich doch 
klein zu fühlen, und dafür wollten ſie ſich am Großen 
rächen. So erfanden ſie die Mediſance und es freute 
ſie, durch Läſterer und Spötter ſchmähen und verhöhnen 
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gu laffen, was gu verehren fie nicht edel genug waren, 
und wohl aud, indem fie fic) mit noch Fleineren, ja 
ganz unniigen und nichtigen Menſchen umgaben, felber 
wieder von fich eine beffere Meinung 3u friegen. Dazu 
ijt dieſe Mediſance jeither allen Clafjen, die an der 
Macht find, unentbehrlich geworden, yu ihrer Ver— 
fidherung und BVertheidigung vor dem Grofen und 
Damit fie fich über die eigene Crbdrmlichfeit täuſchen 
können. 
Die Mediſance der Berliner Börſe hat jetzt keinen 
beſſeren Virtuoſen als Herrn Ludwig Fulda. Er iſt 
heute, was vor zehn Jahren Paul Lindau war. Man 
ſieht alſo, daß es doch vorwärts und aufwärts geht: 
denn er übertrifft Herrn Paul Lindau beinahe noch. 
Man kann nicht leugnen, daß er für Berlin genug 
Geſchmack und Geiſt und alle Mittel hat, um ſein Ge— 
ſchäft auf einen ſehr hohen und wirkſamen Grad zu 
bringen. Velasquez hätte ihn freilich tückiſch, bösartig 
und wie verſtört gemalt, grinſend und ſchielend, mit 
ſchlimmen, liſtigen und trüben Blicken und mit jener 
leeren Traurigkeit dürrer Aeſte und tauber Aehren, die 
unnütz ſind, weil er keiner ewigen Beſtimmung dient, 
ſondern ſich zum Spaſſe wegwirft und vergeudet. Aber 
wer nicht immer um die Würde des Menſchen fragt 
und nicht prüft, was einer thut, ſondern zufrieden iſt, 
wie er es thut, kann auch an ihm ſogar ſeine Freude 
haben, weil er ein zwar häßliches und ſchlechtes Amt 
Dod) mit der beſten Begabung verſieht, die da über— 
Haupt möglich ijt. 

Gr fing mit allerhand leichten und behutſamen 
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Blaijanterien an. Dann hat er fic, im „Talisman“, 
an den Raijer gemacht und vor ſchmunzelnden Banaujen 
gerade das Beſte verjpottet, was diejer dunfle, feltjame 
und fo unerfldrlide Qiingling Hat: feine Begierde, groß 
gu fein und dem duperen Glange durch inneren Werth 
geredht gu werden. Dept bat er, in den ,Rameraden”, 
jeinen Hohn auf die Bemithungen einiger Frauen und 
Schwarmer gejegt, die ſich im Täglichen ungufrieden 
fühlen und, freilich oft auf eine irre, recht bizarre und 
wunderliche Weije, dem Leben Sinn und Bedeutung 
geben möchten; und weil er da nicht, wie fonft, nut 
auf den Beifall fpeculirte, fondern mit Leidenſchaft 
dabei war, mit allem Neide und Borne und Haſſe ded 
Kleineren, der „ſolchen Trieb noch nie empfunden”, 
aber fühlt, dab er doch das Grofe nicht aus der Welt 
ſchaffen wird, ijt e8 ein famoſes Theaterſtück geworden, 
fo luſtig und toll, wie jegt faum irgend eine andere 
Poſſe der deutſchen Bühne. 

Das Stück ſteht auf dem Contraſte der taglichen 
Verrichtungen mit den nach dem Ewigen ſchauenden 
Gedanken, Worten und Werken, des Zufälligen mit dem 
Weſentlichen, des Thieriſchen mit dem Gottlichen im 
Menſchen. Wenn man ſich Dante nach ſeinem ſüßen 
und ſchrecklichen Traume, wo er in der brennenden 
Wolke den heiteren, aber furchtbaren Herrn der Liebe 
ſah und die Worte vernahm: Ego Dominus tuus 
und Vide cor tuum — wenn man ſich ihn dann eine 
Wurſt effen dent, fo ijt das ein jehr fomifder Ge- 
dante. Jn dieſer Weiſe werden Hier eine unrubige, 
aus dem Gewöhnlichen ftrebende Frau und ein Phantaſt 


— 269 — 


in ein gemeines Abenteuer gejtellt, wo denn nun freilich 
die großen Suge von Nietzſche und Ibſen zwiſchen den 
Grimafjen des Vaudevilles fich abjurd und burlesf 
genug annehmen miifjen, wabrend der Bbhilifter ein 
rechter Held jcheint, der ja natiirlich den Forderungen 
weltlicjer und niedriger Verhältniſſe leicht gewachſen 
fein fann. Es ift Har, daß da3 dann den Philiſter im 
Parterre unbändig freut. Wber auch den Künſtler oder 
Schwärmer wird es nicht verdrieben, weil es ihn in einer 
amujanten, fretlic) fiir drei Acte ein bißchen dürftigen 
abel fühlen läßt, dap er nicht ind Tägliche gehört. 
Die Darftellung im Deutj den Volfstheater 
darf ein Muſter eigen. Nicht nur weil die Gand- 
rod, verbliiffend und unwiderſtehlich, eine fomijde 
Kraft und Verve zeigt, die ihre Renner und Bewunderer 
jelbft in ihr nicht abnen fonnten, und fic) mit einer 
Ausgelajjenheit und Laune parodirt, die fie neben die 
Réjane ftellen, nicht bloB weil Herr Giampietro, 
der nur nod ein bißchen ungleich und anjangs nidt 
ganz ficjer in der Haltung ift, und Herr Nhil mit 
Cifer und Glück ihc folgen, nicht blob, weil die üblichen 
Stirungen und VWergriffe der Regie fogar feblen; 
jondern weil, was wejentlid), aber fo felten ift, dad 
Spiel in jeder Scene Fon und Stimmung hat. Den 
Zon, den die Sandrock bringt, nehmen die Partner 
auf, erwidern ibn, verdindern ihn nad) ihren Rollen, 
lafjen ihn ſchwellen oder finfen, verlieren ifn doch nie 
ganz und fo glaubt man eine neckiſche und kichernde 
Muſik au hören und wird angenehm von den bunten 
BVerwandlungen derjelben Melodie gefchaufelt. 
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- Den nicht eben ſympathiſchen Dr. Wulff hat am 
Verliner Deutſchen Bheater Here Emanuel Reider 
in meiner Maske gefpielt. Hier fpielte ibn Herr 
Giampietro in einer Maske, die einige wieder auf 
mid), andere auf Herm Arthur Schnitzler deuteten. 
Da wurde denn von vielen bin und her geftritten, ob 
wit uns da8 verbitten könnten, ſollten, müßten. Aber 
es ijt von Gofrates befannt, dak er, als in den 
„Wolken“ jeine Maske auf die Bühne fam, fic) unten 
lachend erhob und dem Volke geigte, damit es bejfer 
vergleicjen finnte. Jun, da meine ich: was Sofrates 
ſich fo mit Behagen gefallen lafjen durfte, das können 
Schnitzler und ich un8 auch gefallen laſſen, wenn jchon 
freilid) webder Herr Reicher nod) Herr Giampietro fo 
ganz ein Ariſtophanes ijt. 


Maria Magdlena. 


{Gin biirgerlidjes Trauerfpiel in drei Aufgiigen von Friedrid 
Hebbel. Bum erften Mal aufgefiihrt am 4. Mai.) 


Als Shakeſpeare dichtete, Hatten ſeine Collegen, die 
anderen Gchaufpieler, immer nur eine lage. Es war 
ja ſonſt fiir fie eine jehr gute Zeit, ihr Stand gedieb, 
ſchöne Frauen, edle Jünglinge und Helden liebten thre 
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RKunjt, ja waren ftolz, ſich Truppen zu Halten, die im 
Mantel ihr Wappen trugen, und jo durfte der Mime 
wobl zufrieden fein, von PBringejjinnen und eleganten 
Lords umgeben, die auf der Biihne um das Spiel jid 
drdngten, aufmerfjam, mit den fofetten Knaben, die 
Frauen gaben, lüſtern ſcherzend und bereit, gleich der 
feinjten und gebeimiten Anſpielung 3u folgen. Wenn 
nur, das war allein ihre Klage, wenn nur der Pdbel 
nicht geweſen ware, diejer betrunfene, ſchreiende, hämiſche 
Pöbel unten, Matroſen, Kutſcher oder Knechte, triefend, 
ſchwitzend und übel riechend, die lärmten, ſchmauſend, 
zechend, rauchend, und ſich prügelten und, wenn da oben 
nicht etwas gewaltiges geſchah, groß, kühn und menſchlich 
genug, auch den Gemeinen zu bändigen, Scherben, Steine 
und allerhand Reſte auf die Scene warfen! Dieſer 
wilde und herriſche Pöbel war den Schauſpielern ein 
Gräul, jeinem verruchter Treiben jchrieben fie ihren 
ſchlimmen Ruf gu und fie abnten gar nicht, wie er, 
ohne e8 jelber gu wiſſen, ihnen vielmehr diente und 
half, weil er dte Dichter gur Macht und Größe nöthigte, 
weil er fie zwang, jo einfach und ewig wie das Leben 
jelbjt gu jein und die allgemeine Sprache des Schidjals 
qu reden, und weil er jo ein Wachter war, der das 
Drama hütete, fich von feinem Wejen weg ans Künſtliche 
und Manierierte zu verlieren. 

Als Goethe mit Schiller verfuchte, eine deutſche 
Biihne gu bilden, jchienen fie e8 leicht gu haben. Was 
Schroder in Hamburg mit fo vieler Mühe, in dem er 
Die „Geſellſchaft der Theaterfreunde” begriindete, ſich 
langjam allmablich erft erziehen mußte, bot ihnen der 
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Hof: ein Lunjtverftindiges und funftempfindlides Bub- 
ficum. Senner und Liebhaber de3 Schinen waren da, 
fähig, jedes Crperiment mit Achtung aufzunehmen, ein 
Werk aus feinen Wbfichten gu ergdngen, Verjuche finnig 
au begleiten; und wenn ja einmal die Vaune der guten 
Biirger ein bißchen ungeberdig wurde, fo wußte dem 
der Gebieter der Stadt, dann mehr Miniſter als Dichter, 
ftvenge gu welren, wie in jener Gorftellung de3 Jon, 
da er aufftand und rief: man lace nicht! Solche Zucht 
mufte, follte man denfen, der Kunſt dod) nützen und 
Die Kunſt darf ſich auch in der That nicht beflagen. 
Sie wurde die Schönheit der Gejte, der Klang der 
Rede wurden gefdrdert; Malerei, Muſik gewannen. 
Nur eines war auf diejem Theater vergeſſen; das 
Theatraliſche war vergefjen. Was Goethe jelbjt einſt 
das „Menſchengeſchick Aufregende und Bez wingende” 
genannt, wid) einem feinen, Eugen, geiſtreichen, aber 
kühlen und behutjamen Spiel fiir Renner und die „Haupt⸗ 
ſache“ wurde, wie Goethe über den Alarcos an Schiller 
ſchrieb, „daß wir diefe äußerſt obligaten Silbenmaße 
ſprechen laſſen und ſprechen hören“. Das war, 
philologiſch und auch äſthetiſch, wahrſcheinlich ſehr 
nützlich. Aber es war gewiß nicht mehr Theater. Die 
äſthetiſche Bildung mochte es fördern. Die dramatiſche 
Wirkung förderte es nicht. Es war eben alles da gum 
Gedeihen der Kunſt. Aber eines fehlte gum Gedeihen 
des Theaters. Es febhlte jene Harte und unerbittliche 
Controfle, die da8 Theater nicht miffen fann. Es 
feblte der Bibel, der dunfel, aber untrüglich, injtinctiv 
den ſchönen Gedanfen und die lebendige Kraft trennt. 
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Die Romantifer trieben es dann noch drger. In⸗ 
dem fie das Theater immer literariſcher machten, machten 
fie es gulegt fo untheatralijd, dap es feine eigene 
Caricatur werden mußten, wie im ,geftiefelten Rater“, 
im ,Blaubart” oder in den Immermanniſchen Experi- 
menten. Sie wollten da8 Befondere, das Aparte, daz 
Curioje und da8 Drama ſoll das Allgemeine, da8 Ge- 
jepliche, das Ewige. Sie juchten eine Kunſt fiir wenige 
und fo fonnten fie das Bheater nicht finden, das die 
Kunſt far alle ift. Und jo trieben fie fo lange Literatur 
in das Theater hinetn, bis fie am Ende das Theater 
aus der Literatur vertrieben. Sie haben mande Sdin- 
beit gebracht; dem Theater haben fie nur gefdjadet, 
ja fie Baben fo jehr den dramatijdjen Ginn bethört 
und veritirt, daß das Weſen der Bühne, was fie denn 
fiberhaupt joll und wie fie e8 foll, {pater wie eine un- 
erhirte Neuerung erft wieder entdecdt werden mufte. 
Das hat zuerſt Friedrid) Hebbel gethan. Es iſt thbricht, 
ihn deSwegen zur Moderne gu rechnen. Cr war nicht 
mobderner al8 Lelfing oder Schröder. Cr Hat feine 
neuen Wabrheiten, er hat nur die alten aus ihrer Ver- 
fehollenbeit gefunden. Cr wufte dad ſelbſt und trbjtete 
fid gern bamit, daß es nicht gilt, ,da8 elfte Gebot 
zu erfinden, fondern die zehn vorhandenen zu erfiillen’. 
Das war fein Wunſch und es ijt ihm beinahe gelungen. 
Gr hat die ewigen Gebote der Bühne erfannt, die fo 
lange vergeſſen waren, und redlid) getradjtet, ihnen 
nad feinen Striften gu dienen. Go darf ifn, was er 
fiber da Drama gedacht und gejchrieben, kritiſch wohl 
neben effing ftellen. Seine Auffdge — Wort 

Bahr, Wiener Theater. 
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über das Drama”, das „Vorwort zur Maria Magdalena, 
betreffend das Verhältniß der dramatiſchen Kunſt zur 
Beit und verwandte Punkte“ und „Ueber den Styl 
de8 Dramas” find da bejonder3 gu nennen. Gie find 
freilid) gar nicht ,originell”. Wer mur gu leſen ver- 
fteht, allerdings mit jener Crleuchtung der BWorte, die 
erjt die eigene Erfahrung giebt, fann ſchließlich alles 
ſchon im Ariftoteles finden. „Den dramatijden Didjter 
madt vor allem, wenigften3 in der modernen Welt, 
die Kunſt gu individualijiren, dad heißt auf jedem 
Punkt der Darftellung Allgemeines und Bejonderes fo 
ineinander gu miſchen, dak eines das andere niemal3 
ganz verdedt, dak das nadte Geſetz, dem alles Lebendige 
gehorcht, der Faden, der durch) alle Erſcheinungen hin⸗ 
durd) läuft, niemals nadt zum Vorſchein fommt und 
niemals, felbjt in den abnormiten Verzerrungen nidt, 
vbllig vermift wird’ — Nur dadurd, dab es 
uns veranjdaulict, wie das Jndividuum im Kampf 
zwiſchen jetnem perfinlicjen und dem allgemeinen 
Weltwillen, der die That, den Ausdrud der Frei- 
Heit, immer durch die Begebenheit, den Ausdruck der 
Nothwendigkeit, modificirt und umgeftaltet, jeine Form 
und jeinen Schwerpunkt gewinnt, und dak es und 
jo die Natur allen menſchlichen Handelns lar macht, 
das bejftindig, jo wie e8 ein inneres Motiv yu mani- 
feſtiren ſucht, zugleich ein widerſtrebendes, auf Her- 
ſtellung des Gleichgewichts berechnetes äußeres entbindet, 
nur dadurch wird das Drama lebendig. Und obgleich 
Die gu Grunde gelegte Idee, von der die Hier voraus⸗ 
gefepte Wiirde de3 Dramas und fein Wert abhangt, 
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den Ring abgiebt, innerhalb deſſen fich alles planetariſch 
regen und bewegen muß, fo hat der Dichter dod, im 
gehirigen Sinn und unbefchadet der wahren Cinbeit, 
für Vervielfaltigung der Bntereffen oder richtiger fiir 
Vergegenwärtigung der Totalität de3 Leben und der 
Welt zu forgen und fic) wohl gu hüten, alle ſeine 
Charaktere, wie died in den fogenannten lyriſchen Stücken 
Bfters gefchieht, dem Centrum gleich nahe 3u ftellen. 
Das. vollfommenjte Lebensbild entjteht dann, wenn der 
Hauptdarakter das fiir die Neben- und Gegencharaftere 
wird, was das Gejchid, mit dem er ringt, fiir ihn 
ijt und wenn fich auf ſolche Weife alles bis gu den 
unterjten Abſtufungen herab, in, durch und mit ein- 
ander entwidelt, bedingt und fpiegelt” — „Ich jage 
e3 Euch, Shr, die Shr Cuch dramatijde Dichter nennt, 
wenn Shr Euch damit begnügt, Wnecdoten, hiſtoriſche 
und andere, es tft gleich, in Scene gu fegen oder, wenn's 
hochkommt, einen Charafter in feinem pſychologiſchen 
Räderwerk auseinanderzulegen, jo fteht Shr, Ihr migt 
nun die Thränenfiſtel preffen oder die Lachmuskeln 
erjchiittern, wie Shr wollt, um Nichts höher als unfer 
befannter Vater aus Thespis her, der in jeiner Bude 
Die Marionetten tangen läßt. Nur wo ein Problem vor- 
liegt, Hat Cure Kunſt etwas gu ſchaffen; wo Cuch aber 
ein folches aufgeht, wo Cuch das Leben in feiner Ge- 
brocenbeit entgegentritt und gugleid) in Curem Geijt, 
denn Beides muß gufammenfallen, das Moment der Idee, 
in Dent e8 Die verlorene Cinbeit wieder findet, da ergreift 
e3” — in diefen Sätzen ift die Summe feiner Dramatijchen 
Gedanfen und man darf wohl jagen, dab e3 die Summe 
18* 
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aller dramatijden Weisheit ijt Das Drama, das 
ihnen gerecht wiirde, wire ohne Fehl. 

Sich jelber gang gerecht gu werden und mit der 
That jeinen Gedanfen gu folgen, war nun fretlich jeine 
Sache nicht. Cr erfannte, was das Drama foll: bak 
e3 an einem einzelnen Galle das allgemeine Cchidfal, 


-an einem Beiſpiel das Geſetz zeigen joll, und gwar 


jene3 Gejeg, das eben von den Menſchen dieler Heit 
als ihr Schickſal empfunden wird, und an einem Fale, 
in Den die Menſchen diejer Heit ſich jelber gu ftellen 
bereit und fibig find. Wber er fonnte es nidjt immer 
und fonnte e3 nie gang. Cr wurde, wie er ringen 
mochte, doch jenen romantijden Hang nicht los, den 
Hang gum Aparten und Curiojen; in ibm blieb die 
Sucht, nur night gewöhnlich gu fein. Es gelang ibm 
nicht, einfach gu werden wie da8 Leben. Er blieb 
immer jeltjam, jo im Thema als in der Sprache. 
Seine Menſchen thun nicht, wad bei ihrer Art in ihrem 
alle alle Menſchen thun miifjen; feine Menſchen reden 
nicht, wie in ihrem Galle alle Menſchen ihrer Art 
reden miiffen; es ift immer nod) Literatur in ihren 
Thaten, in ihren Reden. Und jo hatte wohl aud 
ibn jener englijde Pobel mit Scherben und Steinen 
bedroht und bitte recht gethan: denn ein Drama, da8 
nicht jo menſchlich und fo giltig ijt, dab es alle 
gwingen mup, ift fein Drama. Gein Geiſt fab rein 
in dag Wejen der Bühne; es gu treffen, hatte er nicht 
Die gehordende Hand. Die miifte man ifm geben. 
Seinem Geifte die Hand gu geben, die ihm feblte, 
wdre die Pflicht einer finftlerijdjen Regie. Jn feinem 
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Falle müßte der Schaujpieler nicht fiir den Dichter 
denfen, aber fitr ihn bandeln. Cr miifte jeine fonder- 
baren Leute vermenſchlichen, indem er ihre Geften, ihre 
Reden vertiglichen wiirde. Cr müßte die Lliterarifche 
Maste von ihnen nehmen und ibre natürliche Miene 
zeigen. Er müßte fie ſozuſagen Hinter ihrem Rücken 
jpielen, ohne gu achten, was fie vorne romantii” 
heucheln. Im Grunde find fie ja immer lebendig und 
echt, aber fie verjtecien e3 in Paradoxen und Antithejen. 
Den geheimen Sinn unter diejen müßte er jpielen, ſtatt 
immer nur ibren lauten Lert gu fpredjen. Es ift ja 
alles da, nur ift es nicht ſinnlich. Sinnlich müßte es 
erjt der Schaufpieler machen. Cr miifte von dem, 
was die Perjonen ſcheinen, gu dem dringen, was der 
Dichter wollte, und nicht, als was fie fich geben, jondern 
wie fie find, müßte er bringen. Der Dichter hat 
ein dramatijdes Wejen literariſch geformt; aus der 
literariſchen Form müßte der Sehaufpieler in das 
dramatiſche Weſen zurück, um es ſelber dann erſt 
theatraliſch zu formen. Ein Beiſpiel. Dritter Aufzug, 
ſiebenter Auftritt. Carl tritt ein und ſagt: „Das 
Feuerzeug iſt noch auf dem alten Platze, ich wette, 
denn wir haben hier im Hauſe zweimal zehn Gebote. 
Der Hut gehbrt auf den dritten Nagel, nicht auf den 
vierten! Um halbzehn Uhr mug man miide jein! 
Vor Martini darf man nicht frieren, nach Martini 
nicht ſchwitzen...... Heut iit DonnerStag, fie haben 
Kalbfleiſchſuppe gegefjen. War's Winter, fo hätt's 
Kohl gegeben, vor Faſtnacht weiken, nach Faſtnacht 
gtiinen! Das fteht fo fejt, als dab der Donnerstag 
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wiederfehren mug, wenn der Mittwoch dagewefen ijt, 
daß er nicht gum Freitag fagen fann: ,Geh Du far 
mich, id) babe wunde Füße!“ Dad ijt nun ganz un- 
dramatiſch. Der Gedanke, dak der Donner3tag mit 
dem Freitag ſpricht, ift fo gar nicht im reife der 
Bildung von Carl und die ganze Betrachtung ift jo 
gar nicht in der Situation. Gie ſtört, hemmt, reizt 
die Ungeduld. Sie gehirt nidjt her. Der Dichter 
will fie hier aud) gar nicht. Gr holt nur bier endlich 
nach, was er frither verjdumte: zu erklären, wie bet diejem 
Vater diejer Sohn nicht anders werden fonnte. Cr jagt 
nur bier endlich, wads er gleich anfang3, nicht jagen, 
jondern zeigen jollte: die pedantijde Enge und Strenge 
des Haujes. Der ganze Mtonolog ijt eigentlic) gar 
nicht fiir den Schaujpieler da, um geſprochen zu werden, 
jondern er ift fiir die Regie nur da, um ihr die Stimmung 
angugeben. Zwei Drittel de3 Tertes find jo und wiirde 
eigentlich in Slammern gehören, al Anmerfungen und 
Angaben fiir die Regie. Man müßte jede Rolle in 
zwei Theile trennen: in die Worte der Perjon und die 
Winke an die Regie; dieje Winke müßte die Regie 
vernehmen und aus dem Woörtlichen in's Sinnlide zu 
bringen wiffen, fo dab, wenn dann das Wort fommt, 
e3 un nichts mehr ſagt, was wir nicht ſchon lange 
jehauen und alfo fithlen witrden. Dann erjt fonnte, was 
jegt immer nur unjerem Verftande berichtet wird, vor 
unferen Ginnen und in unjerem Gemiithe gejcheben. 
Dann finnte e3 erjt wirfen. Dann wiirde man erft 
Die Wahrheit und geheime Kraft gewabhr, die in diejem 
jonderbaren Stücke ſtecken. 
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Man darf es dem Deutjchen Volfstheater nicht 
verargen, daß es das nicht traf. Das Burgtheater trifft 
es aud nicht. Cine merhwiirdige Gitte der deutjchen 
Schauſpieler ijt daran ſchuld: der falſche Rejpeft vor 
dem , Dichter”. Autoren fpielen fie, indem fie ihnen 
aus Cigenem helfen. „Dichter“ flipen ihnen einen 
ſolchen Schrecken ein, dab jie e3 nicht wagen, fie dar- 
gujtellen, jondern fie leſen fie bloß mit ungemeiner 
Hodhadhtung vor. Das ijt ja im Grunde fehr hübſch 
von den Schaujpielern. Aber es ijt fehr traurig für 
die Dichter. Cin tapferer Regiffeur könnte da vieles 
wirfen. Wher man weif ja, dab das Volkstheater feinen 
Regifjeur hat, gejchweige denn einen tapferen, und jo 
muß man e8 guftieden fein, dab Fraulein Wadner, 
freilich mehr jentimental als heroiſch (Hero, Luile, 
Denije waren ihre Rollen), wieder ihr reines, jo inniges 
Talent ſchimmern lief. 


| Romeo. 
(Qur Auffiihrung im Deutfden Volkstheater 
am 21, Geptember 1895.) 


Es ift ungewif, ob Shakeſpeare je in Stalien war, 
jo wahrſcheinlich das freilic) der ,Raufmann von 
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Venedig“ und der ,, Othello” machen; es finnte jeden- 
fag nur vom Herbſt 1592 auf den Gommer 1593 
gewejen fein, alg in London die Peſt wiithete und dte 
Rheater gejcdhlofjen waren. Wher jicher ift, dab er den 
„Romeo“ ſchon 1591 ſchrieb, obne Btalien gu fennen, 
alg jo vage nach Novellen von Boccaccio und Bandello. 
Nicht aus ſchönen Crinnerungen Hat er das ſchwärmende 
Gedicht geholt, jondern aus einer überſchwenglichen Be- 
gierde nach dem ewigen Lande, die allerdings feine 
Laune, jondern feiner fuchenden Seele wejentlich war. 

Cr war, faum einundswangig Jahre alt, nach einer 
beftigen und ungeſtümen, ja {trafbaren Jugend, dabeim 
unmöglich, alg Wilderer erwijdt, eingefperrt und aus⸗ 
gepeitidjt, aus einer finfenden Familie, die verfam, jo 
bak der Vater ſich vor Schulden gar nicht mehr auf 
bie Strabe traute, arm und verrufen nad) London ge- 
fommen. Es heißt, daß er bier guerft vor Dem Theater 
des Burbadge den Lords, die zur Voſtellung ritten, die 
Wferde Hiiten mute, bis e3 ihm gliidte, eine Art von 
Factotum de8 Haujeds, endlich jogar Inſpicient zu werden, 
der gu den Wuftritten der Schaujpieler da3 Signal gab, 
ja wobl aud einmal gur Aushilfe ftatiren durfte. 
Aus einer fehledjten Geſellſchaft war er aljo in feine 
beffere gerathen: zur Bühne zu gebbren galt micht als 
Chre, in der City wurde feine geduldet, fie mubten fic 
nad) dem Ojten von der Themſe giehen, neben Bären⸗ 
gwinger und liederliche Haujer. Man mag fic danach 
ungefähr die Leute denfen, die damals zum Theater 
gingen: Bagabunden und Stroldje, gu jedem ehrlichen 
Gejchafte verdorben, das ſchlimmſte Gefindel der 
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Stadt. Alle Letdenfchaften, von feiner Beſinnung 
gehemmt, an fein Geſetz gebunden, durch feine Pflicht 
beflommen, die ftrogende Natur de8 nadten Menſchen 
fonnte er da freilich lernen. Wher e8 dauerte lange, 
bis er Dagu fam, auch edle Betragen, Würde und den 
Prunk beherrſchter Formen, die Wunder der Bildung 
in Der Mahe zu jehen. Dazu mute er erft der Lieb- 
ling des mächtigen Eſſer werden, der ihn in einen 
Kreis fürſtlicher Jünglinge zog, unter Hare, von Be— 
gierden unbefleckte, ſüuß wie blaue Trauben ſchmeckende 
Seelen, die, wie er die Jeſſica einmal fagen läßt, 
„Muſik Hatten in fich felbft” und auf allen Lärm der 
Leute, den Tumult von Luft und Leid hinaus gelafjen 
al8 auf ein heiteres Schauſpiel blickten, unerſchütterlich 
in ihrer lichte Ordnung. Mit dieſem hellen und 
blühenden Theil der Menſchheit wurde er jetzt erſt be- 
kannt und jetzt erſt ging ihm die ſtille Pracht bewußter 
Geſten, die Anmuth lächelnd kluger Reden von witziger 
Güte und milder Strenge, der ganze Zauber reifer 
Männer auf: wir ſehen ihn davon im Theſeus wie 
geblendet und verzückt. Und doch konnte er unter 
dieſen ſo ſublimirten Menſchen noch immer jene dumpfen, 
von Brunſt und Gier betrunkenen, wie Wetter brauſen⸗ 
den Ungethüme ſeiner Jugend nicht vergeſſen, wie ein 
Sohn der Berge in gefälligen Ebenen ſich immer doch 
nach der Gefahr von Stürmen und Lawinen ſeiner 
Heimath zurückſehnt. Dieſer Barbar wurde in aller 
Cultur das Heimweh nach dem Heroiſchen der Natur 
nicht los; dieſe reizenden Formen konnten ihn nicht 
tröſten, jenes ungeſtüme Weſen gu verlieren. Beide 
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wollte er verbinden. Adler, die augleich Pfaue waren, 
Mörder mit der Delicatefje von Pagen, Inſtincte, die 
dod) allen Salt und Geſchmack des Bewußten hätten — 
derlei jchwebte ihm vor. Das Sehnauben der Leiden- 
ſchaft wollte er nicht miffen, aber fie jollte freilich jest 
in Gonetten ſchnauben. Cr wünſchte ſich den Pöobel, 
wie er die jungen Lords jet fannte, jo bewuft und 
ſchön, und die jungen Lords wiinjdte er fic), wie er 
ben Pöbel fannte, jo menfeblich und wahr. Der Pöbel 
war triibe; die Lords machten ihn frieren: er wünſchte, 
daß es bell und warm zugleich werden mbchte. Darum 
wünſchte er fich nach Stalien. 

Es mochte befonders der Dramatifer in ihm fein, 
Der Das wiinjdte. Man darf ja nie vergeljen, daß er 
wie Otto Ludwig fagte, ,jeine Stücke aus dem Herzen 
der Schaujpielfunft herausgeſchrieben“ hat; er war 
immer bedacht, „der Schauſpielkunſt Gubjtrate au geben”. 
Nie ließ ex fid) durch ein undramatijches Intereſſe ver- 
locen, Menſchen aufzujuchen, die dem Schauſpieler nichts 
bieten, oder fie in ſchauſpieleriſch indifferenten Zuſtänden 
au eigen. Was unfdaujpielerijd ijt, lieR er weg. 
Lie Ruhe ift unſchauſpieleriſch. In der Rube betragen 
ſich die Menſchen allgemein; das eingelne an ihnen, 
der befondere Bug fommt da gar nicht Heraus, als 
etwa in ſehr feinen, wingigen und jubtilen Gpuren, 
Die die Bühne verliert. Taine Hat gemeint, dab 
Shakejpeare rubige Bejonnenbeit nicht achtete. Der 
weije Theſeus, der giitige Lorengo,~ die lächelnde 
Portia beweijen, dab das falſch ijt, Cr Hat nur ge- 
wupt, daß man auf der Bühne mit ihr nichts machen 
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fann, weil fte unſchauſpieleriſch iſt. Aber auch die 
That ijt unjdaufpielerijdh. Auch ih der That werden 
Die Menſchen wieder allgemein; das Cingelne und 
Perſonliche verſchwindet: im Morde ſelbſt gletchen fic 
alle Morder. Nur auf dem Wege von der Ruhe zur 
That loft fich der Cingelne aus dem ANgemeinen [08 ; 
nur Ddiefer Weg ift fein; er allein iſt Ddramatijd. 
Philofophen find fo undramatijd als Thiere. Zwiſchen 
dem Philoju,hen und dem Thiere geht das Drama. 
Darum jehen wit Sbhalefpeare immer bemiiht, jeinen 
Helden aus der Rube gu drangen, aber an der That 
au hindern. Sit er bejonnen, jo wird alles gebhdutt, 
ifn gur Leidenſchaft gu treiben; dem Leidenjdaftliden 
wird immer gewebrt. Man denfe an Macbeth und odte 
Lady: wie der Zögernde unablajfig gereizt, die Begierige 
immer gehemmt wird, damit nur beide zwiſchen Rube 
und That verbleiben: denn da ijt der Schaujpieler mit 
jeiner Kunſt dabeim. Darum fonnte er mit jenent 
Pbobel fo wenig al mit diefen Lords zufrieden jein: 
bei jener unbefonnenen Leidenjcaft war jedes Drama 
im erjten Wcte ſchon aus, bei diejer unletdenfchaftlidjen 
Beſinuung fonnte es gar nicht beginnen. Bene durch 
Diefe gu verzigern, diefe durch jene angutreiben mufte 
der Schaujpieler wiinjden. Crjt die Mijdung aus 
jenem Bdbel und diefen Lords würde ſchauſpieleriſch 
jein. Die juchte er in Stalien; e3 war ihm das Land, 
wo die Menſchen fich ſchon in Cultur und dod nod; 
mit Natur betrugen, einem wilden Wefen edle Formen 
gebend und die eigenen Triebe wie fremde Beſtien 
kaiſerlich gelaſſen betrachtend.. Go find Romeo und 
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Sulie, die wie erfte Menſchen die Liebe erſt zu erfinden 
fcheinen, um ihr och gleich den letzten Glanz {pater 
Galanterie zu geben, ftammelnd vor Begierden, doch 
gleich in Hymenden und Sonetten jtammelnd. 

Das muß Heachten, wer den , Romeo” injceniren 
fol. Er darf nicht vergeffen, dak e3 nicht Romeo 
und Julie auf dem Lande ijt, jondern in einer Stadt 
der Renaijfance. Das macht gerade jeinen Sinn aus. 
Mian muß fiihlen, wie Matur und Cultur da wetten, 
wer jtirfer iſt. Won der Clatron wurde gejagt, dab 
fie auf der Flöte donnerte; jo müßte er das Stiid 
ftimmen: Donner ewiger Leidenfchaften auf der Flbte 
edler Citten. Der Ton der Renaijjance foll getroffer 
werden: wie Hinter dem Heiteren, Brangenden, Purpurnen 
gleich Gift und Dolch lauern. Wan nehme etwa da8 
Feſt in Capulets Hauje, da Sulie in die Welt eingefithrt 
wird. Das Aeußere mag ungefähr gu denken fein, wie 
Gremio fein Heim in der „Widerſpenſtigen“ jchildert : 

„— reich verſeh'n mit Silber und mit Gold, 

_ Sannen und Beden fiir die zarte Hand, 
Lapeten rings von tyrifdem Gewirk; 
Bon Elfenbein die Käſtchen find voll Kronen, — 
In Cederfiften Teppich und Geded, 
Damaft und Pradtgerith und Valdadin, 
Batifte, türk'ſche Polſter, reichbeperlt, 
Venedigs Spitzen voll Goldſtickerei, 
Meſſing und Zinn und alles, was gehört 
Bu Haus und Haushalt.“ 

Da nun ein Gewimmel von Siinglingen, wie fie 
Benvenuto Cellini fo gerne beſchreibt, „über die Maßen 
{din und anmuthig, dak die Menſchen gang auger ſich 
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gerathen und fic) nicht mehr iiber jene Fabeln, ver- 
wundern, weldje die Heiden von ihren Göttern des 
Himmels ergdblten”; und daneben Frauen und Mäd—⸗ 
chen zwitſchernd und kichernd oder auch Seufzer ind 
Gefliifter miſchend, siccome talor vedemo cader 
Vacqua mischiata di bella neve, wie e im acht- 
zehnten Capitel der Vita nuova beift. Dann Masken, 
Range und allerhand Scherze, wie fie Beroaldi von 
Der Hochzeit des Annibale Bentivoglio mit der Lucrezia 
von Eſte beridjtet: daß Statuen plötzlich lebendig von 
den Poſtamenten jteigen, mächtige Allegorien durd) die 
Gale {chreiten oder, indem das Orcheſter verſtummt, 
ereundinnen als Dianens Nymphen lieblich jtngen. 
Und jo batten fich langfam, da die Luft anſchwillt, 
Paare gu gefellen, hier in einer Mijche, dort an einer 
Säule, Heimliche, die alle wie Romeo mit Julie flirten, 
nur dup fretlid) bei diefen gleich gum tragijden Ernſt 
wird, was den anderen ein galantes Spiel bleibt. Zum 
Raufhandel des Mercutio möge man das zweite Capitel 
im Gellini nachlefen. Go gabe es fiir jede Scene ein 
Capitel aus einem Novelliſten, ein Bild aus einer 
@alerie. Ym Volf8theater wurde das leider verjdumt; 
aber es wird ja auc) im Burgtheater verjdumt. Dod 
hatte man gut gethan, wenigſtens der Einrichtung von 
Max Grube gu folgen, die nach einer Beſchreibung 
Bulthaupts fo einfach als nitplich ſcheint, indem fte 
4 B. gleich im erften Acte die fünf Verwandlungen 
auf zwei reducirt, dDadurch, ‚daß das Haus der Capulet, 
bad die erfte und zweite Coulijfe recht einnimmt, weit 
in die Scene vorjpringt und fich in einer breiten Loggia 
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nad) dem Bublicum öffnet; in diejer Loggia ſpielt fich, 
nur wenig beengt, die Unterredung der drei Frauen 
ab; und jo bewegen fic) denn die vier erjten Gcenen 
auf demſelben Hintergrund; man ſieht die Gajte das 
Haus betreten, nach Criteigung einiger innerer (un- 
ſichtbarer) Stufen die Loggia paſſiren, um in den Ball- 
jaal gefithrt zu werden; der durd) dies Wrrangement 
bedingte Aufbau fommt dem Ballfaal, in welchem die 
Eſtrade das Orehefter bildet, dann wieder vortrefflid 
zuſtatten“. Ebenſo zieht fte im gweiten Ucte die dritte 
mit der vierter Gcene gujammen: ,Wir jehen da8 
Stadtthor, im Hintergrund recht die Kapelle, daran 
ſtoßend, bis etwa an die zweite Couliſſe reichend und 
hinter den Gouliffen fic) fortjegend, das Gärtchen 
Lorenzo03; ohne Bwang können die Freunde Hier ein- 
treffen, fann Romeo jich, aus dem Häuschen des Vaters 
fommend, 3u thnen gejellen.. Und fo weiter. Das 
nachzumachen wire doch nicht jo ſchwer gewejen. 

Die Bulia jpielte Fräulein Wadner und man 
fann fich das heiße Rind nicht. leicht inniger, rührender 
Denfen. Man muh nur Hbren, wie fie da8 erjte Mal 
„Romeo“ fagt: in dieſem Tone ſingen alle Engel der 
Liebe, ihre jo unbejchreiblich edle und reine Miene er- 
glingt von beiliger Luft und dod) will ein Schatten 
nicht weiden, wie eine Dumpfe Whnung, daß „dieſer 
ſüße Anfang bitter enden joll”. Oder man Hire, wie 
jie auf dem Balfone, in Thränen lächelnd, von diejem 
holden Verderben wie hallucinirt, jo glitdlich, dak es 
fie faft jdjmergt, alle Wonne in da8 Wort preft: 
„Weh mir !”; dann ſcheint das Schickſal wie ein böſer 
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Nachtvogel durch den Garten gu rauſchen. Oder man 
Hire das herrliche ,Amen” yur Amme; fie Hat die 
Gabe, eine ganze CGituation in ein eingiges Wort 3u 
drängen. Wenn fie gum Bater fommt, fehen wir 
gleich, was jpdter Paris jagt: ,Dein Geſicht litt jehr von 
Shranen”. Was Lorenzo vom Gifte jagt, das bald 
„einen falten matter Schauder durch ihre Woern” ſchicken 
wird, malen ihre Wugen. Dabei joll nicht verſchwiegen 
werden, daß fie unrein intonirt, oft rauh und monoton 
wird, leicht ermiidet. Doch dad find Fehler, ote ihr 
jeder Lehrer in drei Lectionen nehHmen fann. Aber 
was fein Lehrer geben fann, bat jie: fte hat Seele. 
Dieje jdheint leider Herm Chriſtians gänzlich 
au feblen, dem neuen Schauſpieler, der den Romeo 
gab. Cr Hat gute Mittel: ein ſchönes, doch wachjernes, 
fiir den Romeo zu glattes, allgu heiteres Geftcht, edle 
Bewegungen, eine frdftige und reine Stimme. Wher 
er bat feine Letdenjchaft. Brandes, in jeinem fleibigen 
Buche über Shakeſpeare, das jest bei Wlbert Langen 
erjcheint, bat darauf aufmerfjam gemacht, wie „die 
Vorſtellung von Pulver und Explofionen” durch da3 
ganze Stück geht, nicht weniger als fiinfmal ausgedrückt: 
„Mit anderen Worten, dieje jungen Wejen haben felbjt 
Pulver in ihren Wodern, Pulver, das die Nebel des 
ebens nod) nicht nab gemacht haben, und Liebe iſt 
Das Feuer, das Hier gum Pulver kommt.“ Dieſes 
» Pulver” Hat Herr Chriftians nicht. Dak er ein 
Schaufpieler ohne Kunftverftand ijt, der nicht einmal 
Den Romeo der Rojalinde von dem der Julta gu 
trennen weif (wovon Mercutio und Benvolio dod 
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deutlich genug fprechen), würde noch nichts machen; 
aber er ſcheint auch jene feinere Intelligenz des Ge- 
müthes nicht zu haben. Manchmal lächelt er geziert, 
dann ſchreit er ſchrill, eine innere Bewegung läßt er 
nie ſpüren. Grazidſes, Tändelndes, Leichtfertiges dürfte 
ſeine Domäne ſein. Er könnte einen angenehmen Leon 
in „Weh dem, der lügt“, einen gefälligen Koönig im 
„Kuß“, vielleicht jogar einen Mercutio geben: ein 
Hartmann fann er mit der Beit werden. Jn Rollen, 
die Schwung und Letden|chaft verlangen, wird fiir ihn 
wohl immer gelten, was Romen dem Lorenzo fagt: 
„Du fannft von dem, was Du nicht fühlſt, nicht 
reden.“ 


Medea. 


(Sur Wuffiihrung im Deutiden Volkstheater am 29. September.) 


Man fennt die Gejdhichte von Grillparger, der mit 
Raimund einft im Sdinbrunner Garten ging: als fie 
gu den Affen famen und mit Bewunderung dieſe 
munteren und fo liebenswürdig verwegenen Thiere aufs 
gierlichfte {pringen und flettern jaben, fagte Raimund, 
der alles können wollte: ,Das muh aber ſchwer ſein!“; 
worauf Grillparzer in jeiner verdrießlichen und mürriſchen 
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Art eines immer unwirfden Beamten raifonnirte: „Hat's 
Ihnen wer g'ſchafft?“ 
Man kann ſagen, dab dieſe Anecdote den ganzen 
Grillparzer enthält, den letzten Sinn ſeiner ſämmtlichen 
Werke. In allen hat er ſchließlich nie was anderes 
gelehrt, als daß man nichts thun darf, was einem 
nicht „g'ſchafft“ ijt, und ſich hüten ſoll, durch Wünſche 
und Begierden, die über ſeinen Kreis gehen, ſich in 
Abenteuer und Gefahr zu bringen. Irgend etwas zu 
thun, was einem nicht unvermeidlich geboten, ſchien 
ihm ſchon Frevel und er fand es nur gerecht, wenn er 
ſo vermeſſenes, wildes Weſen in Elend und Strafe 
enden ſah. Wer in ſeiner Welt ſich nicht beſcheiden 
will, ſoll verderben. So dachte ſchon der Knabe, dem 
„die Thaten der macedoniſchen Helden keinen Wunſch 
zur Nacheiferung erweckten“; ſo dachte der Mann, der 
den Ruſtan ſagen ließ: 

„Und bie Größe iſt gefäührlich, 

Und der Ruhm ein leeres Spiel: 

Was er giebt, ſind nicht'ge Schatten, 

Was er nimmt, es ift fo viel’ — 
und Kreuſen ,ein einfach Herz und einen ftillen Sinn’ 
beloben ließ. Alle feine Helden haben gulegt fein 
anderes Verſchulden, als dab fie ſich erbreiften, Helden 
qu fein. Wer ans dem Gewöhnlichen austreten und 
die rubige Art aller Leute verlaſſen will, ſcheint ihm 
Züchtigung gu verdienen. Sonſt judjt das Drama gu 
bejtimmen , wie weit ein Menſch fich ausftreden darf; 
jeine Dramen meinen, dah fich der Menſch Lieber gar 
nicht ausſtrecken foll. Cine ftrenge ai ih i in 

Bahr, Wiener Theater. 
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fleine Pflichte war fein Ideal. Das „Glück im 
Winkel” wurde ex nicht miide gu preifen. Kraft, Prunk 
und Boje waren ihm guwider. Go hat er jeinen Wb- 
jcheu vor der „Rohheit des jungen Deutjchlands, der 
Volkspoeſie und des mittelhochdeutſchen Unfinnd” oft 
fraftig ausgedrückt. Go jchilderte er mit Hak den 
„widerlichen Gindrud”, den die Wohnung ded _,,fybari- 
tiſchen“ Geng auf ihn machte, mit den  gefiitterten 
Teppiden und den graujeidenen Schlafröcken. Go war 
es ihm in Weimar eine ,höchſt unangenehme Empfindung “ 
Goethe als „ſteifen Miniſter“ zu jehen und erft als 
der alte Herr dann mit ihm in feinem Gärtchen 
wandelte, ,mit einem langen Hausrocke befleidet, ein 
fleines Schirmkäppchen auf den weiben Haaren... .. 
halo wie ein König und halb wie ein Vater”, ging 
ihm das bedrückte Her, auf. Was nidt Idylle war, 
eine beſcheidene, ja dürftige, recht kleinbürgerliche Idylle, 
ängſtigte ihn. Er war eine ganz unheroiſche Natur. 

Bulthaupt hat von den Helden Grillparzers ge— 
ſagt, daß ſie „oft wie Löwen beginnen und wie Lämmer 
endigen“, und Kürnberger hat geſagt: „Medea, Ottokar, 
ſeine bedeutendſten Typen, fangen an wie leidenſchaft— 
liche Jakobiner und enden wie willensſchwache Giron⸗ 
diſten“. Jeden großen Drang zu zähmen, bis er klein 
wurde, ſich ergab und verzichtete, ſcheint das Amt ſeiner 
Poeſie geweſen zu ſein. Das iſt unverkennbar. Laube 
hat es nun einfach als „öſterreichiſche Milde und 
Paſſivität“, Kürnberger Hat es aus dem Gange der 
oſterreichiſchen Geſchichte erklärt. Gewiß haben die 
Oeſterreicher gern eine Neigung zum Kleinen, Stillen 
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und Beſchaulichen, der Grillparger jelbft auf der Spur 
war, als er einmal fiber Napoleon ſchrieb: „es feblte 
ihm die Fähigkeit zu genießen, darum mufte er immer 
bandeln, wenn er fich nicht ſelbſt verzehren wollte’; 
jo jcheuen die Defterreicher Thaten, nicht weil ihre 
Straft zu handeln gu gering ift, jondern weil ihre Kraft 
au genießen fo groß ift. Gewik mute and) jene eit 
jeinen Hang nod) firdern; wir brauchen bloß an jene 
unbeholfenen, verlegenen und naiven Möbel gu denken 
oder un der gravitätiſch unterthinigen, umſtändlich 
gefletdeten, verſchnörkelten Menſchen zu erinnern, die 
wir auf lieben, etwas blafjen, alten Wquarellen tiber 
bie Bajteien ſtolziren jehen. Wher ich meine, dah es 
noch mehr ift, als das fojende BVerweilen der Wiener 
bei den Dingen, das aus ihnen alle Säfte jaugen will, 
und mehr al das Baudern einer erjdhrodenen Beit. 
„Es ijt nicht Bejorgnip um mid, hat er 1849 ge- 
ſchrieben, es ijt meine begetfterte Liebe fiir das Gute 
und Schöne, was mich Fleinmiithig macht.” Seine 
Furcht fam nicht von ſchwachen Merven, jondern von 
fiarfen Gefiihlen; er hatte Angſt, durch jeden Drang 
ins Groge fic) das Befte zu verderben, au verjtiren: 
die Harmonie von reinen Stimmungen. Es war eine 
Furcht des Miinjtlers. Goethe erzählt in der Be- 
Iagerung von Mainz, wie er einen Urdchiteften, den 
man lynchen wollte, vor der Wuth der Menge ſchützte 
und, al8 die Freunde feine Verwegenheit tadelten, die 
fibel ablaufen fonnte, verjegte: „Dafür war mir nicht 
bange; und findet Shr nicht felbjt hübſcher, dak ih 
€uch den Platz vor dem Haufe fo rein gehalten habe ? 
19* 
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Wie ſäh' es aus, wenn das nun alles voll Trümmer 
lige, die jedermann drgerten, leidenſchaftlich aufregten 
und niemand gugute fimen? Wag auch jener den 
Beſitz nicht verdienen, den er wohlbehaglich fortgeſchleppt 
hat!“; und al fie ſich noc immer nicht berubigen 
wollten, wie3 er wieder auf den reinen Platz vor dem 
Hauje und ſagte gulegt ungeduldig: „Es liegt num 
einmal in meiner Natur, ic) will Lieber eine Unge- 
rechtigteit begehen, al8 Unordnung ertragen.” So zieht 
der Künſtler ein kleines, geringes, ja dürftiges Weſen, 
wenn es nur ſchöne und reine Formen hat, der dumpfen, 
tritben und unordentlicjen Größe vor. 

Las ſcheint mir der Ginn der ,, Medea” 3u fein, 
wenn dieſe dunfle und vage Handlung iiberbaupt einen 
haben foll. Sie will darjtellen, wie der Meine Menſch, 
wenn er fic) nur ſchönen und Bellen Gitten gu fiigen 
weiß, mehr werth ijt als ein großer, der fich nicht 
bandigen fann und der Leidenfchaft folgt. Das Drama 
läßt die edle und ftrenge Linie über das Ungeformte 
fiegen. Nicht moraliſch, fondern äſthetiſch ijt die Schuld 
der Medea: fte fann die Formen ihrer Größe nicht 
finden; es gelingt thr nicht, fich aur Melodie au 
bringen. Go wird Wpoll hier iiber den Dionyjos Herr, 
in dem ewigen Streite gwijden den Klängen der 
heiligen Lyra und dem ruchlofen Lärme der Becken. 

WIS Medea debutirte Frau Fay, eine fchreiende, 
unſchön Herumfudtelnde und die Augen verdrehende 
Ungarin, die eine merhwiirdige Manier zeigt, mit dem 
Riiden gu fpielen, indem fie in der Leidenſchaft die 
Sehultern angzieht, den Kopf zu verſtecken und fid wie 
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ein Sgel eingurollen jdeint; ob fie übrigens nicht dod 
etwa Talent Hat, Fann man freilich nod) nidt wiffen. 
Herr Weiß ſprach den Herold lar, Herr Eppens, 
mit ſeiner warmen und befeelten Stimme, war ein 
wiirdiger Kreon, Herr Chriſtians ein phleqmatijcer 
und jtuupfer Jaſon. Die Kreuſa de8 Fraulein 
Wadhner, bisweilen ein bißchen undeutlich in der 
Rede, Hatte die edelften, holdejten Geberden, von der 
herben Anmuth und der innigen Stille griechiſcher 
Valen; fie müßte eine begaubernde Hero fein. 


— — — — — 


Siſchen. 


(Zur Premiére von „Ein Regentag“ von J. J. David im 
Deutſchen Voltstheater am 12. October.) 


Im Deutſchen Volfstheater ijt neulich der ,, Megen- 
tag” von J. 3. David ausgegijdht worden. Petit Recht: 
denn das elendDe Stück verdiente e8 nicht beſſer, an 
Gefinnung und Mache gleich drgerlich. Cine hämiſche 
Caricatur der Wdeligen wird da liederlich und unbeholfen 
verſucht und als nun noc eine unverſchämt tobende 
Claque das Haus zu brutalifiren drobte, war es ge- 
boten, da8 , Recht anf Ziſchen“ mit Energie zu ver- 
theidigen. Diejes Wort von Julius Bauer ift dann 
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aufgegriffen, beftritten und verfochten worden, man bat 
allerhand Lente verhört und Herr Bahn, der Director 
der Oper, Hat fogar feierlich erklärt, dab das Ziſchen 
unanjtindig und er gejonnen ift, jo unbequeme Leute 
einfach der Poliget gu itbergeben. Der Mann ſcheint 
von jeder Einſicht ins Dramatijde verlaffen: ſonſt 
müßte er dod) merfen, dak das Bijden gum Weſen 
der Bühne gehört. 

Es iſt klar, daß das Ziſchen nur die andere Seite 
des Klatſchens iſt; man kann ſie nicht trennen. Die 
Frage iſt, ob das Publicum ſeine Meinung zu äußern 
hat oder nicht. Entweder man glaubt, daß es ein 
Stück anſchauen ſoll, wie man ein Bild anſchaut, das 
nicht beffer wird, wenn es gefällt, und nicht ſchlechter, 
wenn es mißfällt; oder man glaubt, dak es urtheilen 
joll, fiir oder gegen ein Stück, das durch jeine Bu- 
ftimmung erjt wird, was es fein will. In jenem Galle 
hatte man die Slatidenden fo gut als die Bijdenden 
fortzuweiſen; wenn aber ein Menſch klatſchen darf, darf 
jeder ziſchen. Wenn man ein Stiic bejahen darf, was 
ja doch heißt, dak im Bublicum über feinen Wert ab- 
geftimmt werden joll, dann Ddarf man es auch ver- 
neinen. Der Klatſchende jagt Ja; wer jchweigt, jtimmt 
ihm gu; um Mein gu jagen, muk man zifden: die 
Verordnuungen der Hoftheater, die das Ziſchen verhiiten 
wollen, find jo conjequent, auch alle ,,Beifalls- 
fundgebungen“ zu verbieten. 

Uber das Weſen de3 Dramas verlangt Weukerungen 
de3 Publicums. Bede andere Kunſt iſt eigentlid) nur 
flix den Künſtler jelber da: wenn er, wads er fühlt, 
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genau wie er es fühlt, fiir fich gejtalten fann, ijt es 
genug. Das Drama joll mehr: es joll, was der 
Dichter fühlt, genau wie er es fühlt, auch den Hörer 
fühlen lafjen; fein Gemiith zu bewältigen und an fid 
au giehen, ijt jein Wmt. Vor einem Bilde, das man 
beurtheilen joll, wird man fragen: fann der Dealer, 
was er will? Dann: fommt da8 aus dem Weſent—⸗ 
lichen ſeiner Natur? Cndlich: ijt diefe Natur grok 
oder gering, ijt fie tribe oder rein, ift fie edel oder 
gemein? Aber man braucht nicht gu fragen, ob fie 
wirkt oder nicht. Cin Bild, das taujenden gefallt, fann 
noch immer ſehr ſchlecht fein, weil der Maler etwas 
ganz anderes wollte oder weil, was er wollte, nicht 
in jeiner Natur ijt, oder weil feine Natur unbedeutend 
ijt, und ein Bild, das gar nicht gefillt, fann nod 
immer jehr gut jein, wenn es dem großen Weſen des 
Malers conform tit. Bum Drama gebhdrt, dak ed 
wirfen joll. Das Stück des griften Menſchen, da8 
nicht die Kraft Hat, feine Gefinnung oder Stimmung 
dem Parterre mitgutheilen, ijt fchlecht; und wenn es 
einem nod) jo fleinen Menſchen gelingt, das Gemiith 
feiner Hörer gu begwingen, jo hat er ein fiir dieſe 
Hörer gutes Stick gejdrieben. Otto Ludwig bat ge- 
jagt: , Wm dramatijden Kunjtwerke arbeiten drei Mann, 
der Dichter, der Schanjpieler, der Bujdauer. Bm 
Innern des Zuſchauers erſt entſteht während der Wuf- 
führung durch des Dichters, des Schauſpielers und 
ſein eigenes Zuthun das Kunſtwerk. Seine Sache iſt, 
die unbefangene Menſchennatur in ſich wirken zu laſſen; 
des Dichters Sache iſt, Schauſpieler und Zuſchauer zu 
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Dem gu gwingen, was er Hervorgebracht haben will 
... Der Lichter muß nicht allein die Wirkung, die 
et beabjichtigt, zu erreichen, jondern auch jede andere 
gu verbindern wiffen, die er nicht will.” Diejes Mit- 
jptelen der Hirer, die jegt folgen, jetzt widerſtehen, 
macht das Drama aus; es iſt ja nur dadurch entitanden, 
dab dem Lyrifer bet fich gu einſam wurde und er feine 
Stimmung endlich unter die Menge begeben wollte. 
Die griechiſche Tragödie ijt nur aus dem tragiſchen 
Chor entitanden: das heißt, der dionyſiſch Erregte, der 
bi8 dahin fiir ſich allein geſchwärmt hatte, fing nun an, 
ein Mittel gu fuchen, um das ganze Volk in dtefelbe 
Crregung und Schwarmeret zu bringen. Dieſes Meittel 
und Inſtrument, die eingelne Verzückung allen mitzu- 
theilen, ift das’ Drama. Go lange noch irgend einer 
bleibt, dev fich ihrer erwehren kann, Hat es feinen Ginn 
verfehlt. Es ijt dagu erfunden worden, um das Gefiihl 
eines einjamen Schwärmers da8 gange Volk fühlen gu 
laſſen. Erſt wenn alle Hirer eben das, was der Dichter 
fiiblte, ebenjo fiiblen, wie er es fiiblte, bat das Schau- 
}piel jeine Bflicht gethan. Go verhält fic) das Drama 
gum Gedichte, wie jich etwa der Redner gum Philoſophen 
verhalt: der Philoſoph joll feine Gedanfen ausoriicen, 
der Redner joll fie mittheilen; der Wert feiner Gedanfen 
bejtimmt den Bbhilojophen, die Kraft feiner Guggeition 
den Redner. 

Die Schaujpieler wiſſen das. Es ift ihnen viel- 
leicht nicht lar, wober es fommt, aber ihr Inſtinct 
jagt ihnen, daß fie jdjlecht find, wenn jie auf einen 
nicht wirken, und erft dann gut, wenn fie auf alle wirfen. 
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Sie wifjen, dak nicht das Urtheil der Renner, jondern 
Das Klatſchen oder Bijchen der Menge ihre Bedeutung 
bejtimmt. Ludovic Halévy hat in jeinen ,, Crinnerungen“ 
eine gute Gejchichte von der Desclée erzählt. Es war 
im @ymnaje bei einer Premiere; der erfte Act ift 
gerade aus, der Vorhang fallt, die berithmte Schau- 
jpielerin wird ftitrmijch gerufen und mug immer und 
immer wieder hinaus, die Freunde ſtürzen berbei, 
qratuliren und jubeln: weld) ein Crfolg! „Nein“, 
jagt jie, ,ihr litgt, das ijt fein Erfolg. Da oben, auf 
der Galerie rechts, da figen zwei Wffen, die haben nod 
feine Hand gerührt — dads ijt fein Erfolg! Man lacht 
fie aug, man triftet jie — was fann Ihnen an der 
zwei Affen liegen? Aber fie giebt nicht nach: ,, Darin 
bejteht doch meine ganze Kunjt, auf die Wffen zu wirken! 
Wohin fame ich denn jonjt? C8 find ihrer gu viele.“ 
Und erſt nach dem zweiten Wet fieht man jte heiter 
und ſtolz: „Endlich! Dent enc) nur, Kinder — 
endlich haben auch meine zwei Affen geflatydht! Es 
ift Doc) ein Erfolg!" Go lebendig hatte das zierliche 
Geſchöpf da8 dramatiſche Weſen inne. 

Eine Schauſpielerin, wird man ſagen, eitel und 
prahleriſch nur um Reclame beſorgt; da iſt es kein 
Wunder. Aber man bedenke, daß Goethe im Theatraliſchen 
nicht anders dachte. Er hat ſonſt wahrlich von den 
Leuten nichts gehalten; ſie waren ihm höchſtens, dumpfe 
Gönner“ und er blieb ſeiner Loſung treu: „Ich ſchreibe 
nicht, euch zu gefallen! Ihr ſollt was lernen!“ Doch 
hinderte ihn das nicht, im Theatraliſchen immer das 
Publicum als den Herrn anzuſehen. „Es kommt darauf 
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an, hat er gu Cdermann gejagt, dak der Dichter dte 
Bahn au treffen wiffe, die ber Gejchmack und das In— 
tereſſe des Bublicums genommen Hat. Fällt die Richtung 
des Talents mit der des Bublicums gujammen, jo ift 
alle gewonnen ... Es fragt fich hierbet feineswegs, wie 
groß der Poet fei; vielmehr fann ein folcher, der mit 
jeiner Perjinlichfeit aus dem allgemeinen Bublicum 
wenig Hervorragt, oft eben dadurch die allgemeinfte Gunſt 
gewinnen.” Darum ſchätzte er auch Sffland und Kogebue 
jo ſehr, nicht nur ihre Stücke eifrig fpielend, ſondern 
aud) thre „populären Talente“ gern gegen ,ungeredten 
Radel” vertheidigend. Darum warnte er Heinrich von 
Kleijt, ,auf ein Theater gu warten, welches da fommen 
joll..... Auf jedem Jahrmarkt getraue ich mir, auf Bohlen 
über Fäſſer gejchichtet, mit Calderon Stücken, mutatis 
mutandis, der gebildeten und ungebildeten Maſſe das 
höchſte Vergniigen zu machen.” Daran hielt er immer feſt: 
das Theater iſt dagu da, der ,gebildeten und ungebildeten 
Maſſe Vergniigen zu machen“, ihr zu gefallen, aut fie 
au wirfen. Das war ihm eine unumſtößliche Diarime. 

@iebt man da8 gu, ijt man der Meinung, dab 
das Drama wirfen mub, und nimmt man da3 Bublicum 
alg den Richter jeiner Wirkungen an, dann wird das 
Klatſchen oder Bifden nicht nur fein Recht, jondern 
jogar jeine Pflicht, e8 wird die dramatiſche Function 
jen, die dag Publicum dem Schauſpiel jchuldig iit. 
Die Directoren beftitigen das durch die Claque. Diefe 
ijt da, um das Publicum gu erinnern, dag es nicht 
bloß gufchauen, jondern urtheilen joll. Sie mabnt die 
Hirer an ihr Amt. Sie ruft: ,Hier ijt der Bunt, 


— 299 — 


wo der Dichter und die Schaujpieler eure Abſtimmung 
erwarten ; bier ift es an euch, Ja oder Mein gu fagen; 
dann fann es erjt wetter geben.” Dazu giebt e3 das 
Beichen. Sie verhindert die Leute, fich ihrer dramatiſchen 
Pflicht au entgiehen, und zwingt jeden, indem er fie 
jchalten läßt oder ihr ziſchend widerjpricht, feinen An— 
theif an dem Proceſſe zu nehmen und feine Stimme 
abzugeben, fo oder jo. Dan follte da8 nicht verfennen. 
Mian folle ihr danfen, daß fie den indifferenten Hörer 
wedt und nicht raftet, bis er fic) anf feine Bflicht zu 
klatſchen oder ziſchen beſinnt. 


Untreu. 


(Komödie in drei Acten nach Roberto Bracco von Otto Eiſen⸗ 
ſchitz. Bum erſten Mal aufgeführt im Deutſchen Volkstheater 
am 29. November 1895.) 


Der wackere alte Jakob Grimm, der doch kein 
Libertin war, hat einmal geſchrieben: „Wenn die Be— 
hauptung ihren Grund hat, daß kein Fortſchritt zu 
einer höheren Stufe der Entwicklung ohne Einbuße 
einzelner Vorzüge der vorausgehenden Stufe erfolge, 
darf man annehmen, daß in der freien, ungebundenen 
Liebe eine Poeſie des Lebens und der Leidenſchaft ge— 


— 300 — 


borgen war, die fich jpdter ſchmälerte und vor den höheren 
edleren Zwecken der Che ſchwand. Iſt doch heute noc) 
eingeriumt, dak die Anmuth de Brautitandes mit 
einer Proſa der Che und nach den Flitterwochen anfhire, 
und, um einen ſchlagenden Beweis aus der Geſchichte 
unferer heimiſchen Dichtfunft zu führen, wir wiſſen, 
daß die zarteſten mit tiefer Weisheit in den Minne⸗ 
liedern ausgefprocjenen Gefiihle der Liebe immer auber- 
eheliche Verhältniſſe vorausjegen und dadurch bedingt 
waren.” Dieje Meinung ijt vielen geliufig: die Che 
wird al eine niigliche, achtbare, aber trijte und trodene 
Sache angejehen; ja, man pflegt wohl gu fagen, fie 
fet das Grab ber Liebe. Niemandem fallt es ein, fie 
zu befingen, und berwegen würde beifen, wer fich ver- 
meffen wollte, eine Poeſie der Che gu entdecten. 

So Vermefjene jcheinen fich jebt gu regen. Wenn 
man der Literatur trauen darf und nidt etwa glaudt, 
dab fie nur jo phantafirt, muß es heute Gatten geben, 
die ſich unterfangen, das gejeglide und unluftige Weſen, 
das die Che ſonſt hatte, gu verleugnen. Es reizt fie, 
das graue Inſtitut mit Hellen Farben anzufriſchen. 
Die erſte Weukerung der Literatur, die id) davon fenne, 
ijt aus den Sechgigerjahren, in ,Monsieur, Madame 
et Bébé“ von Guftave Droz. Dieſes drollige, oftmals 
bedenfliche Buch redet den Gatten gu, die Che nicht 
gar fo ernjt und feierlich gu betreiben, fondern ir 
lieber die Luft und Laune galanter Abenteuer zu geben. 
Deutlicer wurde das in einem Stiide gejagt, das das 
Thé&tre libre vor fünf Jahren gab, dem Amant de sa 
femme von Yurelien Scholl. Cin Gatte, der fich eben 
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mit dem ertappten Galan jeiner Frau geſchoſſen bat, 
weif da nicht, was er jegt thun foll. Sie tödten? 
Aber er ift ja eigentlich gar nicht böſe auf fie. Fort- 
jagen? Es wire ihm leid, fie gu verlieren. Ber- 
zeihen ? Ya, aber dann wird fte ibn in ein paar Wochen 
mit einem anbdern betritgen und anf die Dauer wird 
einem das doc) unangerehm. „Was wiirden Sie an 
meiner Stelle thun?” fragt er eine Freundin ded 
Hauſes. — , Sch würde verzeihen, aber munter und gee 
müthlich vergzethen ohne lange Bredigt, nidt wie man 
in den Dramen verzeiht. Denn fehen Sie: wenn 
fie einen Viebhaber genommen hat, jo war es, ſeien 
Gie gerecht, doch nur Ihre Schuld. Warum find 
nicht Gie ihr Liebhaber gewefen?” — „Das ijt 
wahr; id) hatte eben zu viel Reſpect vor ihr.” — 
„Gewöhnen Sie fic) den Reſpekt ab, werden Sie der 
Liebhaber ihrer Frau und fie Hat es nicht mebr ndthig, 
fich einen auger Dem Hauſe gu fuchen.” Diefen kecken 
Gedanfen haben andere feither gu einer ganzen Theorie 
der galantern Chen gejfponnen: der Mann ſoll der 
Liebhaber feiner Frau fein, fo jebr, daß thr der famofe 
Dritte gar nichts mehr bieten fann; er joll mit ibe 
„ein Verhältniß anfangen” ; die Che ſoll fich wie eine 
nur gufallig beim Bürgermeiſter angemeldelte Liebſchaft 
benehmen. Rüde bat man es introduire la debauche 
dans le mariage genannt. Aber da8 ficht diefe liftigen 
Ehekünſtler nicht an: wir werden vielleicht weniger Heilig, 
jagen fie, aber amujanter ſein; unfere Frauen werden uns 
weniger achten, aber dafür werden fie und lieben; und 
indem wir fie alle Verwegenbheiten heimlicer Liaijonen 
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foften lajjen, möchten wir wetten, dab in unjeren fojenden 
Handen die fo verrufene Che noch gar feltjam blithen fol. 

Sn jo eine blithende, mehr poetiſch als canoniſch 
gehaltene Che führt uns das reigende Stück von Roberto 
Bracco ein. Der Grifin Clara Sangiorgi iſt ,, nichts 
daran gelegeu, eine ehrbare Frau gu fein” ; ja, jie gtebt 
au, dab jie es wabhricheinlich gar nicht iſt. Unbekümmert 
um ihre Pflichten hört fie nur auf ihre Gefithle. „Ich 
beiratete Dich bloß“, jagt fie gu ihrem Gatten Silvio, 
„weil ich Dich liebte. Joh bin Dir treu, Slop weil 
id Dich liebe.” Wenn es möglich wire, daß ſie ihn 
eines Tages nicht mehr lieben wiirde, wiirde jte nicht 
gaudern, ihm untreu gu werden. Gie fieht ſich nicht 
alg jeine Sache an, die thm nun fiir alle Bett ge- 
hören muß. Nein, er joll immer wieder um ſie werben: 
er hat ihre Sartlichfeiten nicht contractlidj, jondern fie 
behalt ſich vor, nach Laune fich ibm jegt gu gewabren, 
jebt gu entgiehen; ihre Küſſe jind Gejchente, nicht Ge- 
bühren. Sie ſcheint gu wiffen, dak Cros der ,Ge- 
fliigelte” heißt und traurig verſchmachtet, wenn er nicht 
mebr flattern darf, und giebt fich alle Dtiibe, es ihm 
Daran nicht feblen zu laſſen. Der Gatte erzählt, ein 
bißchen drgerlich: „Du gehſt, kommſt, ganz nach Ve 
lieben, thuſt, was Dir gefällt. Ich bin faſt nie in 
Deiner Mabe. Dein Salon iſt der Sammelpuntt der 
jogenannten Jeunesse dorée. Du empfingft die Be- 
juche diejer blayirten Jünglinge, die ſich mit juffifanter 
Miene auf die fteghaften Don Juans Hinausjpielen, 
nicht nur in Deinem Salon, fondern auch in Deiner 
Loge im Theater. Du führſt fie jpagieren, zu allen 
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Tageszeiten. Ste ſchreiben Dir Briefe und Du ſchreibſt 
ibnen ebenfallS und ich weiß betm bejten Willen nicht, 
was Shr Euch noch gu ſchreiben Habt, nachdem Ihr 
Euch viermal im Zag gejehen und gefproden! Cie 
umjdwdrmen Dich, fie belagern Dich firmlich, fie ver- 
ſchlingen Dich mit ihren Bliden und muftern Did vom 
Kopf bis au den Füßen und von den Füßen His gum 
Kopf und nennen Dich vertraulid) Gräfin Clara, fogar 
Clara, Clara tout court, al8 ob fie e8 mit einer — 
mit einer von jenen Damen gu thun bitten.” Cin 
joldjer Wnbeter der gerne zündelnden Frau ijt Herr Gino 
Riccardi und mit ihm könnte es gefährlich werden: 
denn er Hat die Gabe, die Frauen gu eigen. Man 
braucht dazu weder ſchön noch Flug, nicht einmal febr 
männlich 3u jein, wenn man fic) nur den Ruf eines 
Unwiderſtehlichen zu verjchaffen weiß. Dad ift ein 
mächtiger Magnet, weil jede zeigen möchte, dak fie 
jtarfer ijt al8 ihre Gchweftern. Won ibm läßt fid 
Denn aud) die muntere Gräfin bis in die Wohnung 
des Geelen giehen, wo es nun gu einer Gcene fommt, 
Die fehr grazibS iſt. Gino bereitet alles wiſſentlich 
vor; jie wird anfangs ein bißchen fdjen und befangen 
jein; mein Gott, man fennt das; man muß fie erft 
vertraulid) und heimiſch madden, Chopin, Berle, 
Stimmung — er weik doc, wie jo was gu manager 
ijt. Da tritt fie ein und ſagt: ,Hier bin ich — ver- 
führen Sie mich!“ Man wird gugeftehen, dak da8 aud) 
einen Birtuojen des Flirt aus der Haltung bringen 
fann. Gr webrt ſich, indem er es jentimental, ſchwärmeriſch 
verſucht: , Der Verführte bin leider ich. Clara, Gie 
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haben begriffen, daß id) Sie liebe!“ Aber jie giebt 
nicht nad: „Hören Sie, Lieber Riccardi, ich bin gu 
Ihnen gefommen, um verfithrt gu werden. Wenn Sie 
feine Lujt haben, mich zu verfiihren, jo gebe ich.“ 
Und jo fann er eigentlid) noch von Glück jagen, dab 
jetzt der Gatte dazwiſchen fabrt und ihn aus der lacher- 
lichften Lage befreit. 

Was wird nun aus den Gatten? Beide find böſe: 
er zweifelt an ihrer Treue, fie ift in ihrer Unſchuld 
gefrantt. Ihm wird jeder Mann recht geben, ihr jede 
rau. Unbefangen muß man aber doch auf ihre Seite 
treten. Zwar fordert fie ein bißchen viel: „Es geniigt 
mir ganz und gar nidt, daß Du nicht eiferſüchtig 
fcheinjt; e8 ift nothwendig, daß Du es nicht bijt. 
Unjer Uebereinfommen follte nicht nur in der Form 
beftehen, fondern aud) im Inhalt: Ich treu, Du ver⸗ 
trauend !“ Dod) fann man in der That nidt leugnen, 
daß jene freiere, verliebtere Form, jene milde Poefie 
der Che erjt gedethen wird, wenn der Mann an die 
Frau glauben lernt. Und fo freuen wir uns, dab er 
gulegt nod) um Verzeihung bitten muß, und feben mit 
Lujt aus einem Bouquet von feinen, Ddelicaten, ja 
künſtlichen Stimmungen am Ende die liebe ftille Feld— 
blume des Vertrauens winter. 

Die ſchelmiſche Grafin gab Frau Odilon zierlich, 
flug und discret; ja, jie hatte im gweiten Act Dtomente, 
bie einen an Die Réjane denfen lieBen. Den Gino 
409 Herr Giamptetro ind Poſſierliche herab. 
Herr Chriſtians dehnte und jdleppte; vor lauter 
Sucht, nur recht natürlich gu fein, wurde et nonchalant. 
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Das Stitt war mit Cifer, Geſchmack und Geiſt 
injeenirt. Nicht bald bat hier ein Lujtipiel fo rein 
und tief gewirft; es ſcheint, das alte Gli, das eine 
Beit ſchmollen wollte, zieht wieder im Volfstheater ein. 


Ghismonda. 


(Schauſpiel in fünf Acten von Victorien Sardou. Bum erften 
Mal aufgefiihrt im Deutiden Volkstheater am 14. December 1895.) 


Bei der Premidre der ,, Haine”, im Movember 1874, 
ftand Gardou frdftelnd und knirſchend binter den Cou- 
lijjen der Gaité, die bleierne Miene noch fabler als 
jonjt: Denn er fiiblte, daß es fein Leben war, das 
Hier entidieden wurde. Jn dieſem Stücke hatte er ge- 
meint feine Geele herzugeben, unbefitmmert um die 
Wünſche der Menge; er hatte gemeint, nachdem er jo 
lange ein Macher gewejen, nun endlich ein Riinjtler 
au werden. Go lange mufte er als Amujeur den 
Haufen mit Schwänken bedienen. Nun hatte er Ruhm, 
nun hatte er Geld, nun hatte er Macht: nun braucdhte 
et fein Lakai mehr 3u fein, nun wollte er jeinen Weg 
gehen. Aus jeinem Herzen war dieſes Stic gebolt; 
nur jeine Gtimme redete in allen Gcenen. Und nun 


wartete er, fröſtelnd und knirſchend, bange und rabiat, 
Bahr, Wiener Theater. 20 | 
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nod fabler als jonjt, ob e3, wie es wirlen witrde. 
Cr wirlte gar nicht. Da liek er den anderen Morgen 
in allen Beitungen feierlich erfldren, dab er fich ver- 
pflichte, da die Pariſer feine Meiſterwerke wollten, 
feine3 mehr gu fchretben. Er hat fein Wort gehalten. 

In jener entſetzlichen Stunde war es ihm gewip 
geworden, dak die ewige Kunſt ſich mit dem Heutigen 
Pariſer Cheater nicht vertrdgt, dab diejes feine dramatifche 
Anftalt mehr ijt und dah fein Wefen verfennt, wer ihm 
aumuthet, der Schönheit de8 Tragiſchen yu dtenen. Es 
geliijtete ihn nicht, fick) der Beit gu widerjegen, jondern 
er gebordjte ihr; freilich birt man zuweilen in diefen 
Stiden nod) den Grimm verſtörter Hoffnungen pochen. 
So find Fedora, Théodora, Tosca, Patrie, das 
Krofodil, Cleopatre, Bhermidor, Madame Gand-Géne 
und Gismonda geworden. Wer in hundert Jahren die 
Pariſer Bühne von heute {childern wird, fann ſich 
bejfere Decumente nicht witnjchen; jie bitten jtch, einen 
lügneriſchen Schein von Kunſt gu jucden, und wollen 
nicht verbeblen, wa8 das franzöſiſche Cheater jet ijt: 
ein öffentlicher Salon, wo der Reiche den Abend ge- 
jellig verbringt, etwas Verblüffendes jehen will und 
eine Crfrijdung der Merven nicht entbehren mag, dabei 
von angenebmen, den Sinnen woblthuenden Dingen 
umgeben. Der reiche Parijer, der das Los der Stücke 
beftimmt, gebt in da8 Theater wie gu einer Soirée : 
in den Pauſen der Converjation foll fitch jemand von 
bejonderen Fertigkeiten produciren, den Nerven ift 
Schnaps oder Thee gu ferviren und das Gefühl, fid 
durch eine Flucht von prunfenden Galen gu bewegen, 
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Darf nicht feblen. Der Gaufler, der zur Luft de3 Ver- 
ftande3 feine Künſte zeige, das ijt die Bernhardt oder 
Coquelin oder die Réjane. Cine Art von Maſſage 
der Nerven foll die große Scene bringen: in der 
Batrie, wie die Schar des Prinzen von Oranien fid 
auf die fpanifche Wache wirft; in der Tosca, wie 
Scarpia den Mario foltert; in der Cleopatre, wie fie 
den Boten fchlagt. Die Pracht verjunfener Culturen, 
in der Theodora von Byzanz, in Thermidor der großen 
Revolution, in der Gan3-Géne de3 Empire, läßt die 
Sinne ſchwelgen. So ijt fiir jeden Wunſch gejorgt; 
ja, er verjdumt nicht, das Widhtige immer an das 
Ende der Acte zu ftellen, damit man gemiithlich draußen 
erjt noch feine Cigarette ausrauchen mige. Nichts 
wird vergeffen. Nirgends kann man fich behaglicher 
gu Gajte fühlen. Es ift fein Wunder, dab es ihm 
Die reichen Leute mit Binjen vergelten. 

Man darf nun nicht glauben, dab in der Gismonda, 
Die der Ueberjeger GHismonda genannt hat, feine Cr- 
fabrung, fein Gejdjmad, jeine Macht über alle Mittel 
Der Scene pliglich verjagten. Das Stiic Hat in Berlin 
nichts gemacht und die Wiener haben es ausgelacht. 
Wber es ijt Darum nicht fcjlechter alB die Gan3-Géne 
oder Theodora. Nein, e3 ijt jogar beffer: denn indem 
e8 Ddiefelben Wirfungen gebraucht, weiß es fich dod 
einer jeltjamen Gchinbeit gu ndbern und wird von 
feinem Stoffe an eine gewiſſe Poeſie gedrangt. Es 
folgt dem nämlichen Recepte. Bene Bauberin darf 
wieder alle Wonnen ihrer Stimme, ihres Leibes, 
ihrer Leidenjchaften walten Iaffen, jegt ſchäkernd 
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und jept vergweifelt, liijtern und wild, bald ſüß und 
bald furchtbar, fofett und heroiſch, Herzogin, Bublerin 
und Mörderin. Auch die groke Scene fiir die Merven 
feblt nicht; ja, jie ift drei Mal da: wie die Mutter 
ihr Kind vom Viger bedroht fieht, wie in der be- 
leidigten Fürſtin das verlangende Weib erwadjt, wie 
fie den Verräther mit der Wrt fallt. Und nie Hat er 
bem Decorateur einen fbftlicjeren Gedanken gegeben 
alg mit diejem feudalen UWthen: die edlen Refte der 
großen Beit mit byzantinifdem Pomp, die Ranke ſchlau 
verwegener Benetianer mit der wüſten Kraft von 
fränkiſchen Baronen, die Heitere Wnmuth von Florenz 
mit der ſchweren Pracht der Sultane gemijdt, die 
Pallas neben der Marie, Cyoe verflingt in Litaneien, 
Normannen fpringen gwifden Türken, Whenteurer und 
Anachoreten, Nonnen und Wlmeen, welche Farben, weld) 
Gedränge, welche Melandolie! Sardou hat fic) dar- 
über jelber zu einem Sournaliften ausgejprodjen; man 
hatte ihn getadelt, dab er fic) in eine jo entlegene, 
und unbefannte Welt verirrt, er vertheidigte fic: 
„Gerade weil man fie nicht fennt, babe ich fte gewählt. 
Es iſt ſchade, daß wir jo wenig von diefem Hergog- 
thum wifjen, da8, wie ein Traum von Shakefpeare, 
zweihundert Jahre lang ſehr bunte und oft dramatiſche 
Wechſel erfahren Hat. Es müßte dod) auch unjerem 
nationalen Gefiihle ſchmeicheln, uns gu erinnern, dah 
in Diefen alten Betten Athen Lehen von Frankreich, 
Dak der erfte Herzog Otto de la Rode unfer Lands- 
mann war und dab jein Gefolge, indem es uniere 
Gultur in den Piräus brachte, dort die edlen Sitten 
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und die ſchönen Geften unjerer Ritterjdaft erbliihen 
ließ. Nichts fann amiifanter fein, alg aus den Chronifen 
das Treiben diejer burgundijchen und flandrijcen Junker 
in der Stadt de3 Perifles und den ewigen Streit ihrer 
feudalen Gebrauche mit den antifen Crinnerungen zu 
vernehinen. Man muß an die Begegnung der Helena 
mit Fauſt bet Goethe denfen! Es iſt luftig, fie jid 
auf der Wiropolis zu denfen, mit ihrem friegerijden 
Wejen, rer chrijtlicjen Gefinnung und ihrer Hellen 
Unkenntniß jener Vergangenheiten, deren Helden ihnen 
immer als Ritter erjcheinen: fiir fie find Miltiades 
und Themiſtokles Herzige von Athen, Odyffeus ift 
ibnen ein Kreuzfahrer, der fein Schloß verlabt, um 
gegen die Saragenen von Troia, wo der Sultan Priamus 
regiert, mit jeinen Baronen gu ziehen und den Vajallen 
Paris fiir feine Felonie gu züchtigen. Und gelaffen 
fiihlen ſie ſich al die Erben jener Ritter von einft, 
nennen fich Herzöͤge von Naxos und Grafen von 
Korinth und [eben da anf ihren Caſtellen genau, wie 
fie daheim zu leben gewohnt, mit ihren Bagen, Falfnern 
und Rapellanen, in Felten, Turnieren und Gelagen — 
das Parthenon mag wohl verwundert ſchauen!“ 

Das Stück fpielt jedoch nicht in diejer franzöſiſchen 
Beit von Athen, fondern fpdter, als die Herrſchaft an 
das florentinijde Geſchlecht der Acciajoli gefommen 
war. Nach Dem Lode de gweiten Herzogs Perio, in 
demfjelben Jahre, da Mohamed II., der Sohn Murads, 
auf den Thron der Osmanen ftieg, blieb feine Witwe 
Chiara, die Tochter de8 Nicolo Giorgio, de3 Herrn 
von Karyſtos und Warfgrafen von Bodoniga, mit 
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ihrem Söhnchen Francesco zurück. Dieje Chiara hat 
Sardou Gismonda getauft und in eine himmelblau 
romantijde Aventure gebracht: er läßt den Fallenier 
Almerio, den Bajtard eines venetianijden Colen mit 
einer athenijden Magd, fie lieben und mit jo mächtigen 
Thaten um fie werben, dak gulegt der Stolz der 
griechiſchen Geierwally jchmelgen muß. Die Gefchidte 
ijt tragifder gewejen. Gregorovius erzählt es jo: 
„Das ſchöne, noch junge Weib entbrannte in Liebe zu 
einem edeln Wenetianer, Bartolomeo vom Haufe der 
Contarini, deffen Vater Priamo Caftellan von Nauplia 
gewejen war (der eben bei Buchon, dem Gewährsmann 
Sardous, Piero Almerio heißt). Cr felbjt war in 
Handelsgeſchäften nad Athen gefommen, wo ihn dte 
Herzogin fennen lernte. Da Contarini bereits mit der 
Tochter eines venetianijchen Senators vermabhlt war, 
fannen die Liebenden auf Mittel, dies Hinderniß ihrer 
Verbindung Hinwegzurdumen; Chiara aber wollte den 
Venetianer alS ihren rechtmabigen Gemahl auf den 
Herzogſtuhl Wthens erheben, und fie war es, die ihn 
gum Verbrechen verfithrte. Der Verblendete eilte nach 
jeiner Vaterjtadt, wo feine Gattin guritcgeblieben war, . 
thdtete dieſe durch Gift, fehrte dann nach Athen zurück 
und vermadblte fic) mit der Herzogin. Wein dag 
hochfahrende Weſen Contarinis beleidigte die Athener 
und die Anhänger de3 Haujes Acciajoli fiirchteten mit 
Grund ein zweites Verbrechen, die Befeitigung des 
jungen Francesco, des Erben Nerios, durd) den frechen 
Cindringling. Als fie beim Sultan Stlage erhoben, 
juchte der Ujurpator dieſen und jene zu bejdnftigen, 
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indem er Offentlich erfldrte, dab er nur die Vormund- 
ſchaft über den rechtmäßigen Crben Athens bid zu 
deſſen Großjährigkeit zu führen beabjichtige. Da diefe 
Betheuerung den Unwillen des atheniſchen Volkes nicht 
beſchwichtigte, ging er ſelbſt mit dem Knaben nach 
Adrianopel, um ſich beim Sultan zu rechtfertigen und, 
wie er hoffte, die Beſtätigung der Vormundſchaft zu 
erlangen. Er begegnete am türkiſchen Hofe dem Sohne 
des Herzogs Antonio, Franco, welcher nur die Ge— 
legenheit abwartete, um ſelbſt zur Gewalt in Athen zu 
gelangen (aus ihm bat Sardou den ſchnöden Bije- 
wicht Zaccaria Franco gemacht, der im vierten Acte 
unter den Hieben der Gismonda ſtirbt), und dieſe bot 
ſich ifm jetzt dar. Mohamed war nicht geſonnen, 
Attika in die Hände der Venetianer kommen zu lajjen... . 
und ſchickte Franco als Herzog nach Athen, wo er vom 
Volke mit allen Ehren aufgenommen wurde. Er be— 
zog den Palaſt auf der Akropolis, nahm hier ſofort 
die Fürſtin Chiara feſt und ließ ſie in das Schloß 
Megara abführen. Dies geſchah im Jahre 1455. 
Jenes erbärmliche Trauerſpiel verbrecheriſcher Leiden- 
ſchaften und des Kampfes nichtsbedeutender Menſchen 
um eine Minute fürſtlichen Daſeins konnte noch in 
Athen aufgeführt werden, obwohl ſich eben erſt das 
ungeheure Schickſal am Bosporus vollzogen hatte: denn 
am 29. Mai 1453 war Conjtantinopel in die Gewalt 
Mohameds II. gejallen und der legte der Conjtantine 
hatte auf den Trümmern de3 Reiches den Heldentod 
gefunden.” Was muß es Sardou, wenn nur nod 
etwas pon jenem Dichter der , Haine” in ihm lebt, 
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gefojtet haben, diefe ungebeure, ſhakeſpeariſch gedrängte 
und gerechte Tragödie, dieſen attijden Macbeth, einer 
nichtigen und leeren Fabelei zu opfern, um dem Tape— 
zierer Platz zu machen! Man wundert ſich oft über 
ſeine Grauſamkeit, die in ruchloſen Freveln zu ſchwelgen 
ſcheint. Mir iſt ſie nach dieſem begreiflich. 

Arm injcenirt, ſchlecht geſpielt, in den verderblichen 
Händen der unfahigen Brau ay, fonnte das Stick 
hier nicht wirfen. Die BVorftellung hatte nur einen 
ſchönen Mtoment: wie im erften Act, da der Stnabe 
in den Bwinger fallt, Fraulein Wachner aufſchrie. 
Bloß auf diefen Schret, auf diefen unjdgliden Blick 
der letzten Angſt bin, fonnte man e3 {chon wagen, dad 
blaſſe Kind ins Burgtheater zu nehmen. 


Der fleine Lord. 


(Lebensbild in drei Acten nad) dem gleidnamigen Roman von 
Mrs. Hodgfon-Burnett, Bum erften Mal aufgefihrt im Deutiden 
Volstheater am 28 December 1895.) 


Die Kinder, die englifch lernen, leſen mit heißen 
Kbpfen die Gefchichte vom kleinen Lord Fauntleroy. 
Das war ein lieber Bub in New-York, blond, munter 
und von einer fo Herzig najeweijen Art, dak die Leute 
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auf der Gaffe jtehen blieben, um nach ihm zu jeben, 
und war nach des Vater Lod, des wacteren Capitan 
Cedrik Errol, der der dritte Sohn des unermeblich reichen 
Grafen Dorincourt gewejen, der eingige Trojt feiner 
lieben Mama. Diefer ſanften Frau ging es nämlich 
recht traurig: ganz allein jtand fie jet in der weiten 
Welt, jelber war jie eine Waiſe und der böſe alte Graf 
hatte, weil jte einmal als Gouvernante gedient, eine 
jo große Wuth auf fie, dab er jeinen Sohn verſtoßen 
und fic) gar nicht mehr um ibn gekümmert hatte. Recht 
ſchmal und bange lebte jte dahin und hatte feine Freude 
mehr als den Holden, heiteren Rnaben; fiir ihn trug 
fie alle Bejchwerden gern und bereute nichts; wenn er 
fte anlachte, war jede Gorge vergefjen. Wher nun begab 
e3 fich, Dab dem harten und finjteren Alten der Himmel 
auch die anderen Söhne nahm: nach einem wüſten 
und jchimpflichen Leben ftarben ifm beide ohne Kinder 
weg und fo jollte nach dem Geſetz der Vitel und der 
Beſitz der Familie jegt an den luſtigen kleinen Wmerifaner 
fommen. Cin Wdvocat wurde Hingefchidt und von ihm 
Hirt nun da3 unbefangene, in ſeiner engen Welt glitcliche, 
am liebften draugen herumtollende Kind, das eben fieben 
Jahre geworden, daß es plötzlich Lord Fauntleroy heißen, 
über das Meer reiſen und drüben ein großer Herr 
werden ſoll. Davon wird ihm ganz ſeltſam zu Muthe: 
von allen guten Freunden weg, das liebe Häuschen 
verlaſſen, in einem Schloſſe wohnen und Lord und kein 
Amerikanen mehr ſein und lauter ſolche Sachen! Das 
beunruhigt es eigentlich ſehr und iſt ihm faſt unheimlich, 
aber was will es denn thun? Auch einen Haufen Geld 
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foll es jegt friegen, einen mächtigen Haujen Geld; 
das läßt jtch ſchon eber hören, das muß nett fein: 
wenn man Geld bat, fann man eine Menge angenehme 
Dinge haben; man fann der alten DOebjtlerin, die 
immer fo friert, wenn es regnet, einen Gchirm und 
einen fleinen Ofen faufen und dem guten Did, der 
an ber Gee die Stiefel pugt, ein Meiſterzeichen, dah 
er feinen Gompagnon mehr braudt, und prachtvolle 
neue Bürſten; infofern bat e8 fchon auch was fiir ſich, 
ein Lord 3u jein. Go laufen in feiner Phantafie 
Hoffnungen mit Beliirchtungen hin und ber, aber wenn 
ihm auch erjt ein bifehen bangt, thut es doch tapfer- 
was die Mama will, und jo fommt denn der gzutrauliche 
Knabe in England auf jeinem Schloſſe bet dem mürriſchen 
und bitteren Gonderling an, der fein Großvater iſt. 
Der figt am Kamin, eine riefige Dogge neben fic, 
aber fürchten hat der Wmerifaner nicht gelernt, jondern 
jchreitet auf den Wlten 3u und reicht ibm die Hand: 
„Biſt du Der Graf? Ich bin dein Enkel, Lord Fauntleroy. 
Sch hoffe, e8 geht dir gut und ich freue mich jebr, dich 
gu jehen.” Und gleich fangt er von jeinen Gachen 
gu plaudern an und breitet Dem Greiſe fein Herz Hin. 
Bald gefillt es ifm; er Hat gar feine Angſt mehr; 
alle3 will er wiffen. „Haſt du denn deine Grafenfrone 
nidt immer auf?”, fragte er. ,, Rein, jagt der Graf, 
jie jteht mir nicht bejonder3.“ „Aha, dad Hab’ ih 
mir gleid) gedacht, dak du jie bie und da ablegen muft ; 
Denn wie könnteſt du jonjt einen Hut aufjegen ?” Wuch 
jeine (lane fiir ſpäter, wenn er groß fein wird, ver- 
hehlt er nicht; dann will er ſehr fleifig jein und. 
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ſchauen, viel Geld au verdienen. „Ja, wie wirjt du 
denn das anfangen?”, mbchte der Graf gern wiſſen. 
Aber er ijt nicht verlegen. „Ich werde eben in ein 
Gejchaft eintreten, aber lieber wiirde ich Präſident.“ 
Der Graf meint: , Da fchiclen wir dich Lieber in’ Ober- 
haus.“ Gut, auch einverftanden. „Wenn du wilt! 
Wenn ich nicht Prajident werden fann und das Ober- 
haus auch ein gutes Geſchäft ijt, habe ich nichts dagegen.” 
Dem WAlten wird wunderlid): wie ein warmer Regen 
geht das Plaudern auf jeine vertrocnete Seele nieder. 
Faſt ſchämt er fich und mbchte es lieber verbeifen, aber 
es niigt ihm nichts: er fann nicht mebr böſe fein, durch 
das Kind wird ihm die Mutter lied, und er zaudert 
nicht, fich gu verſöhnen. 

Das ift die Gejchidte, die Frau Frances Hodgſon 
Burnett in ihrem Little Lord Fauntleroy erzählt. Frau 
Burnett, in Mancheſter geboren, nad) Wajhington ver- 
heivatet, ijt guerjt Durch That lass o’ Lowries“, eine 
Schilderung aus den Vergwerfen von Lancafhire, 1877, 
befannt geworden. Dann hat fie eine Mtenge fehr be- 
liebter Romane gejchrieben. Der vom kleinen Lord 
ijt wobl der berühmteſte; er erſchien 1886, wurde bald 
in viele Sprachen iiberfegt und ijt, dramatijirt, in 
Amerifa und England einige taujend Mal gefpielt 
worden. Kein Wunder: denn er rührt ein Gefiihl an, 
das ſehr menſchlich ift. Jeder Hat jdon einmal ge- 
fühlt, dak wir eigentlich nur immer ſchlechter werden, 
je fliiger wir gu werden glauben. Es müßte ſchön 
jein, denkt man fich oft, gar nichts von den Abmachungen 
der Menſchen gu wifjen und den Dingen, was fie 
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{deinen, blind 3u glauben; ja vielletcht wiirden fte es 
Dann fogar fein, ſolche Kraft könnte am Ende das 
Vertrauen wohl haben. Cin reined Gemiith ſehen wir 
oft mit feiner Thorheit vermigen, was mit allen Lijten 
fein Verſtand vermag. Go benetden wir die arglofe 
Unſchuld, die die Stinder haben oder die wir ihnen 
Doch zuſchreiben: unwwiffend gehen fie am Bbſen vor- 
bet, darum fann es ihnen nichts anhaben; ihnen michten 
wit gleichen! Dieſen guten Wunſch läßt der kleine 
Lord uns fiiblen. Mit der Kunſt Hat der Roman 
fretlich nichts 3u thun und es ijt unſchwer gu ſagen, 
warum er nicht zur Kunſt gehört. Cr ftellt nichts dar, 
et ſchafft nichts, er geſtaltet nichts, ſondern wir werden 
von den Dingen nur ver{tdndigt, die Form miiffen wir 
ihnen aus unjerer eigenen Cinbildung geben. Der 
fleine ord tritt nicht vor und Hin, wir jehen ihn nicht, 
wir hören nur von ihm erzählen. Die ganze Gelchichte 
wird uns borgetragen, wie man oft Erlebniſſe vor- 
getragen Hirt: fte wird uns obne Form vorgetragen. 
Kunſt drückt Leben aus, aber in einem anderen Clement, 
alg wir e8 erleben. Die leere orm, ohne mit Leben 
gefillt au werden, das Clement an jich, fann gu ibr 
nicht geniigen; dahin gehiren Scribe wie die Cpigonen 
in Jamben. Wher auch da8 ungeformte Leben, wenn 
es nicht in ihr Clement gebracht wird, fann zur Kunſt 
nicht geniigen; dabin gehört der kleine Lord, wie die 
„Weber“ dabin gehiren. Aus dem Leben erzählen beide; 
aber es gelingt ihnen nicht, e3 in die Region der Schin- 
Heit gu rücken. Vielleicht wirfen fie gerade dadurd fo 
jtarf: fie ſtoßen ein Fenſter ins tägliche Leben auf und 
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fajjen uns das Schreckliche des Lebens, das Hergige 
des Lebens jehen, jo wie e8 ſcheint, ohne es in der 
Luft der Kunjt erft abguliiblen. Es bebagt den Leuten 
jehr; das wollen jte. Die Lente wollen gar nicht über 
das Weltwejen belehrt und gur Anſchauung der Ideen 
gebracht werden. Das lockt fie nicht. Mein, fie wollen, 
Da fie ſich doch ſonſt nur immer in ihrem engen Kreiſe 
drehen, nun aud) einmal gum Nachbar hinüber blicien 
diirfen, wie es dort gugehen mag; der Roman, da 
Schaujpiel jollen fie recht weit in der Welt herumfommen 
laſſen, Erfahrung wiinjden fie von ihnen. Bewegt, 
geſpannt, geängſtigt, gequält und beluſtigt wollen ſie 
werden und recht viele Gefühle durchmachen; ſie wollen 
lachen und weinen, ſo wie im Leben, nur noch mehr als 
im Leben: das ſuchen ſie in Büchern und Stücken. Wer 
es ihnen bietet, den verehrn ſie. Aber er iſt freilich, 
wenn er ihnen ſonſt nichts zu bieten hat, noch immer 
kein Künſtler; dafür darf man ihn nicht ausgeben. 
Aber daß man ihn deswegen ſchmähen und mit Entrüſtung 
entfallen ſoll, ſehe ich nicht ein. Ich denke mir, daß, 
wer vielen Menſchen Rührung, Andacht und Freude 
bringt, doch immer Dank verdient. 

Dramatiſiert iſt der Roman recht ungeſchickt; der 
Autor hat Grund ſich nicht zu nennen. Liebe und 
innige Scenen der Erzählung fehlen, die dumme Intrigue 
macht ſich zudringlich breit, die luſtigen Figuren von 
Hobbs und Dick ſind um ihren Humor gekommen. 
Den kleinen Lord ſpielt Fräulein Retty zierlich und 
nett; nett iſt überhaupt das Wort für dieſe gefällige 
Schauſpielerin. Von der Mama heißt es in dem Romane: 
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„ſie fah in dem feblichten, ſchwarzen Gewande, 003 
ſich eng um ihre zarte Geftalt ſchmiegte, weit eber wie 
ein junges Mädchen als wie die Mutter ernes ſieben— 
javigen Jungen aus; ihr Gefichtden war hübſch und 
Die grofen, braunen Augen voll Unjchuld und Jnnig= 
feit, dabet aber auch von unſäglicher Traurigkeit, die 
nicht mehr von ihr gewiden war, feit fie ihren Mann 
verloren.” Dieſes janfte und liebliche Wejen, wie 
eigen3 fiir Fräulein Bauer geſchaffen, hatte man der 
dicen, alten Grau Keller ausgeliefert. Doch ließ 
fi) das Publicum in feiner Quit nicht ſtören, bald 
lachend bald weinend, immer gliicflich bewegt. 


1896. 
Was ibr wollt. 


(Cin Luftfpiel von Wiliam Shafefpeare. Mit Beniigung einer 
bramatifden Stigze Karl Ymmermanns nad dem Princip der 
altengliſchen Bühne eingeridtet von Ridard Fellner. Bum 
erften Male aufgeführt im Deutſchen Vollstheater 
am 17. Sebruar 1896.) 


„Was ihr wollt” ijt 1601 gejchrieben, ein Jahr 
nach , Wie es euch gefallt”. Georg Brandes hat von 
Diefen Jahren gejagt: „Shakeſpeare gleitet nun in den 
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Beitraum jeines Lebens Hinein, wo er geiſtreich, dure) 
und durch fpirituell ijt wie noch nie. Es ijt, ald hatte 
in Diejen Jahren Sonnenſchein jeinen Lebensweg hell 
gemacht. Sampfjahre jind e8 jedenfallS nicht gemejen; 
Sahre der Craver auch nicht. Es iſt in jeiner Crijtens 
awijden den Regenidhauern {chines Wetter gewelen, 
jein Schiff bat einen jtillen Giirtel auf den aufgerührten 
Wäſſern des Lebens durchſchwommen und er Hat eine 
kurze Weile wehmiitig glücklich in fetnem eigenen Gente 
geſchwelgt, fich einen leichten Rauſch in feiner Genialitat 
getrunfen. Er bat die Nachtigallen feines etgenen 
Heiligen Haines fingen Hiren. Alles jtand in ibm in 
Bliite. Der republifanijde Kalender Hatte einen Monat 
Floréal. Es giebt in der Regel einen jolden Blumen- 
monat im Mtenjchenleben. Jn dem feinigen ijt es diefer 
Beitranm.” In den fritheren Werlen mag die Leiden- 
ſchaft mächtiger ibre Flügel ſchlagen, ſpätere mögen 
noch kunſtreicher ſein: den edlen und milden Menſchen 
hat er nie ſo hold, ſo unbefleckt, ſo innig ausgeſprochen; 
man muß an die Männer denken, die Nietzſche einmal 
beſchrieben hat, dak fie ,mild, wohlſchmeckend und 
nabrhaft geworden find wie Stajtanien, die man 3ur 
rechten Beit ins Feuer gelegt und gur rechten Beit aus 
dem Feuer genommen hat’. Mit ſüßen Worten, die 
gerne gleich gur Muſik hiniiberrinnen, in Gcenen, die 
auf den gartejten Sehen mehr gu jchweben jcheinen, 
gieBt er eine jo groß auf die Welt herabjchauende Ge- 
jinnung aus, dak jedes Leid verliſcht und rings ein 
ftilles, den Schöpfer lobendes Glück quilt; fein Gloria 
ijt noch bimmltjdjer gefungen worden. Der Born der 
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raſchen, mit Begierden an den Dingen anftofenden 
Sugend ijt nun von ihm gewichen; die Leidenjdhaft, 
alleS in jtch gu verwandeln und aus fid) zu geftalten, 
jehweigt; er will nichts mehr. Das Leben ift ihm jept 
fein Kampf mehr, er mag fic) nicht mehr als Mit— 
ftreiter fiihlen. Cin Gpiel ijt e3 ifm, fein Zuſchauer 
ijt ec geworden. Das Schickſal jieht er nicht mebr 
fiir eine finjtere und drohende Gewalt an, die Hoffnungen 
zerftirt und Wünſche verdirbt, fondern er weiß jetzt, 
dak es mit gnädiger Hand jeden Menſchen feiner inneren 
Bejtimmung zuführt und die in ihm rubende, durch 
Zufälle betritbte, noch ungeftalte Schönheit aufweden 
will, Manche haben die Line und Geberden der 
Freude, ihnen wird das Schickſal Blumen auf den Weg 
ftreuen, bid fie [dcheln, weil fie dann am ſchönſten 
jind. Andere, die im Glick nichts wiiren, haben die 
Gabe der tragifchen Haltung, da wird ihre Geele erft 
laut; ihnen ijt gegeben, ſchön gu leiden, fo muß jie 
bas Schickſal ins Clend jdiden. Vielen ijt es verjagt, 
jieh im Guten zu entfalten, Tugenden üben jie gemein 
aus und wiffen fie gu Leiner Würde gu bringen; erſt 
in Der Sünde nimmt ihre Seele Geftalt an, fie brauchen 
verrudjte Thaten, um ſchön gu werden; darum treibt 
jie das Schidjal gu Verbrechen an. Immer will es 
jeden Menſchen zur Erfüllung ſeiner Schönheit bringen; 
es raſtet nicht, bis er jo ſchön geworden iſt, als er 
nach ſeinem inneren Geſetze nur werden kann. Wir 
ſollen ihm nicht wiederſtehen wollen. Was hätten 
wir davon, uns vor einem Leid zu bewahren, wenn 
wir doch eben dieſes Leid gerade brauchen, um zu 
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unjerer ganzen Schönheit zu gelangen? Wie darf eine 
tragijde Natur, die erjt in der Hike der Verzweiflung 
aufblüht, fic) einen fiihlen Zuſtand von rubigem Glück 
und {tiller Freude wünſchen, der doc) nur ihre befte 
Kraft verfiimmern liebe? Was will e3 denn fagen, 
wie wir uns dabei fühlen? Unjer Geflihl ijt doch nicht 
der Ginn der Welt; ſchön gu fein find wir berufen. 
Die Triebe, die die ewige Macht in uns gelegt, ſollen 
wir zu den ſchönſten Formen fithren; {te 3u vernehmen 
und uns ihnen gu widmen fei unſer einziges Geſetz. 
Wer als Gewitter geboren ijt, trachte nicht nad 
janften Tagen; ihm it es gugewiejen, Sturm und Flamme 
und Donner gu fein. Darum lerne jeder, wie ſpäter 
Hamlet vom Horatio jagt, „Stöß' und Gaben vom 
Geſchick mit gleichem Danke nehmen”. Ob fie ihn 
auch peinigen migen, e8 gebithrt ihnen immer Dank: 
denn fie dienen dagu, ihn gur Berlldrung zu fithren. 
Was er dabei fühlen mag, gilt nicht. Es ift gleich, 
ob ein Gchaujpieler in einer Rolle jich anjirengen, 
ſtöhnen und ſchwitzen muß, wenn fie nur den Kräften 
und Lrieben feiner Natur fo gemäß ift, Dak er fich an 
ihr entfalten fann. Als Schauſpieler ihrer Leiden- 
jchaften, Tugenden und Lajter, Schaujpieler vor dem 
lieben Gott, jieht Shakeſpeare jest die Menſchen an und 
das Schickſal ijt der weije Dichter, der jedem jeine 
Rolle ſchreibt, in der er fich zeigen fann. Wie Jacques jagt: 
nadie ganze Welt ift Biihne; 
Und alle Frau’n und Manner bloke Spieler”. 
Das ijt die Unjdjauung, die er jetzt, um fein vierzigſtes 
abr, von der Welt bekommt. Der Gejinnung an fid 
Bahr, Wiener Theater. 21 
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und der Handlung an fich jpricht fie jeden Wert ab; 
nur was einem Menſchen zur Offenbarung jeiner Schin- 
Heit Hilft, darf gelten. Cin frommes Gemiith, gute 
Werke, edle Vorſätze — was niigen fie denn? Olivia 
ſeufzt: 
„Nun walte, Schickſal! Niemand iſt ſein eigen. 
Was ſein ſoll, muß geſchehen: ſo mag ſich's zeigen.“ 

Das Schickſal will, daß ein jeder zu ſeiner Schönheit 
kommt; ob er ſie ſelbſt als Ungeheuer nur und nur 
in Verbrechen finden mag — das Schickſal treibt ihn 
ſo lange herum und läßt ihn nicht aus, bis es ihm 
die höchſte Schonheit, die ſeine Natur überhaupt her— 
geben kann, entnommen bat. Alſo, folge nur un- 
bekümmert deinen Inſtincten. Was ſich in dir regt, 
vernimm und laß es ſchalten, wie auch der Verſtand 
ſich wundern oder die Sitte dich tadeln mag. Gieb 
dich nur deinen Wallungen hin. Du kannſt doch nichts 
gegen ſie. Willſt du dich wehren, wirſt du nur den 
zuſchauenden Gott erzürnen, der ſie in dich gelegt hat, 
weil er dich in dieſer Rolle ſehen will. Sonſt bedeuten 
ſie nichts. Deine Leidenſchaften ſollen dich nur dahin 
bringen, wo du fähig ſein wirſt, deine ganze Schönheit 
zu zeigen. Das weißt du freilich nicht. Während ſie 
nur Mittel ſind, glaubſt du, es handle ſich um ſie. 
Aber laſſe dich nur täuſchen, es thut nichts: deſto 
treuer wirſt du ihnen dienen, deſto freier werden ſie in 
dir walten. Alſo glaube es nur. Der zuſchauende 
Gott wird freilich über dich lächeln müſſen. Ihm wird 
es komiſch ſein, daß du um dein Glück zu ringen 
meinſt, während es doch nur gilt, dir ſchöne Worte 
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oder Geberden zu entlocen. Was dir der Zweck jcheint, 
ijt nur ein Mtittel; den Bwed, dem du dienſt, ahnſt 
du gar nicht. Das tft der Humor im Leben der 
Menſchen. Diefen Humor, dab die Menjchen ihre 
Rollen beim Worte nehmen, ftellen die Shafepearejchen 
Kombdien dar. Cie wollen uns die Dinge, die wir 
ſonſt als mit{pielende Menſchen anjehen, einmal fo 
jehen laſſen, wie fie der zuſchauende Gott fieht; in 
Ddiejem Moment miiffen alle Tragddien gu webhmiithigen 
Poſſen werden. Cie zeigen, dab, was uns im Ge— 
dränge des Daſeins unjer Ernſt ſcheint, nur ein Spiel 
mit uns vor der großen Macht iſt und daß nur, was 
wir ſo nebenher erfüllen und ohne es recht zu achten, 
Die wahre Abſicht unſeres Lebens ijt: uns ſchön dar- 
zuſtellen. Der Jüngling läuft einem Mädchen nach; 
dieſes Gefühl ſcheint ihm der Wert ſeines Lebens, und 
er ahnt nicht, daß es ihm nur ein luſtiger Puck ins 
Gemüth gegoſſen hat, weil der zuſchauende Gott es 
ſich hübſch denkt, dieſen edlen Leib, dieſe zärtliche Seele 
in Sehnſucht beben zu ſehen. Das Leben hat einen 
tiefen und heiligen Ernſt: es ſoll die Menſchen zu 
ihrer Schönheit bringen. Aber weil die Menſchen von 
ihm nichts wiſſen, ſondern die Fäden, an welchen die 
große Macht ſie hält, für das Ende nehmen, werden 
ſie komiſch. Zu zeigen, wie das Leben mit uns etwas 
ganz anderes meint, als wir uns einbilden — darin 
beſteht die göttliche Luſt dieſer Komödien. 

Ich weiß nicht, ob das je ſchon herausgeſagt worden 
iſt. Aber fühlen muß es, wer immer ſie betrachtet. 
Jeder fühlt, daß es ihr unausſprechlicher Zauber iſt, 
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uns den vermeintlidjen Ernſt des Lebens als ein Spiel 
anſehen, aber in dieſem Spiele gerade uns einen anderen, 
unvermutheten und viel tieferen Ernſt ahnen zu laſſen. 
Aus dieſem Gefühle kommen alle Bemühungen der 
Regiſſeure her, die unermüdlich trachten, neue Mittel 
zur Darſtellung dieſer Kombdien zu ſuchen, die un 
von der Bühne herab empfinden laſſen könnten, wads 
wir beim Leſen empfinden. Beim Leſen haben wir 
die Empfindung, der liebe Gott ſelbſt zu ſein, der das 
Schickſal nicht fürchten, ja bei Nöthen nicht einmal 
mitleiden kann, weil er weiß, daß ja doch alles dem 
Trauernden zum Heile iſt, der nur ſo zu ſeiner Schönheit 
kommen kann. Dieſe Empfindung wollen wir nun auch 
von der Bühne herab. Sofort möchten wir inne werden, 
daß uns das Leben hier nicht gezeigt wird, wie es den 
mitſpielenden Menſchen erſcheint, ſondern daß wir jetzt 
ihren Kreis verlaſſen haben. Dieſe aus der irdiſchen 
Gefangenſchaft befreiende und gleichſam vom Leben weg 
auf herabſehende Sterne emportragende Heiterkeit wollen 
wir empfinden und fie können die modernen Mittel der 
heutigen Bühne nicht geben. Die modernen Mittel der 
heutigen Biihne haben vor, und das, was auf der 
Bühne gefdieht, ganz genau jo erſcheinen gu laſſen, 
alg e8 uns erjdeinen witrde, wenn e3 im Leben vor 
un8 geſchähe; das ijt ibre Whficht, das ijt ihr Stolz, 
danach trachten fie. Dene Komödien Haben vor, uns 
das, was auf der Bühne geſchieht, ganz anders er- 
{einen gu lajjen, als es uns erjcheinen müßte, wenn 
e3 im Leben vor und geſchähe. Dieſe Mittel wollen 
un3 die volle Illuſion des Lebens geben. Der Sinn 
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jener Rombdien ift es, uns die Illuſion des Lebens 
zu nehmen; nur indem ſie uns aus dieſer bedrückenden 
Illuſion in eine hellere Region erheben, befreien ſie 
uns fo. Alſo können dieſe Mittel jene Rombdien nur 
ftiren. Was dieſe Mittel vermögen, ijt gegen den 
Bwed jener Kombdien. Was der Bwed jener Komödien 
verlangt, finnen dieſe Mittel nicht leiften. Man hat 
die Wahl, entweder auf jene oder auf diefe au ver⸗ 
zichten. Will man dieſe nicht entbehren, jo laſſe man 
jene. Will man jene nicht miffen, fo entjage man 
Diejen. 

Herr Dr. Ricard Fellner, der Dramaturg ded 
Deutſchen Volkstheaters, Hat da8 eingefehen. Cr hat 
gefiiblt, dab dte Darftellung der Shakeſpeareſchen 
. KRombdien die modernen Mittel der realiſtiſchen Illuſion 
nicht braucjen fann, fondern eine ideale Bithne ver- 
langt. Ueber feinen Verſuch hat er fich felber fo ver- 
nehmen laſſen: „Meine Einrichtung ſchließt ſich einem 
Verſuche Karl Immermanns an, der im Februar 1840 
das Stück von einem Kreiſe Düſſeldorfer Dilettanten 
auf einem der altengliſchen Bühne nachgeahmten Gerüſt 
aufführen ließ. Er arrangirte die Scenen und leitete 
die Einſtudierung, während Profeſſor Wiegmann 
die Bühne conſtruirte. Ueber die Vorzüge derſelben 
ſchreibt Immermann: ‚Die moderne Bühne bildet den 
Wechſel des Schauplatzes durch Verwandlungen ab und 
ſucht — beſonders in neueſter Zeit — durch alle Kräfte 
ujorijcdher Decorationsmittel den Schauplatz in 
tiufchendjter Vergegenwartigung den Bujdauern unter 
die Augen gu bringen. Die unfrige entjagte allen 
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Anſprüchen auf diefe Täuſchung, die man Naturwahr— 
heit nennt; fie rubte auf dem Grundſatz, daß im Drama 
bie menſchliche Handlung Hauptſache und der Schau⸗ 
plag Nebenſache ijt, und wollte eben nichts weiter fein 
alg ein l[eichtandeutendes Geriift. Sie verzichtete auf 
Verwandlungen, welche die Bhantajie mehr verwirren 
alg beleben und der Handlung faft nur ein berab- 
ziehendes Gewicht anhängen. Gie ftellte den Gcenen- 
wechſel nur dadurch Her, dak fie in zwei Theile ſich 
zerlegte, nimlich in den vorderen breiten Raum, welder 
Freies darſtellte, und in den Hinteren fleinen, der gu 
den Gcenen, die in einem Innern — Bimmer, Saal 
und dergl. — vorgingen, benugt wurde. —- Die moderne 
Bühne ijt fehr tief und im Verhältniß gu dieſer Liefe 
wenig bereit. Das Driiden und Zujammenballen der 
Gruppen fann daher auf ihr fajt nur dadurch ver- 
mieden werden, daß man die Scene wieder durch Ver- 
ſatzſtücke verbaut. Die unfrige war jehr breit und 
wenig tief, gab daber alle Anläſſe gu der fiir dads 
Drama jo giinftigen baSreliefartigen Anordnung — 
Die auf der modernen, wenn ifr ganger Raum gu 
grogen Gruppierungen beniigt wird, faum durchzuführen 
ijt — in reicher Fille. Die Vortheile der fo con- 
jtruirten Bühne, wenigſtens für die Darftellung eines 
Shakeſpeareſchen Werkes, zeigten fich nun bet den Vor- 
bereitungen und bei der Darſtellung augenfallig. Ich 
weik aus Erfahrung, welche Moth der dramatijche Rieje 
madt, wenn man ſeine Glieder in unfere Bühne 
quetfchen mug, wie man iiberall dabet in BVerlegenbeit 
ijt und mie, jelbjt bei der ſorgfältigſten Behandlung 
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feine höchſten Schönheiten doch, um mid) eines maleriſchen 
Ausdrudes zu bedienen, eingufchlagen pflegen. Bei 
diefer Gelegenheit fiihlte id) mich zum erjten Mal mit 
ber fcenifchen Durchführung ſeiner Poeſie in gutem, 
helfendem Clemente. Die Wnordnungen, die Motive 
jprangen mir ganz von ſelbſt gu, einfach, mannig- 
faltig, wahr. — Sbhafefpeare verträgt unter allen Dichtern 
am wenigften die Beimijdung moderner Kleinlichkeit. 
Ihm ift e3 immer um dad Große, Ganze, Ungefdmintte 
der Welt- und Menſchengeſchicke; alles Illuſoriſche, 
DOpernhafte der Gcene fallt von feinen Gliedern ab, 
wie ſchlechter Lad von einer ſchönen Bildſäule; in die 
vertraulichjte Mabe zu den Hörern muß er geriictt 
werden, wenn die Gebheimnifje, die der Bruſt feiner 
Menſchen entquellen, verftanden werden jollen. Fliegende 
Leinwand und raujdjender Bindel darf fich nicht vor- 
faut madjen, wo dieſer erhabene Geiſt fetne Offen- 
barungen mittheilt. Er erfordert das ſchlichteſte Gerüſt, 
welches aber in aller ſeiner Einfalt dennoch Gelegen⸗ 
Heit gu reichhaltiger Aufſtellung und Bewegung dar- 
bieten muß. — Bei einer jo neuen Gace, wie die 
Hier verjuchte Wiederbelebung Shakeſpeares war, witrde 
eine fortgejegte Praxis und das durd) fie gewährte 
weitere Nachdenken noch zu manchen Verbeſſerungen 
führen. Folgendes aber läßt ſich mit Wahrheit von 
dem erſten Verſuche ausſagen: Dadurch, daß die Bühne 
nichts weiter ſein wollte als eine Bühne, nämlich ein 
ſymboliſch-andeutendes Gerüſt mit feſten Oertlichkeiten 
für jedes Kommen und Gehen, wurde erreicht, daß das 
Gedicht die Selbſtthätigkeit der PBhantafie bet den Zu— 
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fdauern ertwedte und, ungebindert von belaftendem 
Beiweſen, leicht und ſchwebend zwiſchen fejten Anhalts⸗ 
punkten ſich bewegte. Die geringe Tiefe der Bühne 
bewirfte, dab die Handlung ſich nie vor den Zuſchauern 
zurückzog, fonbdern mit deren Gemilth und Geift in 
unmittelbarem Contact blieb. Die Breite der Scene 
erleichterte das Urrangement der Horde- und Lauſch⸗ 
jcenen und alles deffen ungemein, was einer gleid- 
zeitigen Doppelhandlung ſich nähert, wie 4. B. wo 
Bleichenwang und Viola zum Duell auf einander ge- 
begt werden follen. Gie gab itberall flare, lichte 
Gruppen. Die Menge der Wuftritts- und Whgangs- 
puntte liek die Handlung in ftetiger Bewegung bleiben 
und bot viele fleine günſtige Dtotive dar, 4. B. in der 
Scene, wo Malvolio als vermeintlider Loller von 
Maria, Fabio und Junker Tobias aufgejucht wird. 
Cndlich führte die Zerfällung des Schauplatzes in die 
große und fleine Bühne gu einer beſtändigen fichtliden 
Verbindung zwiſchen dem Außen und Innen der Hand- 
lung. Die Handlung bewegte fic) vor den Augen der 
Zuſchauer von der Straße in das Bimmer, fie drang 
aus diejem in das Freie. Zuweilen fiihlte man wirk— 
lid) fo das innerjte Leben des Gedichts pulfiren.’ Als 
ein Beijpiel der Anordnungen, welche dieje Bikhne ge- 
bot, führt Smmermann die Scenen vor, die dem erjten 
Bujammentreffen Violas und Olivias vorbhergeber: 
livia plaudert mit dem Narren und weift Mtalvolio 
mit feinen fauertdpfijden Bemerkungen zur ube. 
Maria meldet den jungen Cavalier des Herzogs und 
Alivia erfährt, daß ihn Sunfer Tobias aufhalte. Maria 
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wird abgejdict, diejen weggubringen, nachher Malvolio, 
den Cavalier abguweijen. Bunfer Tobias fommt bee 
teunfen, [allt und fdwankt hinaus. Der Narr wird 
ihm nachgeſchickt, Malvolio fehrt zuriid, jagt, dak der 
Cavalier fic) nicht abweijen laffe, und darauf erfolgt 
nach einer kurzen Zwiſchenſcene mit Maria der Aujtritt 
zwiſchen Olivia und Viola. — Diele Gcenen waren 
hier folgendermapen arrangiert: Bet den legten zurecht⸗ 
weiſenden Worten Olivias gegen Malvolio, der fich 
mit iby und dem Narren auf der fleinen Bühne be- 
fand, trat ſeitwärts vorn auf der groken Bühne Maria 
mit Viola und ihren Beglettern, Valentin und Curio, 
auf. Viola deutete mit ftummen Spiel an, dab fie 
bet Olivia angemeldet fein wollte Maria madhte 
Schwierigfeiten, endlich ließ fie fich bewegen und ging 
Die Stufen der fleinen Bühne hinauf. — Viola wollte 
ihr einige Schritte nadhfolgen, wurde aber von Tobias 
daran gehindert, der, aus der Geitenthiire der Heinen 
Bühne Hervortaumelnd, brüsk den Weg vertrat. Maria 
blieb einen Augenblick fopfidjitttelnd über diefe Unge- 
gogenheit auf den Stufen ſtehen. — Jn dieſem Wugen- 
blide mar die Rede Olivias vollendet und die Meldung 
Marias erfolgte. Hinuntergefdict, juchte fie Tobias 
‘pon Viola au entfernen, was ihr nicht gelang. Dtalvolio, 
det ſpäter herabfam, drängte dagegen den betrunfenen 
Junker zurück; diefer erhielt hiedurch die Richtung gegen 
die kleine Bühne, taumelte die Stufen hinauf und ging 
nad) ſeiner Gcene im Hintergrunde der Heinen Bühne 
ab, gefolgt vom Narren. Während dieſes Vorgangs 
hatte Maria Viola neugierig umſchlichen. Dieſe ge- 
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langte endlid) gu ibrer Ccene die Heine Bühne Hinaut, 
während ihre Begleiter ſich auf der grofen Bühne 
gurlidgogen. Auf fjoldje Weiſe famen hier die das 
Gedicht charafterifierenden Gegenjage und Schattiningen 
von grillenbafter Schönheit, kecker Caprice der ver- 
fleideten Jungfrau, pedantijdem Puritanismus, Vollerei, 
Coubretten-Muthwillen und Narrenſpaß alle zutage, 
Die auf der modernen Biihne, wo die Gcenen im ge- 
ſchloſſenen Zimmer vorgehen, und vieles nur in die 
Erzählung eintreten wiirde, zum größeren Theile ver- 
{oren geben miiften. Zu wünſchen ware, dak einmal 
eine größere deutſche Bühne dem Hier von Dilettanten 
gemachten Verſuche nachahmte. Bur ricdtigen Behand- 
lung Ghafejpeares und deſſen eigentlider Crwerbung 
für unjer deutſches heater diirfte damit ein Vorſchritt 
gethan jein.‘ Diefes Vermächtniß des ausgezeichneten 
Dramaturgen, dejjen Hhundertiten Geburtstag die literar- 
ijche Welt in diefem Jahre feiern wird, will nun das 
Deutſche Volfstheater dem Publicum vermitteln. Bei 
dem Bau unjeres Biihnengeriiftes habe ich feine Vor— 
ſchläge beniigt; da aber eine ſclaviſche Nachahmung 
dem Geijte des Dramaturgen Jmmermann nicht ent- 
jprochen hatte, war ic) darauf bedacht, die Leijtungs- 
fabigkeit der mobdernen Bühnentechnik in den Dienjft 
Der Smmermann’jden Ideen 3u jtellen. Die Münchener 
altenglijde Biihne fonnte fitr unjere Bwece nicht in 
Betracht Lommen, da die anmuthige Romantif, der 
Yebermuth und das warme Localcolorit des Faſtnachts— 
ſpiels „Was ihr wollt“ zwiſchen der maffiven, diifteren 
Architeltur Ddiejes fiir Tragödien entworfenen Bihnen- 
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Haujes nicht 3u voller Wirkung gelangen fann. Immer⸗ 
mann felbjt hatte das Bedürfniß empfunden, die 
illyriſche Landjdaft als Hintergrund der Handlung 
Decorativ darzuſtellen. Cr atte deshalb rechts und 
linf8 von den Geitenthiiren der fleinen Bühne breite 
Shordffnungen angebradht, durch) die man einerjeits den 
Hafen, andererfeits den Park jehen fonnte. Indem id 
die Immermann'ſche Bühne nach dem Vorbilde Ober- 
ammergaus weiter entwicelte, vergrbperte ich Diele Durd)- 
blicte, bid die Fleine Bühne in der Hellen, duftigen, 
illyriſchen Küſtenlandſchaft als jelbftdndiger Bau fret 
daftand. Auch diefe Heine Bühne ſelbſt hat, der Dichtung 
und ihrer Dertlichfeit fic) anpafjend, ihre äußere Form 
gedndert, ohne den Charafter eines „ſymboliſch an- 
deutenden Geriiftes“ zu verlieren. Gie Hat nun den 
Stil einer grazibjen italienifden Renaiſſance-Villa ane 
genommen, von deren Dach flatternder Cpheu rantt. 
Ihre Stirnfeite, die von weißem Marmor leuchtet, trägt 
die Embleme der dramatiſchen Kunſt, wie ſie der Dichtung 
entſprechen, die hier angeführt werden ſoll. Auf der 
kleinen Bühne, die durch einen Gobelinvorhang zu 
ſchließen iſt, und zu der zwei Stufen hinaufführen, 
bleibt unverändert das Zimmer Olivias aufgebaut. Es 
hat eine Mittelthür im Hintergrunde und zwei Seiten- 
thiiren. Oft der Gobelinvorhang der Fleinen Biihne 
augeinander gezogen, jo entwictelt fic) zwiſchen dem 
Innern des Hauſes und dem freien Plage (Garten, 
Strake), den die Vorderbiihne darftellt, ein ungehinderter 
Berkehr, der der LebenSweile in ſüdlichen Landjtrichen 
wohl entſpricht. Die Vorderbiihne ijt zwei Gaſſen tief 
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und dur Laubcouliffen begrengt. Der Hinter der 
fleinen Bühne hängende Projpect ftellt eine gebirgige 
Küſtenlandſchaft vor. Links im Hintergrunde fieht man 
den Hafen, gu dem ein Weg lings der Seitenwand 
der Heinen Bühne hinabführt. Rechts von der Heinen 
Bühne befindet fich der Park Die Herzogfcenen fptelen 
nur auf der Vorderbühne, die dann durch einen Garten- 
projpect von der fleinen Bühne abgetrennt wird.“ 
Darf man dieje Gedanfen loben, weil fie im Geiſte 
der Shakeſpeareſchen Komödien gedacht find und den 
rechten Weg weijen, fo wird man doch einigen Tadel 
an ihrer Uusfiihrung nicht verhehlen diirfen. Diefe ift 
nicht glücklich geweſen: fie hat mance Reize des Cnt- 
wurfes verloren; ihr ift das leiſe Befremden, ja Un- 
behagen angurechnen, das neulich lange vom Zuſchauer 
nicht weichen wollte. Drei Vejchuldigungen melden fic 
gegen jte. Erſtens, fie ijt ihrer Abſicht nicht treu ge- 
blieben; nicht alle Verwandlungen hat fie vermieden : 
wie aber eine Leinwand fallt oder eine Bank heraud- 
getragen wird, laſſen wir und ſogleich an die Apparate 
der heutigen Bühne erinnern und die Stimmung der 
idealen Bühne ift weg. Dann, jenes „ſymboliſch an- 
deutende Gerüſt“ war gu grok: es drückte alles, ftirte 
das ganze Bild, und was auf dem Bapiere ein holdes 
und heiteres Ornament jdjien, war ein jdwerer Kaften 
geworden. Endlich, dieſes im Gangen, im Bilde gu 
große Gerlift war doch eine ſür die Gewohnheiten der 
Schaujpieler, die hier agteren follten, zu fletne, gu enge, 
ihren Geberden gu niedlicje Bühne: bet jedem Schritte 
{tieben fie an, ihre Bewegungen büßten alle Freiheit 
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ein und man fonnte ihre Reden nicht verjtehen; ein 
ſymboliſches Gerüſt wird eben nie zur realiftijden 
Biihne taugen. Ich meine, man kbnnte da8 ganze 
Stic mit einer ſehr einfacen, aber eben ganz idealen 
Decoration injceniren. Hinten wiirde ich die Stadt 
und den Hafen jeben laſſen, rechts die Front einer 
italienijden Billa, links eine Laube des herzoglichen 
Gartens, dazwiſchen wire eine frete Gegend; dieſe 
witrde fiir den, der von Hinten, aus der Stadt oder 
vom Hafen her fommt, eine Straße bedeuten, fiir den, 
der aus der Villa tritt, zum Hauje der Olivia gebhiren, 
für den, der von links fommt, der Bark des Herzogs 
fein. deal ware diefe Biihne, weil fie den Raum 
aufbebt und das im Wirklichen Getrennte, den Hafen, 
die Stadt, die Strake, die Villa, diejen Garten und 
jenen Barf, in demfelben Bilde verbindet; und fie ware 
ideal, weil dasfelbe Stück von ihr, die freie Gegend, 
bald Straße, bald Garten der Olivia, bald herzoglich 
wire. Damit man aber diejer Bedeutungen, die wechſeln, 
immer eingedenk bliebe, wiirde ic) jedes Mal den Theil 
der Bithne, der in diefer Gcene gerade die anderen 
beherrſcht, jegt da8 Haus der Olivia, jegt die Laube 
des Orjino, jest den Hafen beleudjten, die anderen im 
Schatten lajjen. Wie wir beim Lefen bloß die Seiten 
au wenden braudjen, um der Handlung gu folgen, fo 
wiirde dann ein leiſer Dru an der Lampe geniigen. 

Die Biola fpielte Frdulein Wachner: wenn 
dieſes herrliche Rind fommt, jcheint die Poeſie ſelbſt 
auf die Bühne gu treten; jeder Blick der innigen Augen 
ijt wie ein Gonett, jeder Laut der reinen Lippen wird. 
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Mufif. Neben ihr tft nur Herr CHhriftians, der 
dem Narren die ſüßeſte Gragie gab, und der luſtige 
Chriftoph des Herrn Giampietro gu nennen. Den 
Malvolio hatte Herr Meixner fpielen müſſen, den 
Sunfer Tobias am eheften nocd Herr Wallner jpielen 
fdnnen. 


,»&in unbeldriebenes Blatt.” 


(Lujtfpiel in drei Wufgiigen von Crnft von BWolzogen. Zum 
criten Mal aufgeführt am 26. September 1896.) 


Mit Bertrauen jieht man feit Jahren auf Ernſt 
von Wolzogen hin; er foll un, heißt es, die Komödie 
geben, die un8 immer noch feblt, er ſoll das deutſche 
Luftipiel aus einer Metifére giehen. Go ſagt e8 einer 
dem anderen nad; feiner weiß, wober er es bat. Cine 
große Hoffnung der beforgten Kenner ijt Crnft von 
Wolzogen feit Jahren, fie rechnen auf ifn. Im Schau— 
jptel haben wir ja endlich die Schablone der Cpigonen 
verlafjen oder bilden e3 un3 dod) ein. Warum follen 
wir denn im Luſtſpiel immer noch bet Benedix bleiben 
oder gar bei jenen traurigen Wigeleten der Siebziger- 
jabre? Wir wollen eine neue Form der Komödie juden, 
die unjerer Heutigen Art gemäß fein ſoll. Werden foldje 
Wünſche laut, jo fommt immer der Name Wolzogens 
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herbei, der eine frobe, im deutſchen Sinne luftige Natur 
tft, dad Theater fennt und fich immer an den guten 
Geſchmack gebalten Hat. Seine Romane laſſen die 
herglichjten Tine biederen deutſchen Behagens vernehmen. 
Die , Kinder der Excelleng” find ein prachtiger Schwank, 
Figuren der kleinen biirgerlicjen Welt mit munterer 
Liebe Hegend. Im ,Lumpengefindel” geht er nod 
weiter und giebt und eine literariſche Poſſe, nicht eben 
jireng componiert und von einer behaglideren Führung 
der Scenen, als fie das Theater eigentlid) erlaubt, aber 
mit einer fo draftijden Luftigfeit, dak man nicht wider- 
jtehen fann. Auch Hat er, ein feiner und nachdentlicher 
Recenfent, in Auffdgen oft, kritiſch Werke der Gegen- 
wart betrachtend, flug und verjtdndig fiir die Erneuerung 
der deutſchen Komödie gejproden und gute Worte gefagt. 
So wird er neben Hauptmann und Halbe genannt, 
wenn jest bon dem neuen Luſtſpiel die Rede tft, das 
wir nod) immer nicht haben. Dieſe Hoffnungen ſchien 
Der erjte Act ſeines legten Stückes zu beſtätigen, der 
gemüthlich die kleinen Leiden einer jungen Che ver- 
{pottet; aber ſchon im zweiten ift ihnen der Muth ge- 
junfen, im dritten hat man ſich gedrgert. Am Cnde 
ijt das Publicum bös geworden, bofer, als es fich wohl 
eigentlich gegen einen jo angenehmen und liebenwitrdigen 
Autor jchictt. 

Das heibt, das Publicum hat ja fclieplich recht. 
Sm Theater hat das Publicum immer recht. Es fragt 
nidt nach den Whfichten eines Wutors noch nach feinem 
Rufe, es erinnert fic) nicht, es raijonnict nicht: e8 figt 
da und [apt die Scenen wirfen; find fie ftarf, ift es 
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zufrieden, ſonſt ziſcht es. Wie e3 der Autor meint, 
ijt ihm gleich. Es Halt fid) an das Werk. Es fagt 
nit: Das oder das darf man nit. €8 jagt nicht: 
Sei neu! Geine Wejthetif ijt fehr einfach: Man darf 
alles, aber man mu es finnen, es muß balt wirfer; 
jet, was du willſt, aber e8 muh gefallen; micht fein, 
nicht neu, nicht grok gu fein ift dein Amt, fondern und 
au gefallen! Das „unbeſchriebene Blatt” hat ihm nicht 
gefallen und jo fagt es: Es ift fein {chines Stück. 
Das andere, was der Autor will, wie er es gemeint 
hat, ob ihn nicht etwa die bejten Whfichten verfiihrt 
Haber, das alle8 geht e8 gar nicht an. Aber joll 
denn der Recenjent nur eine Trompete fein, auf der 
das Bublicum feine Dteinung bläſt? Der Recenjent 
müßte doch auch bet einem jchlechten Stücke verweilen, 
wenn es bon einem guten Wutor iſt, ja gerade bet 
einem ſchlechten Stück, da das doch eigentlich viel merf- 
wiirdiger ijt. Wie kommt e3, dak ein geſcheiter, auf 
der Biihne erfahrener Wutor bei den reinften Abſichten, 
dem beften Humor und einer ſonſt fo gliiclidjen Hand 
nicht einmal fann, was Sadelburg immer fann? Gr 
bat harmlos amiifiren wollen und er bat gelangweilt. 
Was fann ihn jo verblendet haben? Wenn er ſchon 
nicht gefunden Hat, was er gejucht bat, was ijt denn 
das, was er ſuchte? So follte der Recenſent jich fragen. 
Das waren wir, meine ich, einem ſolchen Autor dod 
ſchuldig. 

Ich kann mir ſchon denken, wie Wolzogen zu 
ſeinem Stücke gekommen ſein mag. Er mag einmal 
in einem Vaudeville geſeſſen ſein, ſo einem das Un⸗ 


— 337 — 


wahricheinliche mathematiſch beweiſenden Vaudeville, oder 
ex ijt vielletcht in einem Berliner Schwan gefefjen, der 
nur mit Worten fpielt. Da mag er fich gefagt haben: 
es ijt doch ſchrecklich, da quälen fic) die Autoren ab, 
verrenken fic) dad Gebirn, peinigen die Sprache, und 
das Publicum regt fich faum und muf gefigelt werden, 
während das Komiſche, was wir täglich, ſtündlich erleben, 
fret auf der Gaffe geht, niemand fängt es ein! Es 
ſcheint, dab wir in einem gang falſchen Begriffe des 
Komiſchen leben. Was ijt denn komiſch? Kommen 
denn im Leben ſolche Verwicllungen vor, wie fie die 
Franzoſen berechnen, im Zoupinel oder im Parfum ? 
Was fiblen wir eigentlich, feien wir ehrlich, wenn wir 
fie auf der Bühne ſehen? Wir müſſen über den Autor 
jtaunen, wie wenn er liber Eier tangen, Feuer freſſen 
oder fabelhaft fopfrechnen wiirde. Wber es ijt dod 
nicht unſer herzliches deutſches Lachen, wir ſchämen und 
gleich. Oder ijt es unſere Art, Worte jpringen gu laſſen 
wie in den Berliner Schwänken? Collte es wirklich 
feine andere Romif geben? Sehen wir uns dod) im 
Leben um! Worüber lachen wir denn tm Leben ? Ueber 
Abenteuer, über Witze? Unfer deutſches Leben ijt nicht 
grotesk und e8 ijt nicht „geiſtreich“. Worüber Lachen 
wir alfo? Es will faft jdeinen, dab wir am liebſten 
fiber das Leben lachen, über unfer eigenes Leben, weil 
e8 anders ift, als mir es uns denfen. Es iſt ein ſehr 
philoſophiſches Lachen. Unſere Einbildung und die Wirk⸗ 
lichkeit ſind unverſöhnlich; ſtößt nun unſere Imagination 
mit dem Leben zuſammen, ſo ſpringt gleich ein Spaß 
heraus. Man ſage ſich einmal das Wort: Dichter vor, 
Bahr, Wiener Theater. 22 
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gleich giebt unſere Phantaſie ein Bild Her und nun 
balte man 3u ihm einen wirllichen, lebendigen Dichter 
hin, wie er ißt und trinkt: wir miiffen ſchon ladjen- 
Oder man jage: Brant. Dazu machen unfere Gedanten 
ein Gedicht und nun jehe man fic) die Exiſtenz des 
armen Wejen3 mit ihren taujend Beforgungen, Riid- 
fichten und Aengſtlichkeiten an: wir lachen wieder. Wir 
lachen da8 Leben aus, weil e8 jo unpoetifd ijt, Sn 
der That, fithren wir einen Menſchen auf jeine Idee 
zurück, fpredjen fie mit ihrer gangen Wiirde aus und 
vergleichen, wie er uns momentan erjdeint, jo wird er 
immer komiſch fein. Was brauchen wir aljo erjt eine 
burleske Handlung, geſuchte Situationen und ängſtliche 
Wige? Wir wollen Poeten fein, um allen Dingen, 
allen Menjdjen die Idee abzuſehen, diefe wollen wir 
leuchten laffen und nun ſchauen wir in ihrem Lichte 
die tigliche Exiſtenz an: das wird eine unverjiegliche Quelle 
von Heiterfeit fein. Warum foll fie nicht auf der Bühne 
jprudeln ? Ibſen bat einmal gefragt: Iſt e8 wirklich 
groß, das Groge? Go kbnnte man auch fragen: Sft 
es wirklich ſchön, das Schöne? Bt er ein Dichter, dieſer 
Dichter? Iſt fie eine Braut, diefe Braut? Und das 
Leben wird immer antworten: Mein, das Grofe ift nicht 
grok und bas Schone ijt nicht ſchön und diefe Braut 
ift feine Braut — nicht8, was ijt, fann fein, wie du 
es denkſt. Sind wir jung, jo Hagen wir darum dads 
Leben an. Wber wenn wir fo weife geworden find, dab 
es un nicht mehr kränkt, dann fann e3 und jebr luſtig 
werden. Ja, dieſes jcheint die eigentlich deutſche Heiter- 
feit gu fein. Wn fie muß fich das neue Luſtſpiel wenden, 
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anders fann e3 das Gemüth der Nation nicht treffen. 
Gar feine Handlung mehr, feine Späſſe, keine Wise, 
jondern Gcenen unjerer bürgerlichen Crijteng, von einem 
Poeten gejehen, der das Leben neckt, weil e3 ihm nicht 
nachkommen fann! Go, denfe id) mir, mag Wolzogen 
bei fich gejprocjen haben. Dads bat er wollen. 

Gr hat es leider nicht finnen. Es ijt ihm nicht 
gelungen, wie e3 Hauptmann im ,,Biberpel,” und Halbe 
im „Amerikafahrer“ nicht gelungen ijt. Es ift mbglich, 
Dap es iiberhaupt nicht gelingen fann. Es ijt möglich, 
Dag diejer Weg überhaupt nicht auf die Bühne fithrt, 
jondern zur Novelle. Wher man durfte e8 dod) einmal 
verſuchen. 

Ich muß bekennen: ich würde auf einen ſolchen 
Verſuch, wenn die Leute auch ziſchen, ſtolzer ſein als 
auf einen „gelungenen“ Schwank. 


Die Mütter. 


(Schauſpiel in vier Acten von Georg Hirſchfeld. Zum erſten 
Mal aufgeführt im Deutſchen Volkstheater am 17, October 1896.) 


Am erjten Mar, 1894 führte der Münchner 
„Akademiſch-dramatiſche Verein”, ein Club junger Leute 
zur Pflege der Mtoderne, einen Act, „Zu Hauje“ von 
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einem Herrn Georg Hirjchfeld auf. Cr war noch Student 
und man wubte nur, dak vor ein paar Monaten eine 
Novelle von ihm, ,Damon Kleiſt“, in der Berliner 
„Freien Bühne“ erſchienen war, die bet aller Befangen- 
beit in der damaligen neueften Manier dod mandmal 
merkwürdig ernft und aufridtig wirfte Go mar es 
aud) mit diejem Wct, der das Verfommen einer Familie 
durch den Lurus der ftarfen und ausjchweifenden Frau 
in Der Weiſe der Berliner Naturaliften fchilderte. Wieder 
bemerfte man, dap der Autor ein Nachahmer der legten 
Mode war. Er Hielt fic) wie ein Schiiler an die 
Regeln der Berliner Technif, genau nad) Arno Holz 
und Johannes Schlaf, nur freilich mehr in der bebut- 
fameren und concedierenden Art von Gerhart Hauptmann. 
Da war dasſelbe Stammeln und Stottern zaghafter, 
wortfarger und jeden normalen Gag vermeidender 
Menſchen; es war daffelbe peinliche Schraffieren mit 
Tauter wingigen und dünnen Strichen; e8 war Ddiefelbe 
undramatifde Führung der Gcenen, die fic) immer nur 
im Rreife drehten, jo daß man dort endete, wo man 
anfing. Gin fleiner Hauptmann, hieß es damals in 
Minden. C8 war aber doch ſeltſam, dak ein blofer 
Schüler, der nichts aus fich felbjt gab, fondern nur 
nadabmen jollte, jo rein und mit einer ſolchen Straft 
wirfen fonnte. 

Im Winter fam er dann nach Berlin. Die „Freie 
Bühne“ gab jein Sti „Die Mütter“. Auch dieſes 
Schauſpiel verläßt die naturaliſtiſche Schablone nirgends. 
Ja, man konnte es ein Schulbeiſpiel und Paradigma 
der von den jungen Berlinern geforderten Technik nennen, 
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wie eine Breisarbeit aus dem Seminar von Arno Hol}. 
Sm Ginn der deutſchen Tradition ift es fein Stück, 
die Handlung bleibt jeden Augenblic jtehen und das 
dramatiſche Zwingen fehlt; Menſchen fonnen ja jo fein, 
Dinge finnen jo gejdeben, aber es ijt bet un3, ob wir 
e3 glauben wollen: wir werden nicht inne, dab fie fo 
fein miiffen und nicht anders geſchehen können. Was 
man mit Recht gegen Arno Hol, und die Stiide aus 
der erjtex Periode von Hauptmann gejagt Hat, trifft 
bier ein. Den fanatiſchen Leuten der „Freien Bühne“ 
mochte das bebagen aber es gebirte Muth dazu, fid 
mit dem Stücke vor das Publicum zu trauen. Das 
ſchien verwegen. 
Nun, Brahm hatte dieſen Muth und die Verwegen⸗ 
Heit gelang. Das Stück hat auch im Deutſcher Theater 
auf da8 große Publicum gewirlt, das doc) unbefangen 
und nod) nicht durch literariſche Abfichten verwirrt ijt. 
Dann ijt e3 in die Proving gegangen, immer mit 
demjelben Erfolg, und er ijt ihm auch bet und tren 
geblieben. Lange hat auf die Wiener nichts fo rein, 
jo grok gewirlt; blajierte Spötter Hat man bitterlich 
weinen gejehen, wie in der Stirche find die Leute dage- 
jeffen. Das Stick muß alfo doch etwas echted, ſehr 
menſchliches enthalten. Dieſes möchte ic) aufjuchen. 
Sener Uct und dieſes Schauſpiel fahren und immer, 
nach dem Muſter der erſten Berliner Raturalijten, in 
unjaubere und widerlicke Buftinde fleiner Leute ein. 
Die tagliden Verdriehlichleiten enger, von der Noth 
umſchloſſener Welten werden uns mit Treue gejchildert. 
Das Mesquine und Erbärmliche geringer und mithfam 
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fampfender Crijtengen ijt in beiden Stücken das Thema - 
wie Menſchen, die gu enge wohnen und nicht genug 
Luft haben, fich quälen und in eine tiefe häßliche Ver- 
bitterung gerathen. Die langjam tödtende Tragik ge- 
wöhnlicher Menſchen, die leiden, weil fie fich gu nabe 
find, wird dargeſtellt. Das ift ja nicht gang neu. Dte 
ganze Schule des Theatre libre hat daſſelbe gethan. 
Hatte das clajfijdhe und das romantijde Drama heroiſche 
Menjchen in großer Letdenjchaft gezeigt, hatte e dann 
das biirgerlidje Stück gewagt, den modernen Menſchen 
gu ſchildern, aber doch immer nod) nur in den großen 
Momenten, wenn er den gemeinen Lon der täglichen 
Exiſtenz verläßt und uns die Stimme feiner Matur 3u 
hören giebt, fo war es die Neuerung der jungen Leute 
um Untoine, mit Muth, ja mit einer gewifjen hämiſchen 
Freude eben diefen gemeinen Ton gu zeigen, der die 
Stimme der Natur dämpft und den heroifchen Menſchen 
erftidt. Dieſe jungen Leute vom Théatre libre fagten : 
„Seht Euch dod) um! Es ift ja gar nicht wabhr, wie 
es die Tragödien darjtellen, dak die ewigen Motive, 
Hak, Ciferjucht oder Liebe, die Handlungen der Menſchen 
bejtimmen. Wer wird denn Heute noch von Liebe oder 
Ehre oder Lrog getrieben? Go einfach ift die Gefchichte 
lange nicht mehr. Nicht ein eingelner Srieb, der ifm 
eingeboren ijt, jondern die ſchwere Luft der Verhdltniffe, 
die auf ibm liegen, bejtimmt ihn. Unter ihrem Drud, 
in ihrem bdjen Dunjt verdampft jede Natur, die ange- 
borenen Gefiihle ermatten, das Cigene im Menſchen 
wird welf. Er iſt nur nocd ein armer Diener feiner 
Bujtinde. Seht Euch doch um! Wo ift denn einer, 
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der Heute noch jeinem inneren Drange folgen fann? 
Reiner handelt aus fic), wir find alle Puppen unferer 
Verhaltniffe geworden!“ Das haben dieſe jungen Fran⸗ 
zoſen dargeftellt, von ihnen haben es Holg und Haupt- 
mann genommen: immer foll die Macht der Dinge über 
den Menſchen gejchildert werden, die fic) nach und nad 
fiber fein Weſen zieht, bis es fich nicht mehr regen 
fann. In der That geben fie jo den Geiſt der claſſiſchen 
und der romantijden Dramen auf und dod) finnen fte 
ihn nicht vergefjen und ſehen immer nod) jene heroiſchen 
Menjchen vor fich. Sie haſſen dieje Leute der Gegen- 
wart, die fte ſchildern. Gie zeigen, wie die Dinge den 
Menſchen knechten, aber fie hajjen den Menſchen, der 
fic) von den Dingen fnechten läßt. Immer fteht nod 
die unnabbare Rube, die unbeugiame Größe de8 heroiſchen 
Menſchen in ihrem Gemiithe. Mit Hap, mit Scam, 
mit Born rufen fie aus, uns mit der Vergangenheit 
vergleidend: Seht doch dieſe erbdrmlicjen Dtenjchen ! 
Aber Georg Hirjchfeld ruft aus: Seht doch diefe armen 
Menſchen! Cr hat feinen Zorn, er haßt nicht, er ver- 
achtet die Menſchen nicht: er leidet mit ihnen. Gr Hat 
das Gefiihl, daß die Menjchen alle qut jind und nur 
das Leben Hart ijt, gegen feine Macht können fie fich 
in ihrer Noth nicht wehren; darum thun fie ibm fo 
ſchrecklich leid. Go ftellt er dajjelbe gang ander8 dar 
alg die Naturalijten: er ijt mitleidig, wo fie höhniſch 
find, er weint, wo fte jpotten — er ftellt es jentimental 
dar. Das jdeint e3 mir gu fein, wad feine Stücke 
jo ſtark wirken läßt. Cr hat genau das Verhältniß 
gum Leben, das fein Publicum Hat: er fügt fic flagend. 
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Cr ift nicht bdje auf das Leben, wie es jene Naturaliſten 
waren, die eben von ihren romantifdjen Crinnerungen 
nicht ablajjen wollen; er ijt nur ein bißchen traurig 
über dad Leben und die Menſchen rithren ihn, dte es 
fo gut meinen und nur nicht finnen, wie fie wollen. 
Dieſe fentimentale Stimmung eines Traurigen, der nicht 
fann, wie er will, gebt durd feine Werke, und da 
fie fo ftarf wirfen, wird man annehmen ditrfen, dab 
fie eben noc) immer durch das Leben der Deutſchen 
gebt. 
Er ift jentimental. Dad ijt e8, was ihn von den 
jungen Franzoſen und von feinen Berliner Lehrern trennt. 
Uber fehen wir jeine Sentimentalitdt näher an, fo können 
wir un nicht verheblen, dab fie von einer bejonderen 
Art ijt. Jemand hat iiber ihn geſchrieben: feine Menſchen 
jprechen Gerhart Hauptman, aber fie empfinden Marlitt 
Das ijt hübſch gefagt, aber ich glaube nicht, dak es 
wahr ijt. Mein, feine Sentimentalitdt ijt micht jene 
ſüßliche und fade der Gouvernanten, die die deutſchen 
Biirger feit Sffland bis in die ftebgiger Sabre Hatten 
und wohl auch im den kleinen Stddten auch heute nod 
haben mbgen. Mein, fie ijt dunfler, dngftlicher, nervöſer, 
unjtet, beinahe unbeimlich. Zwei Worte drängen fid 
ihm immer anf: Sehnſucht, Angſt. Bon ihrer Sehn⸗ 
jucht reden feine Menſchen immer und immer reden 
fie von ihrer Angſt. Es iſt die Sehnſucht nach irgend 
einem unbeſchreiblich reinen Glück, das ihnen guwintt, 
und eine tiefe, peinigende Angſt, daß ſie doch nicht hin⸗ 
kommen werden. Deutſch ſcheinen mir dieſe Gefühle 
nicht zu ſein und ſie ſind wohl auch nicht berliniſch, 
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fondern fie drücken, meine ich, den unausſprechlich 
rührenden und garten Suftand der Heutigen Suden aus. 
Die Yuden find mit dem BVerjtande jest allen anderen 
Raſſen vor, aber mit dem Gefiihl können fie nicht nach. 
Was die guten Europäer wollen, greifen fie mit einer 
theoretifchen Leidenſchaft an, die unwiderſtehlich ift, 
aber ihre Gefithle bleiben immer in den Traditionen 
fteden. Sie möchten fret fein, die Vergangenheit ver- 
geffen und reine Menſchen werden, aber au ſchwer liegt 
ber edle Bauber de8 alten Judenthums auf ibnen; 
fie fdnnen von den Worten ihrer Cltern nicht los. 
Darum jehen wir fo viele jüdiſche Jünglinge zagen und 
und fich betritben, ja oft völlig vergweifeln. Mit fiebernden 
Händen möchten fie nach dem Leben greifen, aber fie 
wagen es doch nicht, au vtel Todtes tit in ibnen nod 
lebendig. Es quält fie ein wilder Durft, die gange 
Welt möchten fie mit der Seele, mit den Ginnen trinfen, 
aber fie alien den Becher weg, ihre Lippen entjagen. 
Verwundert ftehen wir neben ihnen und fommen und 
jo coh vor, mit unjerem geringen Verjtande und unferen 
verläßlichen Qnitincten. Wir anderen geben uns ja nie- 
mals dem Verſtande, fondern nur unjeren Gefühlen bin. 
Sit ein Gefühl abgeftorben, dann laffen wir es vom 
BVerftande wegriumen und hinaustragen. Wher die Juden 
wollen durch ihren Verjtand, der ungeduldig ijt und nicht 
warten fann, mehr werden, als ihr Gefühl erlaubt, daz 
gaudert und fitch von ten Crinnerungen nit trennen 
mag. Es drängt fie theoretifch, moderne Menſchen gu 
gu fein: gang fret von den traurigen alten Dingen, 
jouverin und jener Verbände ledig, die doch nichts mehr 
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bedenten, der Familie, de3 Vaterlandes und der Claffe. 
Das möchten jie, aber jie können e8 nicht, weil fie bet 
den neneften Begriffen nocd) die alteften Gefühle haben. 
Gie lieben mit dem Herzen Dinge, über die fte ſich mit 
dem Kopfe luſtig machen; gerne verjpotten fie, was 
ihnen doch theuer ijt. Aus diejem Bwift unerbittlicjer 
Gedanfen mit gdgernden, am liebjten in der Dämmerung 
hockenden Gefithlen fommt die Sentimentalität der 
Heutigen Juden her, dunfel, wie eine zu reife Beere, 
die ſchon abfallen will, und fo traurig ſchön wie der 
Herbjt. Sie nehmen alle ſchwachen und bangen Menſchen 
an, die müde find. Jn dielem Ginne [ann man ja 
wirflich pon einer ,Verjudung” unjerer Menſchheit reden: 
wer heute unentſchloſſen und zärtlich ijt, weil er nicht 
Die Kraft hat, das Alte au vergeffen, der giebt fich diefer 
ſüßen und ſchmachtenden jüdiſchen Stimmung bin. Ihre 
tiefe, ſchwärmeriſche Poeſie hat uns Georg Hirſchfeld 
vernehmen laſſen. Ob er dramatiſche Kraft hat, iſt 
noch ungewiß. Aber wir wollen es ihm nie vergeſſen, 
daß er uns den heiligen Schmerz der heutigen Juden 
in ſo weichen, innigen und bethörenden Lauten ge⸗ 
ſagt hat. 
Die „Mütter“ find im Deutſchen Volkstheater 
gut inſceniert und werden glänzend geſpielt; wir haben 
in Wien nicht viele Vorſtellungen von ſolcher Macht 
und Größe. Da iſt die Frau Gd mittlein mit ihrer 
ſchlichten, bezwingenden Natur; da ijt die Frau Odilon, 
in einer Rolle, die gar nicht auf ihrem Gebiete ift, mit 
Tönen von einer Herglichfeit und Mtilde, die ihr niemand 
gugetraut bat. Fräulein Netty, Fraulein Bampa, 
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Fräulein Wadner, Herr Meizrner und Herr 
Chriſtians ſchließen jich an. 


Die fittlide Sorderung. 
(Komödie in emem Act von Otto Erich Hartleben. Bum 
erften Mal aufgefiihrt im Deutfden Volkstheater 
; am 10. Movember 1896.) 

Wenn man im März nach München fommt, fo 
fann man-an einem Lage die ganze Stadt, die ſonſt 
jo behäbig und gemächlich ijt, in der grdften Wufregung 
jehen. Wn diejem Lage wird da3 Salvator angezapft, 
das dice, {chlitpfrige und betdubende Bier, das wie 
eine ſüße Zinte durch die Keble rinnt. Da laufen 
Dann Die guten Biirger dngftlicher, als es jonft in 
ibrer breiten, gern. verweilenden Art ijt, ja beinabe 
hajtig bin, nervdje, dag fte es verjdumen finnten. 
Wher auch das andere München, das Quartier der 
Kunſt, wird laut: Halbe, den gefchwinden, zappelnden 
Poeten der „Jugend“, fieht man fein Rad noch fana- 
tijcher treten und fogar den ftillen Gchaumberger, der 
ſonſt vertrdumt, fo dantesk, immer wie im tiefen 
Schatten von Problemen geht, fieht man dann ſich 
flinfer, beinahe ungeftiim bewegen. lle rennen an 
Diejem Lage zum Bahnhofe hin, den Berliner Bug 3u 
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erwarten, weil man weiß: heute wird das Salvator 
angezapft, da fommt Otto Grid) Hartleben an; das 
ift jet nach und nach jdjon 3u einer bayriſchen Landes⸗ 
fitte geworden. Fährt nun der Berliner Bug ein, jo 
fteht et maſſiver, ſehr jovialer Herr winfend am 
Fenſter, ber einem alten Studenten aus den „Fliegen⸗ 
den Blättern“ gleicht. Cr fteigt aus und grüßt mit 
einer gewiſſen furzen, ja ungeduldigen Herglichfett, weil 
ja doch jchade um die {chine Beit ijt — man könnte 
ſchon längſt beim Bier fein. Crit, wenn er endlid 
draußen figt, Den Zwicker abgenommen Hat, um in 
feiner Undacht durch fein Bild der Welt geftdrt gu 
werden, und nun den dunflen milden Saft innig und 
weije ſchlürft, dann geht thm erjt das Herz fiir die 
Freunde anf. Cr weih dann nicht mehr genau, was 
er fagt, laut und ungediimpft läßt er ſeine Gefühle 
ausſtrömen; Berwunderer drängen fich herbet und jchauen 
ihm gehen gu und da8 will doch in München was 
heißen. 

Ein ewiger Student — das iſt das erſte Gefühl, 
das man von Otto Erich Hartleben hat. Scheffel 
hätte ſich an ihm gefreut, einen beſſeren Trinker findet 
man nicht. Er iſt aber doch noch mehr. Zwar einen 
Dichter will ich ihn nicht nennen, mit dieſem theueren 
Namen ſollten wir behutſamer ſein, als es bei den doch 
ſonſt nicht ſo verſchwenderiſchen Deutſchen der Brauch 
iſt. Aber ich möchte ſagen, daß er zu unſeren beſten 
Artiſten gehört. Damit meine ich einen, der ſein Metier 
kennt, in Experimenten erfahren iſt und auf dem Seile 
aller Schwierigkeiten tanzen kann. Wir haben nicht 
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viele. Es giebt ein paar Gedichte*) von ihm, auf die 
ein Parnaſſien ſtolz jein finnte, und es giebt ein paar 
fleine Ntovellen,**) die es verdienen, daß man bet ihnen 
an Maupaffant gedacht hat. Wie edle Dolche oder 
foftbare Becher find dieſe gierlicjen und eleganten 
Sachen gemacht. 

Und nod etwas darf man nicht vergefjen, wenn 
an feinem behaglicjen Gilde nichts fehlen foll: er ift 
aud) ein Boheme. Cr mag noch jo berithmt werden 
und die ſchönſten Tantièmen begiehen, man fann rubig 
fein: in eine biirgerliche Exiſtenz wird er fic) doch 
niemal fiigen. Es ijt unmöglich, fic) unferen Otto 
Erich als Gejdworenen, Verwaltungsrath oder Vor- 
mund vorguftellen. Bei dem blofen Gedanfen fchreit 
man fdon auf. Cr ift fleipig, er bat Crfolge und 
dod) wird man ihn immer gu den Verbummelten zählen. 
Das Bummeln ift bei ibm fein äußerer Buftand, er 
bat es im Gemiithe. Gr ift der geborene Boheme. 
Man mag ihn auf den Chron von Griechenland fegen 
und in drei Wochen wiirde Athen eine altdeutſche 
Kneipe fein. 

Student, Urtijt, Bohdéme — bet ihm find bas 
eigentlich nur drei Worte fitr diefelbe Sache. Das 
Wejen de Studenten ijt da8 Grivilegium, fich um die 
biirgerlichen Dinge nicht gu kümmern; die Gejege der 
„Philiſter“ gelten nicht für ibn, ,,frei ift der Burſch!“ 
Das Wefen des Urtiften ijt es, die gange Welt bet 

*) ,Meine Verfe.” GS. Fiſchers Verlag, Berlin. 


a) Die Gefdhidte vom abgeriffenen Knopf.” „Vom gate 
freien Paſtor.“ S. Fiſchers Verlag, Berlin. 
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jeinem Metier gu vergeffen: ob e8 regnet oder die 
Sonne fceint, Krieg oder Frieden ijt, die Menſchen 
laden oder weinen, er will und fann da8 gar nicht 
wifjen, e8 tft thm alled gleich, wenn er nur feltenen 
Wdjectiven und neuen Reimen nachgeben darf. Das 
Wefen des Boheme ift ed, jeder Macht auf die Menſchen, 
jedem Anſehen, ja jeder Chre gu entjagen, um nur nad 
jeiner Laune leben 3u finnen. Der Student, der Artift, 
der Boheme ftehen drauken und thun nicht mit; das 
alle3 befiimmert fie nicht. Das ift das Verhaltnif, 
das Otto Cridh Harileben gum Walten der Menſchen 
hat: er thut nicht mit; er ijt fiir nichts, er ift gegen 
nicht3, die Herrjchaften mögen das unter {ich abmachen, 
er ſchaut bloß gu. Gr liebt nicht, er haßt nicht, er fann 
ſich nicht entrüſten und nicht begeiſtern, es ijt ihm alles 
recht, wie es eben ijt: denn er reift durch das Leben 
wie in einem fremden Lande, das einen ja fcblteblich 
nichts angeht, fondern nur curios iſt. Curios fommt 
ibm das Menſchliche vor, da8 iit fein Lon; als ein 
Unbetheiligter {childert er e8. Cr jpridjt von unferen 
moralijden Fragen, als ob fie japaniſche Gebräuche 
waren. Yn einer guten Zeit verläßlicher Inſtincte und 
der großen ſicheren Gefühle wiirde man fic) einen ſolchen 
Menſchen nicht gefallen laſſen, wie bas gejunde Volf 
ſich den Sokrates nicht gefallen laſſen hat. Aber wir 
Schwankenden und Ungewiſſen, die erſt zu neuen Gee 
fühlen kommen müſſen und den alten nicht mehr ver— 
trauen können, haben ſeine neugierig anfragende Art des 
Zweiflers gern. Sie iſt genau das, was wir heute 
brauchen. Die große romantiſche Entrüſtung verſtehen 
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wir ja nicht mehr; der wilde Schmerz, der laute Born 
find uns fremd. Wir fpiiren: wir haben fie nicht mehr 
nöthig; die Mächte, die und ſonſt beherrjchten, find hin- 
fallig geworden. Wozu Lärm und Liraden? Wenn 
man nur leije an fie flopft, fallen jie ja {don um. 
Das ijt e8, was Otto Crich Hartleben thut: er flopft 
ganz leiſe, mit einer netten Discretion, an unſere fitt- 
lichen Mächte an, indem er ihnen die fanfteften Naſen— 
ftitber giebt, daß e3 ftaubt. Jn der Chat, das ift feine 
Art, das ift jein Erfolg: mit lieben Naſenſtübern wirft 
er unjere fittlide Welt um. Nun, wenn das jo leicht 
ift und gar nicht webe thut, wird ja wohl auch nicht 
{dade um fie fein. 

Go ein Nafenftiiber an unfere alte Sittlichfett ijt 
jeine „Angele“, jo ijt die „Erziehung gur Che” ge- 
wejen, fo ijt der heitere Act, den man jest im Deutiden 
Volfstheater fpielt. Hier macht fich unſer dicker Freund 
den Spaß, die ,Hetmat” ein bißchen au zupfen. Es 
ijt dasſelbe hema: das Verhdltnip de3 aus dem 
BViirgerthum entlaufenen Mädchens, da3 draußen vaga- 
bundivend berühmt geworden iſt, gu jeiner angeborenen 
Moral. Seine Magda heibt Rita; ein junger Kauf- 
mann aus Rudolftadt, der ihre erjte Liebe war, möchte 
fie heiraten. Aber fie will nicht, ſchlägt den Gatten 
aug und bebdlt ihn als Liebhaber da. Dieſe fimple 
Gejchichte fpinnt er in feine und graziöſe Worte ein, 
man mag an die Dialoge von Arthur Sdnigler denfen. 
Sie ſchweben in einem zarten Duft von Zweifel an 
allen diejen wunderlichen Reden, die fic) die Menſchen 
immer noch vorjagen und doc) niemand mebr glaubdt, 
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dieſen vertrodneten Reden von Tugend und Pflicht, die 
riecjen, al8 ob fie gu lange in einem dumpfen Staften 
gelegen waren. We dieje „ſittlichen Forderungen“ find 
jept welf, ihr Staub rührt uns, faft michten wir weinen, 
aber das wire doch) dumm, madden wir Lieber das 
Fenſter auf und laſſen unfere frifde Luft ein. Bor 
hundert Jahren, wir wollen uns an Beaumardais er⸗ 
innern, Hat man die alte Welt mit Pathos erſchlagen: 
wir thun e8 jegt mit einer girtlichen und milden Sronie. 
Das galante Sti ijt im Volkstheater gut injcenirt, 
jeden leifen Hauch feiner munteren Melancholie läßt 
der Regiſſeur uns fühlen und es wird von Frau 
Oodilon mit einer unbeſchreiblichen Grazie des Ver⸗ 
ftande3 gefpielt, deren Herr Chriftians mandmal 
nicht unwürdig ijt. 


Maurice Donnay. 


(Bur Premidre der ,,Berliebten” von Maurice Donnay im 
Deutſchen Volkstheater am 23. December 1896.) 


Wer in den legten Jahren nach Paris fam, ift im 
Chat noir gewefen. Nad) dem Cabaret dex Rue Victor 
Maſſé gu gehen, die Inſchrift der Pforte mit der 
ftrengen Mahnung: 


Passant, sois moderne 
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ſchmunzelnd gu betrachten und fich dann in der pitto- 
resfen Stube, von Rellnern im grimen Palmenfrad der 
Afademie bedient, an den frechen Schnurren des mit 
Verve polternden und raffelnden Wirtes, diefes immer 
unter ritterlidjen Geſten bramarbajivenden Herm 
Rodolphe Salis, an den ſchmerzlichen und lasciven 
Liedern feiner Cumpane und an den bald unverſchämten, 
bald heroiſchen Spielen der chinefijden Schatten gu er. 
gigen, das gehörte eine Beit dazu, da liek man feinen 
Fremden verjiumen. Mun, der gute Salis, ein un 
tubiger Fant, der fich friiher im Malen, Bildhauen 
und Dichten herumgetrieben hatte und dann durch die 
Welt bis tief nad) Indien gezogen war, ijt, das fieht 
man jest, ein kluger Mann gewejen: er bat heute ein 
Slop, ein wirkliches Schloß mit Garten und Wald, 
jo gut ift dad Gejchaft mit der Kunſt gegangen. Wber 
man mug auch gerecht fein und zugeſtehen: indem er 
ſo feinen Vortheil auf das pfiffigite betrieb, Hat er auch 
der Cultur jeiner Stadt gedient; das dürfen wir ihm 
nicht vergeffen! Will man die Gefchichte der Parifer 
Moden in den legten 10 Jahren verftehen, fo muß 
man bet jeder ihrer Wendungen immer im Chat noir 
anfragen. Hier hat jener naturalisme macabre des 
théatre libre begonnen; dieje Sanger, namentlich Gules 
Jouy und der rüde Ariftide Bruant, haben die wilde 
Schönheit der Bubdlter und Dirnen, den böſen Zauber 
der duperen Boulevards, wenn man fo jagen darf: 
Die Revolverpoefie entdedt. Wher auch die Reaction 
gegen den ertremen Naturalismus, was man den réveil 
de Vidéalisme genannt hat, Ddiefe nene Kunſt, die 
Bahr, Wiener Theater. 23 
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faire réver will, bat bier begonnen; die innige marche 
a létoile des Fragerolles hat zuerſt die myftijden und 
religidjen Gefiible aus ihrem langen Schlafe aufgewect. 
Und jo ift auc), was man heute, ſchon wieder ein 
bißchen erniichtert, boshaft die Napoleonitis nennt, auch 
Det jchwarmerijche Cult des großen Kaiſers ift in jenem 
fleinen Gaale vor der aterlicjen Muſchel auferitanden : 
Die Cpopée des Caran d'Ache, die in Silhouetten aus 
Bink die Schlacht von Aujterlig, die Fludht aus Ruß— 
land und die Heimfehr der gropen Armee defilieren 
lieb, it die erjte Huldigung der neuen Jugend an jene 
mächtige Crinnerung gewejen. Der Vicomte de Vogiié, 
dieſer ernfte Mtoralijt, bat wohl gewußt, warum er in 
einer Sigung der Akademie — man denfe nur: der 
feierlichen WWfademie! — heftig verlangte, dieſem ver= 
wegenen Local, das bei uns die Polizei sufperren würde, 
fiir jeine Verdienjte um das sentiment du grand eine 
öffentliche Wnerfennung ausgufpredhen. 

Viele, die Heute berühmt find, haben im Chat noir 
angefangen: Willette, diejer Watteau von Ptontmartre, 
wie Lemaitre gejagt Hat, der trdumerijdhe Freund ded 
Pierrot, Schwärmer im Mondſchein und Anarchiſt zu— 
gleich; dann der Maler Steinlen, den man durch die 
Reproductionen des Simpliciſſimus nun auch in Deut}dh= 
land bewundern lernt; Wlphonje Allais, der witzigſte 
Clown des Boulevards, der burlesfe Georges Auriol 
und Georges d’Cjparbés, der ungeftiime Herold ded 
Cmpire. Uud jo hat aud) Maurice Donnay Hier an- 
gefangen, lange bevor er draußen berithmt geworden 
ift. Hier fonnte man ifn mit feiner warmen, ja ver— 
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brithenden, aber doch auf die Dauer etwas monotonen 
Stimme, indem er fteif, faft wie ein PBriefter, der Segen 
jpendet, hieratiſch unbeweglich da ftand, jetne Verſe 
jprechen Hiren, gierliche und innige Verfe, oft von großer 
Traurigkeit, die fic} aber gleich ſelber ſchämt und vor 
der Ironie des zwiſchen der Oper und dem fleinen 
Sournal auf und ab gehenden Menſchen entweidht. In 
einer feiner Galladen heißt es. 


» le voila, Printemps, vieux jeune homme, 
Avec tes vertes frondaisons 

Et le drap vert de tes gazons! 

Ah! tu n’es pas trés neuf, en somme !“ 


Man fLinnte das als Motto über alle Sachen 
jegen, die er gefchrieben Hat: immer will er einer zärt— 
lien Stimmung, einer großen Empfindung mit einem 
ſchnöden Witze entwijden; das holdeſte Gefühl fann 
er nicht äußern, ohne doch den Verſtand mitreden zu 
laſſen, der dann natürlich immer meint, daß es ein 
Unſinn iſt. 

Nachdem er einige Zeit in den Zwiſchenacten ſeine 
Verſe aufgeſagt hatte, ging er daran, ſelbſt ein Stück 
zu verfaſſen, das am 7. Januar 1891 im Chat noir 
zum erſten Mal aufgeführt wurde. Es handelte von 
der Phryne, derſelben Athenerin, die unſeren Ebermann 
begeiſtert hat, aber bei dem Pariſer iſt ſie nicht ſo 
tragiſch. Die berühmte Scene vor dem Areopag iſt 
natürlich die Hauptſache. Man höre, wie ihr Advocat 
ſeinen Plan erklärt: 

23* 
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J’aurai, pour te défendre, la toute — puissance 

Des paroles d’amour et de reconnaissance; 

Mon plaidoyer sera la gloire de ton corps: 

Ainsi que les piliers harmonieux et forts 

Des blancs portiques, tes jambes de chasseresse 

En soutiendront l’architecture, 6 ma maitresse! 

Et, pour le rehauser, j’enchasserai dedans 

Les gemmes de tes yeux, les perles de tes dents. 

Im Movember dedfelben Jahres wurde feine Revue 
„Ailleurs“ gefpielt. Hier fteigt bie Statue de Voltaire 
von ihrem Goftament, um einen armen jungen Poeten, 
der fich ertrinfen will, aud der Seine zu ziehen und 
nun zur Crbeiterung durd) die Stadt gu führen, wobei 
Denn der Dichter nad) Herzensluſt bald auf da8 wigigite 
jpotten, bald in feinen Stimmungen {chwelgen, mit 
grazidfen Vaunen tindeln fann. Wenige Monate fpater, 
im nächſten Januar, treffen wir ihn bet Borel, der da- 
mal dag grand thé&tre atte. Da wird feine 
„Lyſiſtrata“ gefpielt, ein freches Vaudeville, das von 
dem Ariſtophanes den Grundgedanfen nimmt, um ibn 
mit einer unbeſchreiblichen Freiheit in Pariſeriſche, ja 
Montmartriſche gu ziehen. Es ift ein bipden „ſchöne 
Helena”, aber er weiß dod) alle Bedenken durch Grazie 
au beſchwichtigen und feinen Verſen vergiebt man jede 
Ungezogenheit, wenn auch fein Prolog Recht hat, der 


warnt : 
Je crois que les oreilles prudes 


Subiront des épreuves rudes. 


Seit diejem galanten Spaß, die Réjane fpielte die 
Lyſiſtrata, ift er beriihmt. Nun trat er tm ,Sournal“ 
mit fleinen Dialogen, Skizzen aus dem eleganten Leber 
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auf. Le genre charmant de la comédie fragmen- 
taire bat Lemaitre von diejer Wrt gejagt, die man von 
der Gyp nnd Lavedan her, aus der Vie Parifienne 
und durch unjeren Anatol fennt. Cine Gerie heißt 
Dialogues des courtisanes, eine andere Chéres 
madames, die feinfte ift die Education de prince, 
ſchildernd, wie der Bring Alerander von Steier durch 
einen luſtigen, berglichen, faſt weifen Lehrer in das 
Leben, was man eben in Paris das ,Leben” nennt, 
eingefiihrt wird. Es ijt wohl da8 höchſte Werk der 
ganzen Gattung, uniibertrefflich an Geijt, Verve und 
jener traurig lächelnden Philoſophie, die wir gem 
haben — Lemaitre hat für fie das Wort gefunden: 
nihilisme optimiste. fragt man nach, wie er e3 denn 
mat, dab feine Gejtalten fo draſtiſch wirfen, da er 
jie doch faum anzudeuten fcheint, jo wird man merfen, 
dak er eigentlich in der Pſychologie genau dasſelbe thut, 
was die Zeichner im Chat noir mit ihren Figuren 
thun miifjen. Da man diejen Silbouetten aus Zink 
fein Geficht geben fann, hilft fic) der Zeichner, indem 
er alles, wad er von ibnen ausſagen und herzeigen will, 
in eine eingige Geberde, in eine draftijde Linie preft. 
Rrifft er dieſe und weik er fie mit hinreichender Ge- 
walt gu dugern, jo zwingt er den Zuſchauer, fid) aus 
fich felbft den Reft dazu gu imaginiren. Gelingt es 
ibm, das Charafterijtijde am Gange eines miiden 
Soldaten gu geben, die wefentlide Linie ſeiner Haltung, 
jo find wir gezwungen, alle3 andere, das Geficht, die 
Hinde, aus uns felbft durch unſere Phantaſie gu er- 
gangen. Das ift da8 Geheimniß der chine[tiden 
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Schatten. Genau nach ihrer Weife ftellt Donnay feine 
Geftalten her: niemals haben fie ein Geficht, aber wir 
glauben es dod) gu feben, fo ſuggeſtiv lapt er uns den 
fleinen Bug vernehmen, der ihr ganges Weſen enthilt. 
Von feinen Leuten erfahren wir immer nur ein Detail, 
aber es ift feine Kunſt, dab es uns geniigt Cr weif 
an jedem Menſchen da8 Detail gu finden, das ibn domi- 
nitt; haben wir es, fo glauben wir gar nichts mebr 
zu brauchen. 

Es iſt nun die Frage, ob dieſe Technik und ſeine 
ganze Art, beide ſehr beliebt im Chat noir, ſich mit 
Anforderungen vertragen können, die die Bühne, die 
wirkliche Bühne, nicht jenes ideale Theater von fünf— 
hundert Leuten der Phantaſten, leider heute ſtellen muß. 
Seine Art iſt es, lyriſch zu ſein und das immer ſofort 
ſelbſt zu parodieren. Iſt das auf der Bühne möglich? 
Seine Technik iſt es, an jeder Figur nur einen Zug, aber 
dieſen ſo ſtark, daß er beinahe zur Caricatur wird, mit 
Energie zu geben, und das alles von der nachläſſigen 
und bequemen, Grazie eines eleganten Mannes zuge— 
deckt. Wird das auf dem Theater wirken? 

Die Pariſer haben die Fragen bejaht. Er hat 
zwei Stücke geſchrieben: „Pension de famille“ und 
„Amants“. Jenes hat im Gymnaſe ſehr gefallen, 
dieſes ijt ein Treffer Der Renaiſſance geweſen. Mit der 
„großen Kunſt,“ von der die jungen Leute des Mercure 
de France träumen, haben ſie beide nichts zu thun; 
aud find fie keine ,Dramen” oder „Komödien“ in 
unjerem Ginne. Mein, fie trennen aus dem Leben 
mondäner Vagabunden einige Scenen ab, die jeder von 
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un erlebt hat, nämlich von denen, die tiberhaupt etwas 
etleben. Sa, aber fann man denn das fo auf die Bühne 
ftellen ? Nun, das werden wir am Mittwoch tm Deutſchen 
Vol€stheater jehen. Ich befenne, dab feit der „Pariſienne“ 
von Henri Becque und der „Amoureuſe“ von Porto- 
Riche auf mich nichts mit einer ſo ſüßen und bethirenden 
Gewalt gewirkt hat als diejes Heiter verzagende Stück, 
Das eigentlich nur aus fünf einfachen Dialogen bejtebt. 
Aber e3 wiirde mich nicht wundern, gar nicht, wenn die 
Wiener, unjere guten Wiener, am Ende doch die „goldene 
Eva“ vorziehen. Nun, wir werden ja jehen ! 


1897. 


Das grobe Hemd. 


(Volfsftiid in vier Acten von C. Karlweis. Bum erſten Mal 
aufgefiihrt im Deutfden Volfstheater am 1. Februar 1897.) 


Mit jeinem neuen Stücke, dem „groben Hemd", 
hat Karlweis alle Crwartungen itbertroffen; der bejte 
Freund hätte ihm das nicht gugetraut. Dian war auf 
eine feiner angenehmen, leutjeligen Poſſen gefabt, die 
fic) an die gute Tradition halten, aber doch durch 
mande Unjpielung auf Heutiges mit den alten Mitteln 
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new gu wirken wiffen. Dad ift bisher jeine Art ge- 
wejen: im ,fleinen Mann“, in den ,goldenen Herzen“ 
bat er fich an die Schablone des alten Wiener Volfs- 
ſtückes gebalten; dieje bat jeinen feden Zon gelindert, 
wenn et bebaglic) heutige Leute und heutige Dinge 
mehr nedte als verjpottete, auf unfere Wiener Weiſe 
alles „frozzelnd“. In ſeinem neuen Stücke ijt er aus 
der Schablone entſprungen. Es ijt durch drei Wcte die 
Wiener Komödie von heute, die wir uns jo oft ge- 
wünſcht haben; fieht er dann im vierten lächelnd nach 
Der verlaffenen Tradition guriid, um ihr zum Abſchied 
mod ein höfliches Compliment 3u machen, nun, fo 
finnen wir das ohne Verdruß gejdeben laſſen. 

Man liebt es bei uns, den Leuten Beinamen zu 
geben. Ueberſchwenglich hat man Karlweis ſchon den 
Wiener Ariſtophanes genannt, da doch ſeine gutmüthige 
und herzliche Art nichts von der Erbitterung des wilden 
Griechen hat. Dann iſt er mit Neſtroy verglichen 
worden: von ihm hat er ja viel gelernt, ſeiner Technik 
folgt er gern; weicher, inniger und von einer lieben, 
beinahe weiblichen Anmuth, die dieſem Cyniker fehlte, 
hat er es mit ihm gemein, die Gegenwart wie ein 
Hiſtoriker anzuſchauen und. im alten Treiben der ein— 
zelnen die neuen Typen aufzufinden. Aber da meldet 
ſich noch ein anderer Name und eine immer raijon- 
nirende, gern raunzende Geſtalt, jedem Wiener theuer, 
tritt herbei: unſer Bauernfeld. Laube hat einmal über 
Bauernfeld geſchrieben: „Jedenfalls iſt es für die 
Theaterdirection ein Glück, wenn in ihrer Stadt ein 
producirendes Talent ſich entwickelt, welches in gebildeter 
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Weife und außerhalb der alltiglichen Routine die neuer 
Lebenselemente der Stadt dramatifirt”. Died fann 
Rarlweis in der ſchönſten Weije. Cr hat es uns immer 
angedentet, aber nod) niemal8 ijt e3 ihm jo gelungen. 
Das ,grobe Hemd“ darf fich neben den beſten Bauern- 
feld ſtellen. Es führt und einen Typus vor, der nicht 
nur neu und eben erjt bet und aufgegangen ift, jondern 
der jebt das ganze Wienerthum beherrſcht. 

Es bringt diefen Typus in feiner einfachjten Ge- 
ftalt: als den reichen jungen Herm, der ſocialiſtiſch 
thut. Seder fennt dieje Figur, in den __,,befferen 
Familien“ begegnen wir ihe täglich, und es giebt ja 
ſchon bald feinen Dtillionir mehr, dem nicht in feinem 
Hauje von dem ,,jungen Herrn“ ſocialiſtiſche Vorleſungen 
gebalten witrden. Diejer junge Herr ijt jehr elegant, 
weiß die theuerjten Cravatten auf das raffinirtefte gu 
binden, Halt ein „ſüßes Mädel“ aus, darf bei feiner 
PBremidre fehlen, fährt im Fiaker und legt doch eine: 
tiefe Dtelancholie über die Ungerechtigfeit der focialen 
_ Ordnung nist ab. Cr imponirt dem guten Wiener: 
jer, der es rührend findet, dak ein Hausherrnſohn jo. 
viel Gefühl fir die armen Leut' hat. Die ganze 
Familie ijt ftolz auf ifn, mandjmal citiert er ſogar 
Mary und Laſſalle. Uebrigens macht er alle Sitten 
und Gewohnheiten der „Ausbeuter“ mit: er darf das. 
ja, weil er fich bewußt ift, innerlich mit ihnen fertig gu 
fein; ba er den Lurus verachtet, fann er ihn rubigen 
Gewiſſens geniefen. Für alle alle hat er immer den 
„ſocialen Hintergrund“ bet fic) und in Erwartung der 
Dinge, die da „umſchlagen“ werden, fteht man ibn, 
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ſtets ſehr feterlich und die gemeinen Leute veradhtend, 
die noch gar nichts abnen, einem „Führer“ fibigen. 
St es fehr {pat geworden, fo darf er den „Führer“ 
nachhauſe begleiten, der vertraulicd) jogar „Genoſſe“ gu 
ihm jagt; das ift dann fein ſchönſter Moment. 

So fieht diejer Typus im Politifchen aus. Wher 
er fommt auch jonft vor. Da giebt es brave Siinglinge 
aus fleinen Familien, gut bürgerlich erzogen , {trenge 
gehalten, die alg Studenten Stunden geben müſſen und 
die Noth fennen. Wher fie haben gehirt, dak gewiſſe 
Dichter, blajiert, verwHhnt und müde, die empfindlichjten 
MNerven haben, die nur die zarteſten Nuancen gelten 
Laffer; mur die frembdeften Gerüche, fehr feltene Blumen 
von juggeftiver Unnatur diirfen auf fte wirfen. Nun 
glauben die braven Jünglinge es ihrer Bildung ſchuldig 
au fein, daß fie dem Gefchmace folcher Dichter folgen: 
fie dreffiren fich in ihrer Rammer auf „Senſationen“ 
und man wird gewahr, daß jie die Namen aller Par- 
fums auswendig wiffen und in ifr Jaquet vom Roth- 
berger Orchideen oder griine elfen fteden. Es ijt 
derfelbe Typus, nur auf der anderen Seite. Der reiche 
Schöllhofer — Schöllhofer hat Karlweis den Typus 
getauft. — geht alg Salon = Gocialift herum; ware er 
arm geboren, ſo würde er für Baudelaire ſchwärmen 
und jeine fleine Näherin als wilde, ſchillernde Sphinx 
bejingen. 

Oder nod) ein anbderer Fall. Wir haben jest 
einige Jtaturen unter uns, die mit Leidenfdhaft begebren, 
ben Ginn des Lebens zu vernefmen und ſich das 
Treiben der Welt gu deuten. Sie find unfähig, fid 
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beim Schein der Dinge gu beruhigen; fie möchten 
wijjen, was inter den Dingen ijt: jie mbdhten, wie fie 
e8 fatholijd nennen, „Gott von Angeficht anſchauen 
dürfen.“ Es drängt fie, eines auf das andere zu be- 
giehen, jie wollen fithlen, wa8 da eingelne im ganzen 
bedeuten foll, und jo laufen fie ungeduldig wie im 
Fieber Durch Das Leben, jede3 Portal und jede Laterne 
fragend, wozu fie denn eigentlid) da find. Man be- 
wundert fte, weil eine herrliche Begterde, die Pflicht 
des Menjchen gu erfennen und dem Leben gerecht gu 
werden, eine tiefe moralijde Angſt, etwas au verjdumen, 
in ihnen ijt. Aber da fommen andere, die die Dinge 
immer wörtlich genommen haben, in ihrem Schein 3u- 
frieden waren und nur jetzt auf einmal meinen, dab 
es dod) dazu gebirt, aud) dieſe Mode angunefhmen, und 
gejchwind fangen fie an, im Kaffeehaus da8 Leben 3u 
deuten und ſchämen fich nicht, die heiligſten Worte in 
ire banalen Geſpräche zu giehen. Es ift wirklich {chon 
jo weit gefommen, dak man ernfte Dinge nur noch bei 
ſich zuhauſe betrachten darf, nachdem man feft die Laden 
verſchloſſen Hat; ſonſt fliegen Worte, die einem theuer 
find, gleid) gum Fenſter Hinaus, werden von den Neu— 
gierigen herabgeſchoſſen und die Schöllhofers tragen 
Dann den ausgeftopiten Balg im Triumph durch alle 
Strafen. 

Wollen wir das Schlechte unjerer Beit vertilgen, 
jo müſſen wir guerjt verlangen, dab der Menſch nichts 
thue oder fage, was er nicht aud fich felbjt bat. Wer 
einem anderen feine Worte oder feine Geberden weg- 
nimmt, ijt ein Dieb und foll fo behandelt werden. Der 
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Commis, der fic) duelliren will, der Banguier, der die 
Künſte bejchiigt, und der junge Hert, der mit der Revo- 
lution fpielt, alle dieſe Schöllhofers find Diebe, weil 
fie von fremden Gefühlen leben, die ihnen nicht gehören. 
Kdnnen wir fie ſchon nicht etnfperren lajjen, jo wollen 
wir fie dod) fo lächerlich machen, dak fie fich nicht 
mehr auf die Gaſſe trauen. Cine Cultur tft nicht 
möglich, bevor nicht erjt unter den Menſchen wieder 
Ordnung geworden ijt. Eines ſchickt fich nicht fiir alle. 
Seder fei, was er ijt: der Bauer jet fromm, der Arbeiter 
mag revoltiren und der Reiche trachte freudig , jeines 
Reichthums wiirdig yu werden. Das ift die gute Lehre, 
die uns Karlweis in feiner wieneriſch zutraulichen, 
unter Gelächter moraliſirenden, unpathetiſchen Weiſe giebt. 

Das heitere Stück wird im Deutſchen Volks— 
theater ſehr angenehm geſpielt. Jede leiſe Nuance 
hat eine kluge Regie mit zärtlichen Fingern aufgehoben. 
Den alten Schöllhofer giebt Herr Tyrolt; nie ijt 
er einfacher, nie mddjtiger gewejen: mit fleinen Worten 
weif er Die größten Wirkungen gu treffen. Bn feiner 
jehlichten und redlicjen Weife fteht Mtartinelli neben 
ihm. Herr Wei, Herr Amon, Frau Martinelli, 
Fräulein Retty und Fraulein Glöckner fecundiren 
gut. Den jungen Schöllhofer foll Herr Giampietro 
jpielen, aber diejer anmuthige, friiher jo verſtändige Schau- 
jpieler Hat jich jeit den ,,Kameraden” einen unleidlid 
parodiftijden Zon angewbhnt, der fein {chines Talent 
um jede Wirfung bringt. 


I 
a ESE ; ——— ns — — eer 


Hoei-lan -ki. 


(Der Kreidekreis, ein chineſiſches Drama von LieMing-To, fiir 

die deutſche Bühne fret bearbeitet und eingeridtet von Heinrid 

Kadelburg. Bum erftern Mal aufgeführt am Voll&theaterabend 
im Ronacher am 20. März 1897.) 


Am Volkstheaterabend wurde und neulich ein alted 
chinefifches Stück vorgejpielt. Wer die Gejchichte des 
Dramas fennt oder ein wenig im Lerifon nachlas, wußte 
oder erfubr, dab Dieter „Kreidekreis“ fir die größte 
der chinefijden Tragödien gilt und un aljo wobl 
einen rechten Begriff von ihrer gangen Wrt, dem Geifte, 
der in ihnen ijt, und den Mitteln, die fie gebrauchen, 
geben fann. Aber das Publicum j{cheint nichts von 
der Gejchichte de3 Dramas gu wiffen und in feinem 
Lerifon gu lejen: wenn e8 fiir den Sig zehn Gulden 
zahlt, will e8 eine Hep. C8 lachte, als Herr Chrijtians 
in Der Maske eines Chinefen fam, was doch in jener 
Gegend eigentlid) gar nicht jo lächerlich ijt. Es lachte, 
alg von einer „Frau zweiten Grades” die Rede war, 
und mochte fich dabei etwas Joſefſtädtiſches denfen. 
Es [achte, als der Richter die reigende Hai - thang, 
dieſes ſüßeſte Gejchipf, mit dem Bambus ſchlagen lief. 
Als es dann endlich dod) merfte, dak das anders ge- 
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meint war, erjdjraf es, wollte nicht zeigen, dak e3 ſich 
ſchämte, und machte eine böſe Miene gum guten Spiel. 
So fonnte da8 grandioje Ctiid, bet aller Mühe des 
Herm Kadelburg und aller Darfteller, bejonders 
der Frau Sdmittlein und de3 Fräuleins Wadner, 
bod) im gangen auf die Menge nicht von der Wirkung 
jein, die es im einzelnen auf die Kenner hatte. Mich 
drängt e8 gu befennen, daß ich mich ſeit Jabren, ſeit 
vielen Jahren, nicht erinnern fann, im Theater alle 
Schrecken unjeres Dafeins, die Angſt des Lebens, die 
gange Roth der armen Menſchlichkeit fo empfunden 3u 
haben. eben dieſem furchtbaren Trauerſpiel werden 
die modernen Stücke blah: fie gupfen an gemeinen 
Leiden, während hier der edelfte Schmerz, deffen wir 
fahig find, aus unjerer Seele gezogen wird. 

Von den Gitten der chinefijden Biihne Hat man 
wohl ſchon gehirt. Sie hat feine Decorationen, jon- 
Dern der Ort der Handlung ift auf einer Tafel auf- 
gejchrieben, die ein Diener nach jedem Wet vertaujdt. 
Auch feblt e3 an Requifiten; ift von einer Kette die 
Rede, die einer dem anderen reichen foll, oder wird ge- 
gefjen und getrunfen, jo bat der Schaujpieler immer 
nur Die Geberden gu markiren, er greift in die Luft, 
Die Sachen find nicht da. Bn der Mitte der Bühne 
jigt das Orchefter, das jede Scene mit Lärm beginnt 
und zur Handlung bald jauchzende, bald flagende Schreie 
hören (apt. Tritt eine Perjon gum erjten Mal auf, 
jo ftellt fie fich jogleich dem Publicum vor: fie giebt 
ibren Namen, ibren Beruf, ihre Biographie an und 
jpridht fic) in ein paar Sätzen über ihren Charafter 
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aus, nichts verheblend, das wir wiffen midjten. Es 
fomint 3. B. der Herr Ma, tritt an die Rampe und 
jagt: , Mein BFamilienname ijt Ma, mein Beiname 
Kiun⸗king. Meine Borfahren waren in Tſhing—-tſheu 
gebiirtig. Schon in meinen jungen Jahren habe ich 
wijjenjdjaftlicke Studien betrieben und bejige daher 
gründliche Kenntnis der Clajfifer und Geſchichtsſchreiber. 
Ich bin ſehr vermdgend, man nennt mic) daher all- 
gentein Suén-we, Hochgeboren. Ich liebe das Ver— 
gniigen, vor allen Dingen aber liebe ich die Blumen 
und die Wiefen. Hier nebenan wohnt fo eine reigende 
Blume, fie tretbt mit vieler Gragie das Gewerbe einer 
Bajadere und da fich unſere Neigungen begegnen, ijt 
e8 ſelbſtverſtändlich, daß ic) den Entſchluß gefabt habe, 
fie au betraten. Nur die Alte, ihre Mutter, legt unjerer 
Verbindung Hinderniffe in den Weg. Sie Hofft auf 
reiche Gejdhenfe und Geld. Mir wurde berichtet, Hai-thang 
Habe Streit mit ihrem Bruder gehabt er babe dad 
väterliche Haus verlaffen und jei gu feinem Obeim nach 
Wien-fing gegangen. Da ich annehmen fann, daß er 
jobald nicht guriidfebren wird, will id) jet meine 
Hodzeitsqaben bejorgen und meine Werbung vortragen. 
Ha! Was fehe ih? Dort in der Thüre jteht das 
Fräulein! Welch herrlicher, reigender Kopf! Wher Vor- 
fit! Bch will mit ihr jprechen”. Oder es fomunt 
Shan: „Ich bin der Gerichtsjecretir von Tſhing-tſheu, 
mein gamilienname ift Tſhav. Weil ich ſehr tüchtig 
im Amte bin, wurden mir die Chrentitel Tſhav-pi-hai 
und Zjav-ho-ta beigelegt: der Tugendreiche. Zwei 
Dinge liebe ic) vor allem: erſtens trinfe id) gerne 
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fremde BWeine — und aweitens gefalle ich gerne den 
Frauen anbderer. Wer nimmt jest mein Herz ein? 
Gie — dad herrliche Weib mit den rofigen Bangen. 
Dort wobhnt fie Sie ift die erfte Frau des Herm 
Ma. Cines Tages lud er mid) ein in jein Haus ju 
einem Dtittagsmable. Zufällig erblidte ich die Lippen 
und die rofigen Wangen feiner Frau. Der Himmel 
bat etwas Aehnliches noch nicht gezeugt und Die Erde 
nicht getragen. Nie hatte ich geglaubt, daß fie mit 
mic Begziehungen anfniipfen wiirde, die die Sittenlehre 
entidjieden mifbilligt. Yas fann fie übrigens von mir 
wollen, da fie mich rufen ließ? Ich werde gu ihr hin— 
gehen. Doch da bin ich {chon vor ihrem Hauſe. Ich 
werbde ndbertreten.” Tritt jemand wieder auf, der ſchon 
einmal da war, fo unterlaBt er es nicht, ſeinen Namen 
zu wiederholen, dabei bringt er in Kürze vor, was fid 
ingwijden, jeit jeinem Legten Whgang, mit ibm ereigqnet 
hat. So wird alles, wads irgendwie, ohne zu den Ab- 
fichten de3 Dramas yu gebiren, doch fiir den Gang 
der Handlung nothwendig fein fann, in diejer pragnanten 
Weile mitgetheilt. Rum Veijpiel, Hai-thang jagt das 
erjte Dial einfach: „Hai⸗-thang ift mein Jame.” Mehr 
ijt da nicht ndthig, weil gerade vor ihr die Mutter 
ſich vorgeftellt hat: „Mein Familienname ijt Liew — 
id bin in Tſhing-tſheu geboren. Der Name meines 
@atten war Tſhang. Cr ftarb vor Tanger Zeit und 
hinterlieg mir einen Sohn, namens Lfhangelin, und 
eine Tochter Hai-thang. Selbſtverſtändlich iſt fte ſchön, 
beſitzt Geiſt und Anmuth, hat das Schachſpiel, die 
Schönſchreibe⸗ und Zeichenkunſt erlernt, ſpielt das Blas- 
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und GSaiteninftrument, fann fingen und tangen, kurz, 
fie ift ein Zalent. Durch fieben Generationen waren 
meine Worfahren angefehene und reide Leute. Dad 
Rad de Unheils rollte aber leider über meinen vom 
Ungliic gebeugten Leib und id) Habe alle3, was ich be- 
jeffen, verloren. Yon bitterer Moth gedraingt, habe id 
meine Tochter veranlaßt, ihre Schönheit öffentlich zur 
Schau zu ſtellen und wir leben jetzt von ihrem Ver—⸗ 
dienſte. Unſer Nachbar, Herr Mta-juén-we, ein ſehr 
begüterter Mann, beabſichtigt meine Tochter zur Che- 
frau zweiten Grades zu erheben.“ Wie Hai⸗thang nun 
im nächſten Acte wiederkommt, nennt ſie ſich wieder 
und erzählt genau, was mit ihr inzwiſchen geſchehen 
iſt: „Ich bin die zweite Frau des Herrn Ma und bin 
nun ſchon fünf Jahre mit ihm verheirathet. Meine 
Mutter iſt geſtorben und von meinem Bruder habe ich, 
ſeit er das Elternhaus verlaſſen, nichts mehr gehört. 
Meinem Gatten habe ich einen Sohn geboren, namens 
Scheulang, deſſen fünfter Geburtstag heute iſt. Zur 
Feier dieſes Tages beſuchen Herr und Frau Ma mit 
dem Knaben alle Kapellen der Stadt, um Weihrauch 
zu opfern. Wenn Herr Ma zurückkommt, wird er 
Hunger haben, und ich will Thee und Reis für ihn 
bereiten. Seit ich Herrn Ma geheirathet habe, iſt der 
Zipfel meines Ohres rein geblieben und nichts Un— 
angenehmes brauchte ich) mehr gu hören.“ So können 
wir auf das einfachſte vernehmen, was nicht ſo wichtig 
iſt, daß wir es ſehen müſſen, aber uns doch bekannt 
werden ſoll, damit die dramatiſche Begebenheit weiter⸗ 


gehen kann. Auch werden Gefühle in der lee 
Bahr, Wiener Theater. 
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und doch höchſten Weije ausgejagt. WlS Herr Ma 
ſich mit Haisthang verlobt, ordnet er erjt das geſchäft— 
liche mit der Mutter, dann ſtimmt dieſe ein: „Ich nehme 
Ihre Geſchenke an und die Sache ift abgemacht. Meine 
Tochter ijt nun Ihr Cigenthum und Sie können fie 
gleich mitnehmen.” Nun giebt Hai-thang ihre ganze 
Liebe in einem eingigen Gage her. „Herr,“ jagt jte, 
nity Liebe nur Gie auf der Welt, eingig und allen.” 
Died ift von der größten Wirkung, inniger fann ſich 
Liebe nicht verkünden, fein Hochzeitslied hat nocd) zärt⸗ 
licher geflungen. Herr Ma erwidert: 

„Das Geſtändniß ihrer Liebe überwältigt mich. 

Die Liebe feb’ id heiß erglüht, 
Aus ifren Augen fpreden, 

Da mir fo holde Blume blüht, 
Wohlan! Ich will fie breden.* 

Wo könnte man die reinjte Leidenſchaft gewaltiger 
reden Hiren ? 

Man hat diele Techni— primitiv gefunden. Um 
Worte foll man nicht ftreiten, doch brauchen wir uns 
nicht eingubilden. Mag fie primitiv fein, fie fommt 
dod) aus dem tiefften Gefühl des Dramatijden her, 
das wir verloren haben. Man fehe ihr gu, wie fie die 
Charaktere aufftellt: zwei, drei Stride und wir können 
Diejen Menſchen nidjt mehr vergeffen. Bon Herm Ma 
erfahren wir, daß er angefehen, wohlhabend und gerecht 
ijt, nicht mehr jung, aber noch von [ebendigen Sinnen — 
das ift alles und wie jteht doc) am Ende der ganze 
Mann gum Greifen da! Was wiſſen wir von Hai-thang, 
alg dag fie arm und gut ijt? Wie fommt e8, dak 
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Doch ihre rithrende Geftalt nicht mehr von uns weichen 
will? Was wiffen wir von der erjten Frau Mita? Und 
Doc fteigt fie fo blutig vor und auf wie ein wilder 
Traum! Wie ijt das möglich? Bei fo _,, primitiver 
Technik! Sehen wir uns daneben unjere Wutoren an, 
wie fie jidj quälen und fich gar nicht geniigen finnen, 
und ihre Figuren rinnen und doch in den Handen weg 
wie Sdnee! Welche Fülle der bejten Biige, weld) Ge- 
Drdnge von Feinheiten und Wbfichten! Wie wird da 
jede Geftalt nach allen Seiten gedrefht und gewendet, 
daß wir fie jetzt im Schatten, bald im vollen Licht, 
pon vorne und im Grofil jehen, um nur alle Conturen 
au zeigen, und am Cnde haben wir ihr faum recht ins 
Gejicht, niemals ins Herz geſehen! Wher jene Technik 
der Chineſen verſchmäht e3, in unferer Weiſe durch 
nfeine Züge“ 3u charafterijiren. Sie giebt nur jo vage 
Die Region ihrer Gejtalten an: ein armes, aber braves 
Mädchen, ein böſes Weib, ein ſchwacher Mann, ein 
Beſtechlicher ein Gerechter — mehr erfahren wir über 
Die Leute nicht. Wie fommt e3 alfo, dak wir fie dod 
am nde gu fennen glauben? Wober das Gefiihl, als 
Hatten wir mit ihnen gelebt? Dies gejchieht durch die 
Begebenheit, die ihnen gutheil wird — das ift dad 
ganze Geheimniß des Verfahrens: nicht was die Per- 
jonen fagen oder thun, jondern was fich mit ibnen be- 
giebt, charafterijirt fie €38 mag taujend Menſchen 
geben, die jo fprecjen und Handeln, aber wir fiblen, 
dak eS nur einen geben fann, dem das paſſiren muf. 
Indem wir jein Schickſal erfahren, erfahren wir den 
Menſchen, das Cigentlide an ihm, fein Wejen, da3 
24* 
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niemand ausjpreden fann. Go geht dieje Technif vor 
und jo ijt die Technik der wirklicjen Dramen immer 
porgegangen, nur wir haben es verloren, wir wiſſen 
@en Werth der Begebenheit nicht mehr zu fiiblen. Was 
wird uns denn vom Oedipus gejagt? Cr ijt ein Mann 
wie taujend, wir batten ibn ſchnell vergeffen, aber der 
Cingige, mit dem es fich begeben muh, dah er feine 
Mutter gum Weibe nimmt, ijt unvergeblich. Worin ijt 
denn Romeo um fo viel anders als Mercutio oder 
Benvolio? Bit er heißer, ift er edler, ijt er klüger? 
Mein, aber er ift der, dem das mit der Sulia gefdeben 
mug. Wehr werden wir nie von ihm wiſſen, aber wir 
brauchen es auch nicht. Was wollen wir nod) fragen? 
Der, dem das mit der Julia geſchehen muß — das 
ijt eine Geftimmtbeit, die jeden Bweifel verftummen 
(apt. Blicen wir auf und felbft, fo werden wir ge- 
wahr, dak aud) da8 Leben nicht anders charatterijirt. 
Was weif einer denn von fic), ob er gut oder bale, 
feige oder ein Held, gewaltjam oder zärtlich ijt? Wir 
fdnnen alle nichts über uns fagen, in jeder Laune 
fommen wir ung ander3 vor; was wir am Ende find, 
wer darf e3 vermuthen? Fragen wir nicht, feien wir 
unverzagt: unjer Schickſal fommt und wird e3 und 
{don jagen. 





Die Komddie. 


(,€in angenehmer Gaft“, von Georges Courteline, gum eriten 

Mal anfgefiihrt im Deutiden Volkstheater am 30. März; 

„Der Biberpelz”, von Gerhart Hauptmann, gum erften Mal 
aufgeführt im Deutſchen Vollstheater am 4. Wpril 1897.) 


Im Deutjchen Volkstheater können wir jegt an 
zwei guten Beifpielen fehen, wie man Heute verfudt, 
wieder zur „Kombdie“ zu fommen, die wir, heißt es 
allgemein, verloren haben: am „angenehmen Gajt” und 
am „Biberpelz“. Es wird Leute geben, die fich wundern, 
dak ic) Courteline mit Hauptmann zu nennen wage. 
Durch eine gewiffe, recht deutſche Gravitdt ſeines Weſens 
hat es nämlich Hauptmann verftanden, mit der Hilfe ge- 
ſchickter Journaliſten, ſich den Ernſt der großen Literatur 
zu geben, während man das Stück von Courteline bei 
uns bloß als einen „guten Spaß“ nahm, der jedoch, 
dies war in mehreren Zeitungen zu leſen, eigentlich in 
ein Orpheum gehöre. Es muß alſo unſern guten 
Wienern erſt geſagt werden, wer Courteline iſt und 
was er bei ſeinen Leuten, in ſeinem Lande gilt. 
Vielleicht bekommen ſie dann Reſpect. 

In den franzöſiſchen Zeitungen heißt er nur „der 
göttliche Courteline“. Spricht man von ihm, ſo wird 
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immer gleid) Rabelais genannt, oft bat man ihn mit 
Molidre, ja mit Sbhafefpeare verglidjen. Wor jechs 

abren jpielte das Théatre libre feinen erjten Schwank 
»Lidoire“, eine Unefdote aus dem Leben der Soldaten, 
1892 das Nouveau Théatre die ,,Joyeuses Comméres 
de Paris“, 1893 da8 Théatre libre ,,Boubouroche“, 
Die beſte Komödie, deren fid) dte Franzoſen Heute 
rühmen, 1894 die Bediniére die ,,Peur des coups, 
die man dann in allen Salons jah, 1895 das Ambigu 
die ,,Gaietés de l’Escadron“ und jegt der Carillon 
den ,,Client serieux’. Wud) find drei feiner Bücher, 
„Les Gaietés de l’Escadron“, ,.Le train de 8 h. 47“ 
und ,,Ah! Jeunesse!" berühmt geworbden. Ueber die 
„Peur des coups ſchrieb Catulle Mtendés: „Sie 
fennen dieſes Eleine Stiic von zwei Perjonen, das eine 
balbe Stunde dauert und durd) feine Heiterfeit, durch 
feine Wahrheit, pon der ſicherſten Beobachtung und 
doc) von einer verbliiffenden Phantaſie zugleich, eines 
der glücklichſten Meifterwerfe dieſes wunderbaren Poeten 
ift. Man bat es in allen Clubs, in allen Galon3 
gejpielt und immer Hat es dasſelbe närriſche Gelächter 
gewedt, ein närriſches Gelächter, deffen man fic) nadh- 
her nicht gu ſchämen braucht: denn diele Komik ijt 
Die eines Denkers und Dichters.” Ueber , Boubouroche“ 
ſchrieb Jules Lemaitre: ,,Boubouroche ijt eigentlid 
fein Vaudeville. Es ijt vielmehr, durd) die Cinfad- 
Heit und die Wahrheit ſeines Stoffes wie durch jeine 
merfwitrdige elementare und unwiderſtehliche Romif, 
etwas wie eine moderne Wusgabe der ,Farces‘ von 
Molidre. Auch in jeiner Form erinnert es oft an 
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Den ,burledfen’ Stil des ſiebzehnten Jahrhunderts. Es 
jcheint jebt iiberhaupt, dab wir eine Wuferjtehung 
der littérature bouffonne’ erleben follen. Man denfe 
an Grogsclaude, Alphonſe Allais, Georges Wuriol, Willd, 
ules Rénard, Pierre Veber. Beh weiß nicht, ob 
Sourteline unter ihnen den erften Blak verdient, mais 
je vois bien que sa gaieté est la plus copieuse, 
la plus colorée et, quoique souvent neuve dans 
ses formes, la mieux rattachée 4 la tradition.“ 
Und ein anderes Mal ſchrieb Lemaitre: ,,Courteline 
ift ein Poet, alle ſeine Späße find immer lyriſch, fie 
haben Kraft und einen breiten mächtigen Rhythmus. 
Il magnifie le mufle‘; il le fait debordant et 
démesuré. Oft gejchieht es, dab jeine beraujdjende 
und barmonijde Proſa mit einem Rud zu lyriſchen 
Verjen wird... . Courteline ſchämt fich nicht, gewiſſe 
Conventionen zu gebrauchen, deren fomijde Wirlung 
ficher ijt, aber fie find ihm immer nur Mittel, um gu 
einer höheren Wahrheit zu gelangen. Cr ftellt 3. B. 
„Honoratioren“ dar, was man jo die „guten Familien“ 
nennt, Leute „comme il faut’. Und diefe Leute ,,comme 
il faut läßt er nun im gemeinften Dialect der Vor— 
jtadt fprechen, mit Wusdriiden, wie fie nur der Pöbel 
Hat. Das verbliifft, ja befrembdet uns guerjt. Aber 
denken wir nach, fo erfennen wir doch, dab er einfach 
jeinen Geuter ,comme il faut die wahre Sprache 
ihrer Geelen gegeben hat: er läßt fie reden, wie der 
liebe Gott fie reden Hirt.” 

So viel halten die beften Frangojen von ihrem 
Vourteline. Sie fühlen, daß er nicht ein Spaßmacher 
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ift, wie man bet uns geglaubt bat, jondern etwas wie 
ein — wenn man jo jagen darf — wie ein ver: 
ſchämter Dichter, der fic) nur nicht bet ſeiner Poeſie 
erwifden laffen will. Sie Hoffen, auf feinem Wege 
wieder zur Komödie“ gu fommen, zur echten Komödie 
der grofen Zeiten. Dasſelbe Hoffen die Berliner don 
Hauptmann. Wir werden uns alfo wobl fragen müſſen, 
welder Weiſe wir folgen jollen. 

Die von Hauptmann fennt man aus dem ,, Biber 
pelz” und dem ,Collegen Crampton”. Man weiß, 
daß fie nach feiner Handlung fragt, nein, e8 ift ihe 
nur um die Charaftere gu thun; dieſe malt fie mit 
bem feinften Binjel bis auf das letzte Harchen aus, 
eta in der Art der alten deutſchen Bildniſſe, die und 
feinen Rniff und Bug, keine Falte einer Mtiene ſchulden 
wollen. Damit weiß fie in der That am Ende Heiter, 
ja komiſch gu wirfen. Shr Humor befteht darin, dab 
wir durd) fie auf der Bühne etwas fehen, was wit 
im eben niemals fehen fdnnen: fie läßt uns in die 
Geelen der Menjchen ein, bis wir fie beffer fennen, 
als fie fich felber fennen diirfen. Das macht uns Ver- 
gnügen, es hebt uns von der Crde weg, wir kommen 
un wie der liebe Gott vor. Wie ein Kleid auf etnet 
Puppe, wird jeder Charakter vor und gedreht, fo dab. 
wir ihn von allen Geiten anjdjauen finnen, und immet 
unabänderlich im felben reid gedreht, bi wir faſt 
ein bischen fdjwindlig werden. Sa, ſchwindlig und 
müde, das ift immer das Ende. Jetzt Haben wir 008 
Kleid ſchon genug gefehen, nun möchten wir, dap es 
jemand angiehen und darin geben foll. Das heißt: 
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nun fennen wir den Charafter, wte er iſt — nur 
möchten wir wiffen, wie er wird, wenn fein Schickſal 
über thn fommt. Wir möchten am Ende diejer Stücke, 
fie follten nun doch anfangen, aud) einmal dramatijd 
au werden. 

Courteline ijt ganz anders. Cr Halt fich mit 
den Charafteren nicht [ange auf. Sn zwei Stricden 
ftellt er fie bin. Man fennt die Beichnungen von 
Balloton , dieje frechen Riſſe, denen jedes Profil ein 
bloßer Schnörkel tft; an fie mag man denfen. Während 
Hauptmann jeder Perjon gleich einen gangen Pah 
ſchreibt, giebt fic) Courteline mit einem rajdhen Beinamen 
aufrieden. Won diejem erfabren wir: das ift ein Herr, 
der im Café alle Beitungen lieſt; von jenem erfabren 
wir: dad ijt ein Menſch, der allen Lenten Bier zablt. 
Dies geniigt, um uns fofort glauben gu laffen, dah. 
wir Diejen und jenen ſchon fennen: denn es ijt genau 
die Pſychologie, die wir aus dem Leben gewohnt find, 
welches und an den Menſchen aud) immer nur einen 
eingigen Bug jehen läßt, eben dte Dominante ihres 
Betragens. Wher nun macht er fic) den Spaß, dah 
jede Perjon durch ihn das Schickſal erletden muß, das 
auf ihrem Geſichte gu Tefen iſt. Wud) da8 find wir 
aus dem Leben gewohnt. Wir jagen oft: wer jo ein 
Geficht Hat, der muß doch einmal geohrfeigt werden. 
Oder wir fagen: mit einer ſolchen Naſe muß man 
zum Säufer werden. Courteline wird nun eine Perjon, 
die fo ausfieht, fie beqinne, was fie will, und wehre 
fich, wie fie fann, in einem fort obrfeigen laſſen. Unſer 
Vergniigen ift e8 dabet, dab genau da8 gejchieht, was. 
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nad) unjerem Gefithle gejchehen mup. Wir ſehen die 
Gerechtigheit ded Lebens ein und freuen uns, dab wir 
mit ibm einverjtanden fein dürfen. Cine ungebeuere 
Bejahung de Schickſals iſt feine Komik. Wie Hein 
der Menſch ijt und wie thdricht, wenn er wünſcht, 
ftrebt und fürchtet, da dod) von Anbeginn alles nach 
unabdnderliden Gejegen auf feinem Antlig geſchrieben 
fteht, das dürfen wir durch ihn lachend empfinden. 

Welcher Art jollen wir nun folgen? Die von 
Hauptmann ijt dem deutſchen Geijte näher, aber es 
ſcheint, daß fie feine dramatijche Kraft Hat; die andere 
ijt weiſer, menſchlicher und gerechter. Vielleicht fommt 
einmal jemand, der beide verbindet. 

Der ,angenehme Gaft” und der „Biberpelz“ 
werden im Deutſchen BVollstheater fehr gut 
gelpielt. Dort find bejonders Herr Meirner, Herr 
Weiß und Herr GreiBnegger gu nennen. Hier 
hat Frau Schmittlein Bewunderung, ja Cnthujiasmus 
erregt. Wie im Munde diefer genialen Frau jedes 
fleine Wort auflebt und blühend wird, wie ihre Ge- 
berden jprechen und fich luſtig machen, wie fie oft mit 
einem bloßen Blick das Publicum verjtindigen fann, 
da8 mug man fehen! Wir haben in ihrem Fach jest 
feine, die fic) mit ihr mefjen darf. Mit Taft und 
Geſchmack fteht Herr Biller neben ihr. Aber aud 
die Damen Retty und Kalmar, die Herren Meirner, 
Ruſſeck und Wei dürfen gelobt werden. 


Die Schlierſee'r. 


(Gajtfpiel des Schlierſee'r Bauerntheaters im Deutfden 
VollStheater.) 


Bum vierten Mal habe ich jetzt die Schlierſee'r 
gejehen. Bor zwei Jahren bin ich in ihr Land! ge- 
fommen, gleich ijt mir die ftille und innige Gegend 
mit den harmloſen, froben, den ganzen Zag jingenden 
Menſchen lieb gewejen und bald fo theuer geworden, 
dab ich feitbem immer wieder Hin mug: nirgends wird 
mir fo gut ums Herz, nirgends fann id) den Verdrub 
der Stadt fo ſchön vergejfen. Dort möchte ich Teben 
dürfen! Wes ijt Heiter, jeder Rede wachfen kleine 
Flügel an, gleich flattert ein Lied heraus; das Leben 
wiegt ſich Iuftig und ijt gum Lang bereit. Leiſe wird 
der See gefrdujelt, Wafferrojen ſchaukeln fic), es webt 
lind. Die Grajer find jo fchmal und zart, wie gum 
Scherz für artige Stinder liegen die blanken Häuſer 
da. Hier fann man nicht traurig fein, die Gegend er- 
laubt es nicht. 

Enthuſiaſtiſch habe ich damals von den Schlierſeer'n 
und ihrem fleinen Theater erzihlt. Cin Bahr ſpäter 
ijt die Truppe nach Wien gefommen, ins Carltheater 
zum Jauner. Da war mir dod) ein bischen bange, 
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jebt fann ich es ja geſtehen. Wie werden fie fic) in 
der Stadt ausnehmen? Bu Haufe Hatten fie die tiefe 
Poefie der Berge bei fich, auf ihre Bühne rauſcht der 
Wald herein; das feblt in der Leopoldftadt doch. Hier 
wird man bloß fragen: was fdnnen fie? Hier werden 
jie blos alg Gehaujpieler wirfen. Ob nun das tein 
Schaujpielerifde an ihnen, pom Menſchlichen abgetrennt, 
ftar€ genug fein wird? Sch hatte Angſt, da fie dod 
gar feine Virtuofen find. Nun, man weiß, wie es fam: 
im Sturme haben fie fich in alle Herzen gejpielt. Ich 
erinnere mich noch, wie Sauner damals auf die Bühne 
flog, in feiner aufgeregten und leicht entgiindlicjen Art 
Den ſchmunzelnden Dreher umarmend und wieder um- 
armend, rauchend von Bewunderung und Entzücken. 
Durch da8 Parterre lief da8 Wort, man follte die 
Burgſchauſpieler über die Ferien nach Schlierſee jchiden, 
„in Die Lehr'“. Und fo ging es weiter. Jn ein paar 
Tagen find fie die Lieblinge der gangen Stadt geweſen. 
Am Cnde hat man fie gar nicht mehr fotlaſſen wollen. 

Sm Gommer bin ich dann wieder in ihr Landl 
gegangen. Debt find fie wieder Hier, diesmal im 
Deuticjen Volfstheater, und ich fige wieder tiglich da 
und fann noch immer nicht genug friegen. Ich habe 
nun faft alle Stiide gejehen, die fie geben, die meiſten 
jon fünf oder ſechs Mal, ich weik jeden Spaß, jede 
Wendung , jede Geberde beinahe auswendig, zur Noth 
finnte ich ithnen aus dem Kopf foufflieren. Yun ift 
e3 wunderbar, dak ich trobdem die Illuſion noch nicht 
verloren habe. Nein, immer werbde ich nene Schinbeiten 
gewahr, jedes Mal wächſt meine Freude. Es muß doch 
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etwas Grofes um diefe luſtigen Bauern fein, daß fie 
die Kraft haben, einen im Theatraliſchen blaſierten 
Menjden jo gu verzaubern! Wenn ich es mit einem 
Wort fagen ſoll: fie ftellen fiir mich dad ideale Theater 
Dar. An ihnen, durch fie bin ich mir der rechten Dinge 
erſt ganz bewußt geworden. Nie habe ich da3 Weſen 
der dramatiſchen Künſte deutlicher geſpuürt: nun glaube 
ich erſt zu wiſſen, was der Schauſpieler ſein muß, um 
zu einer reinen Macht über uns zu gelangen. Würde 
man ihr Princip aus dem Kleinen ins Große bringen, 
ſo hätte man vielleicht die Schauſpielkunſt, nach der 
wir uns ſehnen. 

Ihr „Princip“ iſt ſehr einfach. Sie wollen das 
Leben im bayriſchen Hochland darſtellen, mit ſeinen 
guten und bijen, den Heiteren und den traurigen Sachen. 
Dieſe Welt bejteht aus ein paar Typen, die man in 
jedem Dorfe trifft. Die Individuen wechſeln, dte Typen 
bleiben immer diefelben. Immer ijt da der fecle Bub, 
verwegen, ein bißchen derb, aber treuherzig, und die 
trogige Dirn, die lieber ungerecht leiden mag, bevor jie 
einmal nachgeben wiirde; dann der , Loder“, das ift 
Der Dorflump, dem man alles zutrauen fann, und der 
n prog”, der zornige und jähe Alte, der die großen 
Thaler flimpern läßt; dazu der Spaßmacher de3 Dorfes 
mit der Spaßmacherin und meijten3 noch eine arme 
alte Frau, die durch Hartes Schickſal weiſe und ergeben 
geworden ijt. Es galt aljo, von dieſen Typen gute 
Exemplare 3u finden. Hatte man fie, jo mußten fie 
nur nod lernen, da8, was jie im Leben waren, auch 
auf der Bühne gu ſcheinen; es mußte jedem noc) feine 


Technif, die bejondere Technik jeiner Natur gegeben 
werden , bid er jum Schanipieler jeiner jelbjt wurde. 
Das fag ant der Hand. Es hatte feinen Sinn ge- 
babt, die Leute in unjerer jtadtijden Weiſe ausgubilden, 
Die den Schüler Hauptiidlid’ jum „Verwandlungs⸗ 
künſtlet“ machen will, der jeine Natur verleugnen und 
jede andere nad) Belieben annehmen kann. Wozu? 
Seder jollte ja nur ſich jelbjt jpielen, der fede Bub die 
feen Buben, die trogige Dirn die trogigen Dirnen- 
Cr jollte fich nicht verwandeln, er jollte auf der Bühne 
dDerjelbe fein, der er tiglid) war, nur freilich jest auf 
eine bühnenmäßige Art. Hatte man nun das Glück, 
gute Eremplare der Typen gu finden, und gelang es. 
jie bühnenmäßig zu madjen, jo fonnte e3 nicht feblen. 
Seder, der überhaupt auf die Idee fam, aus Bauern 
Schaujpieler bilden gu wollen, mufte fic) das fagen. 
Aber Conrad Dreher, diejer große Siinjtler, der 
wie im Zraum doch ftets da8 Shine trifft, jagte ſich 
nod mehr. Ihm wollte e3 nidjt geniigen, dab einer 
ein gute} Cremplar jeiner Type und dazu fähig war, 
jich gu fpielen. Mein, das war ihm nod) immer nicht 
genug. Sein Schaujpieler jollte mehr fein: nicht blog 
Die Type, fondern auch) nod ein bejonderer Menjch, 
ber an fich etwas war, ein eigene3 Wunder der Natur. 
Alle Menſchen find Typen, dagu find fie da, in ihnen 
läßt der liebe Gott jeine Gedanken, Cinfalle und Launen 
jpagieren gehen: aber es giebt Menſchen, die in ihrer 
Type verſchwinden, es bleibt fein Reft; und wir ſehen 
andere, die binter der ype, die fie dDurd) das Leben 
tragen, noch immer felber etwas bleiben, etwas für ſich, 
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etwas Einziges, da8 nur fie find. Bene leben bloß als 
Reprajentanten ihrer Gattung; dieje reprdfentiren fie 
auch, aber jelber find fie auch nod) da. Wir fennen 
Leute, die nur „der Hofrath” find, andere find im Hof- 
tath doch noch die lebendigften Menſchen fiir ſich. Es 
giebt taujend fede Buben, die alle genau jo find, wie 
eben fee Buben einmal find; aber es fann auch eine 
mal einen geben, der doch, indem er genau jo ijt, wie 
eben alle find, bet fic) noch mebr ijt, der fede Bub 
und noch etwas Bejonderes fiir fich, das niemal3 war 
und niemal3 mehr fein wird, in jeiner Type dod) auch 
ein eigener und gebeimnipvoller Menſch. Das bat 
Dreher geſpürt: ſolche will ich jucjen! Und es ijt jein 
Glück oder jein Genie gewejen, wie man es nun nennen 
mag, daß er fie gejunden hat: Bradjteremplare der 
ländlichen Typen, die noch mehr waren, echte und groke 
Menſchen von ungemeiner Bradt. Man betrachte nur 
den herrlichen Meth. Kommt er durch das Dorf den 
Weg berab, jo rufen wir: ja, das ift der fede Bub, 
wie wir un3 ifn immer gedacht haben! Belfer fann 
man dieje Sype nicht darjtellen! Wher, das merfen 
wir bald, er Hat nocd) mebr in fitch: etne perjinlide 
Anmuth, die man gar nicht ausfprechen fann ; fie ge- 
birt ihm allein. Einen feden Buben von folder 
Grazie hat e3 wohl nod) nie gegeben. Als ich voriged 
Sabre in Geblierjee war, ijt er täglich bet un8 vorbei- 
gegangen und ich Babe ihn von unferem Balcon herab 
anjehen dürfen. Welche Witrde, welche Poefte in jedem 
Sehritt! Wie {chin ift er, wenn er fo in Gedanten, 
mit einer melandolijden Schwere, fic) ein wenig 
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wiegend, aber doc) bart, zugleich lieblic) und rauh 
dabingeht! Bmmer habe ich bei mir, ich fann mir nicht 
belfen, einen theueren Namen ausgeſprochen: Telemach! 
So denke ich mir den göttlichen Yingling: jo als 
Helden und Kind. Wan wird es komiſch finden, dab 
mir Bauern Griechijches eingeben. Wher man betrachte 
Doch die Anna Dengg. Wie herb ift ihr ſüßes Weſen! 
So teif und doc fo jung in jeder Geberde! Die 
Hholdejte Scham der Vungfrau ijt über ihre breite und 
mittterliche Schinbheit ausgegoffen. Nur auf griechiſchen 
Vafen fann man Aehnliches jehen: ſolche Anmuth bet 
jolcher Kraft. Oder jehen wir uns den Xaver Lerofal 
an. Qa, das ijt der Spaßmacher de3 deutſchen Dorfes! 
Nicht einer, der lacherlich ijt, fondern der geſcheit giitige 
Menſch, der über das Menſchliche lachen muß. Dieſe 
Type drückt er vollkommen aus, aber mit einer perſön⸗ 
lichen Grazie, mit einer Ironie, die man noch niemals 
geſehen hat. Oder die alte Rail. Sie iſt ja ſchließlich 
nur das alte Weib, das wir in jeder bäuerlichen 
Wirtſchaft finden. Aber wenn ſie kommt, ſcheint es, 
daß ein Adler ſeine mächtigen Schwingen regt. 

Am Ende will ich nicht verhehlen, daß noch etwas 
da iſt, das mir die Schlierſee'r lieb macht. Von ihnen 
können wir lernen, was deutſch ſein heißt. Bei uns 
glaubt man ja jetzt, das Deutſche fei roh. Die Sebhlier- 
ſee'r laſſen uns fühlen, daß der deutſche Charakter von 
einer unbeſchreiblich leichten, ja dahin tanzenden Anmuth 
ſein kann. Es iſt nicht wahr, daß man ein Flegel ſein 
muß, um deutſch zu ſein. Das Deutſchthum, lehren 
ſie, kann ſich mit der feinſten Grazie vertragen. 


Swei Welten. 


(Scaufpiel in vier Acten von Marco Brociner. Zum erften Mal 
aufgefiihrt im Deutſchen BollStheater am 4. September 1897.) 


Als ich noch ein Stürmer und ein Wütherich war, 
habe ich die Stücke des Herrn Marco Brociner gehaft. 
Sie find ja, was man „unliterariſch“ nennt, und das 
ift mir damals jebrectlich gewejen. Ich war damals 
ein einſamer Menſch, fo ein Cingiger und Cigener, der 
nichts anerfennt und fic) nicht fügen will, fondern 

feinen Gerjtand, feinen Geſchmack herrſchen läßt. Dept 
bin ich bejcheidener; es ift mir ja ſchwer geworbden, 
aber ich babe doch nach und nach bemerft, dab aud 
nod) andere Leute auf der Welt find. Dieſe wollen 
auch leben, das fann der Jüngling freilich nicht begreifen. 
Heute jage ich mir: Sch habe meinen Geſchmack, andere 
Leute haben einen anderen; wer jchretbt, was mir ge- 
fallt, das ift mein Wutor, aber die anderen wollen doch 
aud) ihre Wutoren haben, da8 ijt nur billig. Meinen 
Geſchmack haben vielleicht, ich will arrogant fein, taujend 
Menfchen in Europa; den anderen haben Millionen. 
Warum wollen wir fie terrorifiren? Was Hatten wir 
davon? Und warum foll e3 eine Chre fein, und gu 


gefallen, und eine Schande, den Millionen a gefallen ? 
Bahr, Wiener Theater. 
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Das ware ein dummer Stolz von un3. Sind wir 
denn beffer? Wir wiffen nur, dag wir anders find; 
und wenn wir vielleicht beffer find, jo wollen wir es 
in Demuth fein. 

Seitdem habe ich mich mit Herm Brociner ver- 
jbhnt. Er gehdrt nicht gu meinen Lieferanten, ich 
wiirde bet ihm nicht arbeiten laſſen; dad ift meine Sache. 
Er hat andere Kunden. Wenn nur dieje mit ihm zu— 
frieden jind, jo bat er feine Pflicht gethan und fann 
fic) rubig fagen, daß er ein braver Wann tft. Die 
Leute lachen in jeinen Stücken, wenn er e3 will, und 
weinen, wenn er e8 will, und geben ſehr vergniigt nach 
Hauſe — was will man mehr? Boh febe gar nicht 
ein, warum e8 ein Gerbrechen fein foll, vielen guten 
Menſchen ein Vergniigen gu maden. Das gu können, 
ijt auch ein Lalent, und wer nur irgend ein Talent 
hat, dem darf man die Hand geben. 

Als ich noch ein Stiirmer und ein Wiitherich war, 
habe id) gemeint: dad kann jeder; dem großen Publicum 
au gefallen, ijt feine Kunſt. Jetzt fehe ich, wie viele 
e3 michten und wie wenigen es gelingt. Es muß dod 
nicht fo leicht fein. DMtan fagt immer: eine grobe Hand- 
lung, etn paar Knaller, die alten moralijden Tiraden — 
und der Schlager ijt fertig. Warum fann denn das 
nicht jeder? Warum können wir es nidt? Unter 
Hunderten, die es verjuchen, treffen es faum zwei oder 
drei. Dem Kenner gu gefallen, ift viel bequemer. Was 
graziös ift, gefällt ihm; was heiter ijt, gefallt ihm; 
was grok ift, gefällt ihm: alle Natürliche in einer 
reinen Form wird dem Renner gefallen, das ift das 
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ganze Geheimnif ; man mug e3 nur können. Wher wads 
gefallt der Mtenge? Wer fann es jagen? Wer wei 
Die Formel? Laube hat fich taujendmal geirrt, jeder 
irtt ſich; da nützt keine Erfahrung. 

Wer eine Formel ſucht, der Menge zu gefallen, 
wird ſchließlich auch ſagen: Chocolade mit Knofel. Man 
kennt die alte Anekdote: Einer will ſich einmal einen 
guten Zag machen und da wäünſcht er ſich Chocolade 
mit Knofel: denn, fagt er, Chocolade ijt gut, Rnofel 
ift gut, wie gut muß erft Chocolade mit Knofel fein! 
Dies ſcheint das große Geheimniß des Cheaters zu fein. 
Eine Sache iſt dem Publicum nicht genug, es will 
immer auch noch die andere haben, die andere, die zu 
dieſer eigentlich gar nicht paßt. Die Chocolade ſchmeckt 
ihm nicht, weil es den Knofel nicht vergeſſen kann, und 
beim Knofel denkt es an die Chocolade. Etwas recht 
Gemeines ſoll es, aber dabei ſehr ſüß ſein. Das iſt 
das Recept. Nur muß man nun auch noch die richtige 
Miſchung finden. Wieviel ſoll ich Chocolade nehmen, 
wieviel Knofel? Das weiß eben niemand. Manche 
treffen es halt, aber fie können es doch nicht ſagen und 
das nächſte Mal treffen ſie es ſelber nicht mehr. Es 
iſt wie bei den Bowlen. Man weiß: ſoviel Wein auf 
ſoviel Zucker und ſoviel Pfirſiche, dazu ſoviel Sect und 
ſolange ſtehen laſſen, aber was nützt das? An manchen 
Tagen will es doch nicht gerathen. Man muß eine 
gute Hand haben, viel Geduld und dann Glück. Seine 
gute Hand hat Herr Brociner ſchon bewiefen, geduldig 
ijt er jehe und fo wollen wir ihm gum nächſten Mal 
Gli wiinjden. Dann fann es ihm nicht feblen. 

25* | 
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Ws ich noch ein Stiirmer und ein Wütherich war, 
wie hatte id) da fiber dieje Aufführung getobt! Aber 
man wird aud) gegen die Schaujpieler beſcheidener. 
Man vergleicht nicht mehr nach oben, man vergleicht 
nag unten. Grau Vanius ijt feine Gandrod, aber 
feien wir lieber froh, Dab jie doch feine Fay iſt. Herr 
Chriftians ijt fein Mitterwurzer, aber er will es ja 
auch gar nicht; freuen wir ung über feinen Geſchmack, 
jeinen Zaft und feine gange Huge und hübſche Art. 
Fräulein Wachner — aber nein; da dürfen wir freilich 
nicht geniigjam fein: fte bat das Höchſte verjprochen, 
fie muß es un3 halten. Dieje edle Künſtlerin, unfere 
ſchönſte Hoffnung, ijt auf einem ſchlechten Wege: ihre 
Fehler fangen an Manier zu werden, ihre Natur will 
verjtummen. Hier ijt ein theured Gut in Gefahr! Mit 
den einen Leuten mag man höflich jein; fie tft jo 
groB, dab man ifr die Wahrheit fagen mug. 


Die Erziehung sur Ebe. 


(„Die Lore”, Plauderet in einem Act von Otto Crid Hart⸗ 

leben; „Die CErgiehung gur Ehe“. Satire in bret Acten von 

Otto Eri Hartleben. Bum erften Male aufgefiihrt im 
Deutiden Vollstheater am 11. September 1897.) 


Als voriges Bahr die „ſittliche Forderung” bet 
uns gejpielt wurde, Habe ich) Otto Erich Hartleben, 
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unferen dicen Freund, in feiner fidelen Dreifaltigheit 
gezeigt: wie er, ein ewiger Student, der feinfte Artiſt, 
den Heute die Deutiden haben, und immer Vobhéme, 
nach feiner Laune durch das Leben geht und bet einem 
guten Glas Wein, oder es darf auch Salvator fein, 
bem curiojen Thun der Menſchen zuſchaut. Curios, 
das ijt e3: curios fommt ihm das Menſchenliche vor, 
al ob er in einem fremden Lande wire. Er fieht den 
Leuten gu, was fie tretben, er Hirt an, was fie fagen, 
und es ſcheint ihm nicht gu ftimmen. Er wird aber 
deswegen gar nicht bbs, er denkt fich; Hier ijt es halt 
jo! Gr lobt nicht, er ſchimpft nicht, das darf doch der 
Fremde nicht. Es geht ihn ja jcblieblic) nichts an. 
Cr ijt mit allen Leuten höflich, fie machen ihm grofen 
Spaß und manchmal fann ev fich nicht helfen und muß 
einen fragen: , inden Gie nicht felbjt, daß Sie 
tiefig komiſch ſind?“ Der ſchaut dann und wenn er 
dumm ijt, wird er wild, aber unſer Otto Erich merit 
e8 gar nicht. Wie Rettige, ſalzt er fich die Menſchen 
ein; da ſchmeckt ihm das Zrinken noc) befjer. Und 
dabei ſcheint der brave Recher gar nicht gu wiſſen, dab 
er fo, ganz im Stillen, ein Golbdat der deutſchen Cultur 
geworden ijt. 

In der That, ich Habe das jegt wieder empfunden, 
bet feiner „Lore“ und der „Erziehung zur Che”. Dad 
jind zwei köſtliche Sachen, wie edle Dolce oder ſchöne 
Becher, fo Har, elegant und rein. Man Hat gejagt, fie 
jeien nicht dramatijd. Gewiß find fie das im alten 
Sinne nicht. Dann wollen wir uns eben eimmal un- 
dramatiſch unterhalten. Früher hat es immer geheißen: 


— 390 — 


„Das können Halt nur die Franzoſen!“ Da ijt jept 
ein Deutſcher, der es aud) fann. Collen wir nicht ſtolz 
auf ifn fein? Man darf feine Gachen wirklich mit 
den galanten Spielen von Marivaux oder Crebillon 
vergleichen, fie ftehen ihnen an Wik und Grazie nicht 
nad. Wher fie find doch nocd mehr. Das ſcheinen 
Die Leute gar nicht gu ſpüren und vielleich ſpürt er es 
jelber noch nidjt. Indem er fich blos amiifieren will, 
übt er ein Wmt aus. Cr weiß es wabricheinlid noch 
gar nicht, aber er hat eine Mijfion. Wenn das Wort 
nicht jo verrufen wire, würde ich ihn einen Moraliften 
nennen. Cr ijt der Moralijt, den die Deutſchen brauchen. 
Er verrichtet das moralijde Geſchäft, das erſt gethan 
jein muß. Dann finnen fie vielleicht doch noch zu einer 
Cultur fommen. 

In Deutſchland wird jegt viel von Cultur gejproden. 
Die paar befferen Leute Hagen, dab jie in der Wildniß 
leben, fie jchetnen darunter gu leiden und im Ernſte 
nach Cultur gu tradten. Man redet bin und ber, man 
hofft, man wiinjdt. Aber was ijt denn Cultur? Was 
meinen denn die armen Menſchen, die nach ihr ftreben ? 
Was heipt denn das, dak fie nicht mehr in der Wildniß 
[eben wollen? Gite follten Lieber jagen: fie wollen 
nicht mebr in der Liige leben, dag iſt es. In den guten 
Beiten der Menſchheit darf der Menſch jo fein, wie er 
jein möchte. Das Geſetz und fein gejunder Inſtinct 
gebieten dafjelbe. Wenn die Gefege aber die Inſtincte 
der gejunden Menſchen verneinen, dann ijt e8 eine ſchlechte 
Beit der Menſchheit. Sie lebt dann auf eine unwirk— 
liche Wrt und blok zum Schein. Died ift unſer Leben. 
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Die Schlechten fligen fich, die Gejunden leiden, die Inſtincte 
verwachſen und verwelken, endlid) ift gar keine Macht 
mebr da, der bloße leere Verjtand ſoll herrſchen und 
fann es nicht. Wie wollen wir un8 retten? Dads wird 
Dann die große Frage Der Menſchheit. Was will fie 
eigentlich ? Gie will wirflic) leben. Weg mit dem 
Schein und gebt ihr Mächte über fie, die lebendig find! 
Der Verjtand redet thr nur immer gu, er hat feine Kraft, 
ex fann nicht gwingen. Sie febnt fic) aus dem Scheine 
fort nach einer Gewalt, der fie gehorden mug. Nehmt 
ihe den Schein ab und ftellt Mächte auf! Dann hat 
jie wieder Cultur. Das ijt e8, was wir alle meinen. 
Blajt weg, baut auf! Der Schein, da8 find die miiden 
Marden vom alten Gut und Böſe. Die Mächte, das 
find ſchöne Verje, edle Linien, retche Farben, der Muth 
neuer Wünſche und die PBracht königlicher Handlungen, 
jolche weithin ftrablende Dinge. Blaſt nur und baut! 

Als fo einen guten Bläſer an der alten Moral 
haben wir Otto Crich Lieb; er Hat eine qute Lunge, 
es giebt aus. Möchte nur nicht vergefjen werden, aud) 
jene Mächte au rüſten, die feierlicjen Reime, grofen 
inten und erhabenen Thaten, unjere neue CSittlich- 
feiten! Dann könnte es fein, daß es doch noch zu einer 
deutſchen Cultur kommt. 

Wie hat ſich das Publicum benommen? Iſt es 
ſchon ſo weit? Hat es ſich bloß verblüffen laſſen oder 
findet es ſchon ſelbſt, wie komiſch ſein „Ernſt des 
Lebens“ iſt? Nun, wir können mit dem Publicum 
zufrieden ſein. Nach der „Lore“ iſt es vergnügt, im 
erſten und dritten Act der „Erziehung“ enthuſiaſtiſch, 
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nad Dem zweiten dod) freundlich gewejen. Manches 
mag e8 nicht verjtanden haben, der ganze on hat 
ihm ſehr behagt. Arme Moral! Gie hat fich in die 
Preffe flichten miiffen, das ift jet ihr letztes Aſyl. 
Arme Moral ! 

Die zwei Stiide find mit Liebe injceniert und 
werden jehr gut gefpielt. Als Benny ift Fraulein 
Retty von einer köſtlichen Laune, zur Lore ijt jie 
ein bißchen au fein, die möchte man lieber von Fräu— 
fein Glöckner jehen. Amüſant giebt Herr Giampietro 
den Vetter und den Hermann, Herr Wallner den 
diden Fred, das ſchöne Fraulein Ralmar die Sufe. 
Unvergleichlich ijt Frau S h@mittlein, in jedem Wort 
[apt fie den ſchlimmen Geiſt des Dichters lebendig 
werden, jeder Hieb ſitzt; bisweilen ſchärfer, als es nöthig 
wäre. Fräulein Wallentin hat den Leuten ſehr 
gefallen: ich fand, daß ſie carikierte. Als Meta ſtellte 
ſich Fräulein Waldegg vor. Sie kommt vom 
Berliner Deutſchen Theater, dort hat ſie die Rollen 
der Sorma in der zweiten Beſetzung geſpielt. Sie iſt 
ſchön, hat Routine, Geſchmack und Verſtand und der 
innige, ſehr warme, im Stillen leidende Ton, der in 
ihrer Rede bebt, iſt ſympathiſch. Das „Schweigen Sie 
jet", zu Buſchmann, hat fie mit einer Kraft, das , Nun 
wollen wir ’mal verjuchen”, 31 Bobhling, mit einer Boefie 
gejagt, Die eine groke Künſtlerin vermuthen laſſen; man 
michte fie etnmal im Tragijchen jehen. Herr Deutſch 
bringt eine ungejtiime Luſtigkeit auf die Biihne, die {ett 
Tewele feblte. Wie diejer, hat er auch gleich den 
Rapport mit dem Publicum. Wenn er ein bifejen 
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Glück hat und ein paar Rollen befommt, könnte er bald 
ein Liebling fein. Wber der Befte war Herr Kramer: 
als Stleiner fidel, harmlos, burſchikos, als Lange von 
einer verbliiffenden Energie der Zeichnung. „Da fteckt 
ein fleiner Dtitterwurger,” hat Karlweis über ihn gefagt. 
Den wird man allerdings erjt berausholen miiffen. 
Der junge Mann ijt noch gu haſtig, er zappelt und 
glaubt immer etwas zu verjdumen. Auch ſcheint er 
eigentlicdy gar fein „Liebhaber“ gu fein: wenn er 
fentimental werden foll, Hat er gleich) einen falſchen 
Zon. Wber wir jind dod) um die ſchöne Hoffnung 
reicher. 


An das Publicunt. 


(Bur Premiere der ,,Doulourevse* von Maurice Donnay im 
„Deutſchen BVollStheater” am 30. October 1897.) 


Mein liebes Publifum, ich muß doch einmal mit 
dir reben ! 

Du weit: id) predige ja immer, daß man Dir zu 
gehordjen bat. Ob ich dich achte, ift eine andere Frage. 
Vielleicht beneide ich im Stillen den einjamen Dichter, 
Der fiir fich fein Lied fingen darf, unbefiimmert, ob es 
gehirt wird. Wer aber die Bühne betritt, der muk, 
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died ift mein fefter Glaube, detnem Geſchmacke ge- 
borden. Es ift namlich der Sinn des Dramas immer 
gewejen, daß du am Ende die Stimmung haben follft, 
die Der Dichter am Anfang gehabt hat. Cr will auf 
dich wirken. Wher dies fann er nur, wenn er deine 
Sprache fpricht: wenn er ſich in deinen Gejdmad 
ſchickt. Man fann mit deinem Geſchmacke unjzufrieden 
ſein; man mag verſuchen, ihn zu bekehren. Aber wer 
ein Dramatiker ſein will, hat die Pflicht, ihm zu dienen. 
Dies ſage id) dem Dramatiker immer. Du lannſt did 
verlafjen, dab id) an deinen Rechten nichts vergebe. 
Mur darfſt du nicht vergejjen, dak du auch eine 
Pflicht Haft. 

Gr, der Dramatifer, hat die Pflicht, deinem Ge— 
ſchmacke zu dienen. Da Haft du denn, mein liebes 
Publicum, natürlich die Pflicht, einen Gejdmad zu 
haben. Es ijt deine Sache, welcjen du willft. Du 
fann{t modern oder claſſiſch oder romantijd) fein — 
Du baft ja immer recht, wir miiffen un8 fiigen. Wber 
irgend etwas mußt du fein: jo oder jo, entweder — 
oder. Was du jest auf einmal thufl, das brauchen 
wir und nicht gefallen gu laffen. Du willſt jegt auf 
einmal gar feinen Gefchmac mehr haben, fondern nur 
Launen. Crlaube, dap ich) dir ſage: das gebt nicht. 
Da hört das Theater überhaupt auf. Wenn du felber 
nicht mehr weift, was du denn eigentlid) willſt, und 
Dasjelbe dir Heute gefällt und dic) morgen verdrieft, 
dann packen wir Lieber ein und du magſt dich dann 
Durch dreffirte Pudel und tangende Schweine unterhalten 
lafjen. Wir find uns da dod) ein bißchen gu gut dazu. 
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Deinem Gejdmacde wollen wir gern gehorden, aber 
deinen Launen gu Huldigen ift nicht unſer Amt. Das 
mug dit, befcheiden aber energijd), endlic) einmal ge- 
fagt werden. Wenn einer von uns gegen deinen drama- 
tiſchen Geſchmack feblt, jo magſt du ihn züchtigen und 
wir werden uns itber deine Strenge nicht beflagen. 
Aber dab wir, je nach deiner Laune, bei jedem Wetter 
ein andere Geficht machen follen, das kannſt du von 
uns nicht verlangen. Du bift ja doch nicht unjere Ge- 
liebte. Nein, das biſt du nie gewejen. 

Entweder — oder! Entſcheide dich. Wir wollen 
es nur wiſſen. Du fannjt fagen: laßt mich mit den 
neuen Sachen aus, birt mir mit der großen Kunſt auf, 
ich) will feine Crperimente, ich will feine Pſychologie, 
id) will feine Poefie auf der Bühne, ich will den 
deutſchen Schwank in der guten alten Manier und 
meinetiwegen auch noc) das fentimentale Stic der alten 
Art, Variationen des „Hüttenbeſitzers“ — alles andere 
ift mir guwider; von Kotzebue zu Schinthan, dad ijt 
mein Gefdmad. Gut. Gage uns das und wir werden 
uns Danad) einrichten. Man fennt fic) dann wenigſtens 
aus. Cinige von uns werden dann vielleicht auf das 
Cheater verzichten und Lieber in Cognac reijen. Wndere 
werden trachten, unjer Cheater der Fünfhundert zu 
qriinden, eine Specialitdtenbiihne für die paar, die nad) 
Poeſie verlangt. Die metften werden nicht gaudern 
dir deinen Willen gu thun und du wirft deine deutſchen 
Schwänke haben, in der guten alten Wanier. Wer 
nicht diejen deutſchen Schwank bringt, den darfſt du 
züchtigen. Du halt dann das Recht, mit thm fo grob 
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au fein, wie Ou es am Samstag mit unjerem Donnay 
gewejen bift. Jur vergiß nicht, dab du auch eine 
Pflicht Haft. Du haſt dann die Pflicht, dich bet deinem 
deutſchen Schwank 3u amüſiren. Da fann ich dir nicht 
elfen. Ou mußt dann fiir den ,, Liquidator” ſchwärmen, 
bu mubt bet ,Helgad Hochzeit” jauchzen und über 
„Annas Traum“ mubt du felig fein. Dit dir das flar? 
Wenn du das aber nicht willft, wenn du die gute 
alte Manier nidt mehr magft, wenn dir der deutſche 
Schwank nicht mehr gefällt, dann kann id) dir nur 
rathen, es einmal mit dem anderen Geichmad zu ver- 
jucjen: mit Dem neuen. Du Haft auf einmal daz Be- 
dürfniß, bet Trieſch, bei Schinthan und bet l'Arronge 
au ziſchen. Gut, ziſche; du biſt ja der Herr. Aber 
merfe wobl, wa8 da8 dann heißt. Das heißt dann: 
Du ſagſt dich von der alten Mtanier los. Du rufit 
Dann Offentlid) aus: Weg mit der alten Schablone, 
jucht einen neuen Stil! Ich bin der legte, der dir da 
widerjpredjen wird. Nur vergif nidjt, dak du dann 
bet Donnah nicht zifchen darfit. Du Haft ja dann nicht 
mehr deinen alten Geſchmack von gejtern, fondern du 
willft doch jegt einen neuen von morgen haben, den- 
felben wie Donnay, der auch aus der Schablone fort 
und gu einem anderen Stil will, Da mußt du aljo 
doch applaudiren, gelt? Siehſt du dad ein? 
Cntweder — oder! Du biſt der Herr, du kannſt 
beftimmen. Willſt du beim Wlten bleiben, jo bleibe, 
aber dann darfft du bei Schinthan nicht ziſchen. Willſt 
du gum Neuen gehen, jo gebe, aber dann darfit du bet 
Donnay nicht gijden. Wir gehorden deinen Gefegen, 
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denn du biſt der Herr. Aber ein launiſches Weib — 
nein, Das darfft ou nicht fein. Wenn du gum Alten 
fagft: ich will aber dad Neue, und gun Neuen ſagſt: 
nein, ich will doch das Alte, dann wirſt du ed dir 
nur mit den alten und mit den neuen, mit allen beiden 
verderbert und ich warne dich: du brauch{t uns ja ſchließ⸗ 
lich dod! 

Noch etwas — weil id) fchon einmal dabei bin, 
Dir meine Meinung yu fagen. Du fannft ja mit jo 
einem armen Autor maden, was du willft: lache, ziſche, 
pfeife — e8 ift fein Metier, jich das gefallen zu laſſen. 
Aber eines darf er verlangen: Hire ihn wenigſtens an! 
Das haſt du neulich nicht gethan: du Haft gebuftet, 
Du haſt gewetzt, du bift wie ein unartiges Rind ge- 
wejen, wie ein jchlimmer Bub. Das folltejt du aber 
den Berlinern nicht nachmachen. Glaubſt du, man wird 
dich deSwegen fiir „literariſch“ halten ? Da bleibe Lieber, 
was du warft: unmodern, aber anjtindiq. Wenn du 
finde|jt, dab die grazidje Art unferes Donnay 3u fein 
und gu diinn fiir das Cheater ijt, dann kannſt du es 
ihm ja nach jedem Acte fagen. Aber du hätteſt ihn 
ausreden Laffer follen. Schon deBwegen, weil du jo 
gar nichts bewiefen Haft. Du halt ihn ja nicht ange- 
Hirt, da fann doc) dein Urtheil nicht gelten. 

Und ſchließlich: fet mit uns fo grob, als du willft, 
aber [ak es nicht die unſchuldigen Schauſpieler biigen. 
Wenn dir der Donnay nicht pat, jo geht das ja die 
Odilon nidts an. Richte deinen Zorn nicht an die 
faljche Wodreffe. Die Odilon hat ein Recht, von dtr zu 
hören, ob fie gut oder jdlecht gewejen ift, Wie immer 
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ou fiber das Stic denkſt, du wirſt mir zugeben miiffen, 
dak ihre Rolle nicht leicht grazibſer, etnfacher und herz⸗ 
licher gejpielt werden fann. Es wire deine Pflicht ge- 
wejen, fie das wiſſen gu laffen. 

So, jebt Habe ich dir einmal gejagt, wie ich über 
did) denke; du wirſt mir ja gelegentlic) antworten 
finnen. 


Mar Burckhard. 


(Bur Premiere der „Bürgermeiſterwahl“ von Max Burdbard 
im Deutſchen VollStheater am 20. November 1897.) 


Als Mecenjent des Burgtheaters habe ic) manchmal 
über jeinen Director reden miiffen. Nicht immer habe 
id ihm zuſtimmen finnen, aber es wird doch gu merfen 
gewejen jein, dag ich fiir ifn bin. Es mag ihm ja 
paſſiren, daß er fic) bisweilen irrt, aber ich glaube, 
daß er doch den groken Sinn unſeres alten Burg- 
theater3 fühlt und ihm auf die neue Art, die die Zeit 
verlangt, 3u Ddienen entſchloſſen iſt. Auch wird man, 
denke ich, gejpiirt haben, dak mic) an ihm der Menſch 
nod mehr als der Beamte intereffirt. C8 giebt Leute, 
dte in ihren Functionen verſchwinden; hat man ifr 
Amt gejdhildert, fo ijt nichts mehr gu fagen. Andere 
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thun ihre Geſchäfte fo, daß fte gugleid) Weuferungen 
ibrer Natur werden, fozujagen Buchftaben, die am Ende 
das Wort ihres Weſens geben. Go ift unjer Director: 
er fann fic) nicht verheimlichen, jede Heine Handlung 
jpricht ibn aus. Aber hören wir an, was fie denn 
ausſpricht: wie ijt das? Wie ijt feine Natur? Iſt fie 
groß? Sch glaube, daß fie gewiß febr ftarf iſt. Sn 
Diefer armen Beit der müden Menſchen fcheint es mir 
wichtig, Leute von Kraft gu finden. Wir werden Heute 
jeden nach der Cnergie ſchätzen, die er uns mittheilen 
fann. Se activer einer jeine Geele in Thaten Hergiebdt, 
Defto mehr wird er jegt bedeuten. Darum empfinde 
ids, dab diejer letdenfchaftlid) mit vollen Händen ſich 
verjchenfende Mann etn Glück fiir und ijt. Cr rennt 
liber den alten Acker unjerer Cultur hin und {trent 
aus. Welch ein Leben, welcher Reichthum! Man darf 
wohl an die eftigen Figuren der Renaiſſance bei ihm 
denfen. Dene Beit tft größer gewejen, jo find ihre 
Leute höher geftanden, doch die Flamme feines Leben 
brennt nicht ſchwächer. Bu ibm möchte ich unjere Jüng— 
linge jchicden, damit jie ſpüren, was es ift, ftart au 
jen, und damit fie von ihm lernen jollen. Wir haben, 
wie Maurice Barres jagen wiirde, wir haben jest in 
Oeſterreich Leinen befferen Profeſſor der Cnergie als ibn. 

Das ift es aber nicht, was id) Heute ſagen will. 
Ich will heute weder über den Director noch iiber den 
Menjchen jprechen, fondern iiber den Wutor. Auf ein- 
mal ijt es ihm eingefallen, auch als Wutor aufzutreten. 
Cr hat eine Art Roman und ein Stück geſchrieben. 
Sener, der , Simon Thums", ift joeben erſchienen; diefes, 
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das heute im Vol€stheater gejpielt wird, ,dte Biirger= 
meiſterwahl“, war Herr von Bufovics jo gut, mid 
leſen zu laſſen. Ueber dieſe zwei Werke midhte id 
nun meine Meinung ſagen, ſo als ob ich gar nicht 
wüßte, daß ſie von dem Director des Burgtheaters, 
für den ich bin, und von dem menſchlichſten Menſchen 
unſerer Stadt ſind. 

Den „Simon Thums“ haben wir zuerſt in der 
„Neuen Freien Preſſe“ geleſen. Da iſt es ihm wunder- 
lich ergangen. Den Leuten von der Literatur hat er 
nicht gefallen und auf die anderen, denen er gefiel, 
kann er nicht ſtolz ſein. In einer unangenehmen Weiſe 
iſt er gelobt worden. Die Unliterariſchen haben ihn 
geprieſen, weil er endlich einmal die Wahrheit über 
unſer Gerichtsweſen ſage, weil er der ſchlechten Geſell— 
ſchaft der Reichen die Wahrheit ſage und weil er ſogar, 
im letzten Capitel, unſerer ganzen Ordnung der Dinge 
überhaupt die Wahrheit ſage. Mit Recht haben darauf 
bie Renner geantwortet, Wahrheiten zu ſagen, das heißt 
alſo: Mißbräuchen unſeres gemeinen Lebens den Prozeß 
zu machen ſei nicht das Amt der Kunſt, ſondern dann 
möge der Autor auf eine Kanzel oder in eine Redaction 
treten, aber die Literatur in Ruhe laſſen, die gerade 
dort aufhört, wo die Tendenz anfängt. Sie gaben ja 
zu, daß er amüſant zu leſen ſei, und als ein Document 
unſerer Zuſtände wollten ſie ihn gern gelten laſſen. 
Sie lobten auch die Treue ſeiner Beobachtungen, die 
Kraft ſeiner Schilderungen und den Muth ſeiner An- 
klagen. Dies alles leugneten ſie nicht, aber es war 
ihnen leid, daß er doch dabei ſo „unliterariſch“ ſei. 
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Fragte man, was fie denn damit eigentlich meinten, 
jo wendeten jie ſich gleich gum Detail, jeine unmäßigen 
und verwidelten Gage oder Conftructionen, die eher 
lateiniſch, vielleicht juriſtiſch, gewiß nicht deutſch feien, 
verſpottend und banale Adjective, Wendungen von roher 
Art oder ſchlechte, unpräciſe Worte ärgerlich citirend. 
Sie wurden dabei zorniger, als man es ſonſt über 
Bücher zu ſein pflegt, und man hörte ihnen an, daß 
ſie ſich im Innerſten beleidigt fühlten, als werde durch 
dieſes curioſe Buch alles, was ſie ſelber ſeit ſo vielen 
Jahren geſchaffen, ja eben ihr ganzes Schaffen ſelbſt 
in ſeiner Exiſtenz bedroht. Go ſchienen fie es gu em— 
pfinden. Hatten ſie recht? Nun, ich glaube auch: was 
die Leute von der Literatur in den letzten zehn Jahren 
bei uns gethan haben, dem wird in der That durch 
dieſes Buch ein Ende gemacht. Nur ſollten ſie das 
nicht beklagen und nicht denken, daß es ihnen deshalb 
feindſelig iſt, ſondern begreifen, daß ſo vielmehr ihrem 
Thun und Trachten erſt der rechte Schluß wird. Doch 
das muß ich deutlicher ſagen. 

Man beſinne ſich einmal auf die letzten zehn Jahre 
unſerer Literatur in Oeſterreich. Was iſt ihr Sinn ge— 
weſen? Die jungen Leute, die vor zehn Jahren begonnen 
haben, wollten eine öſterreichiſche Literatur ſchaffen. Sie 
dachten, daß es neben der großen Kunſt, die das Ewige 
aller Menſchen ausſpricht, noch für jede Race einen 
eigenen Ausdruck ihrer beſonderen Inſtincte geben ſoll; 
dieſe tiefen und geheimen Mächte ſeien das Beſte im 
menſchlichen Beſitz und das Verläßliche. Sie kann uns 


keine andere Literatur fühlen laſſen, alſo gehen wir 
Bahr, Wiener Theater. 26 
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Daran, eine eigene aus und felbjt au ſchaffen. Wher 
wie madjt man das? wie fdjafft man eine Literatur? 
Das war fo, als ſpüre jemand eine Melodie in fic, 
die er bon einem Orchefter Hiren möchte — aber fann 
dazu fein muſikaliſches Gefiibl geniigen? Nein, er muf 
zuerſt Die Inſtrumente fennen lernen. Cr muß wiffen, 
was er der Flöte anvertrauen darf, und mug das Weſen 
der Geige empfinden. Das ijt der Inhalt diejer zehn 
Sabre gewejen: wit haben die Flöten und Geigen 
probiert und ihr Weſen erlernen wollen, ein großes 
Stimmen und Verſuchen unferer Snftrumente ift es 
gewejen. Wir haben Movellen gefchrieben, um heraus⸗ 
zubringen, was die Wojective wert find, thre Farbe redjt 
gu ſpüren und ibren Slang gu vernehmen, und wir 
haben empfinden wollen, wa die Mtetapher ijt. Dann 
jindD wir verwegener geworden: es hat und gelodt, das 
Drama oder den Roman um feinen Ginn, um fein 
Wejen gu befragen. Go haben wir alle Formen aus- 
probieren wollen. Nimmt man e8 genau, fo wird man 
ſagen dürfen: nicht um dies oder Das au jagen, jondern 
um vieles gu erfabren, baben wir „gedichtet“. Lauter 
Fragen um den Wert und die Bedeutung aller Formen 
find unjere Werke gewejen, gleichjam Interviews mit 
dem Weſen de8 Romans oder der Novelle oder des 
Dramas. Das Rejultat ift denn auch, daß wir jest 
wirklich unjere Inſtrumente fennen und dab fie und 
gehordjen: wir haben und ein ruhiges Wiſſen und das 
fichere Sténnen er worben. Wir werden jest der lite 
nicht mehr gumuthen, was die Geige bejjer fann, und 
jegen wir fie an, fo mug fie nad) unjerer Laune Hingen, 
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leije oder voll, wie wir gebieten. Es hat uns Mühe 
gefoftet, darum find wir jest aud) fo ftolz, und wer 
nicht blaſen kann, auf den fehn wir herab. Es ift 
aber nicht gu leugnen, dab Mar Burdhard nicht blaſen 
fann. 

Nein, Burkhard fann noch nicht blajen. Mit der 
Flöte geht er um, als ob es eine Babgeige ware, und 
Die Inſtrumente ächzen in jeiner harten Hand. Cr 
Hat fie nicht ſpielen gelernt, er hat gar nicht die Beit 
Dagu gehabt: denn in feiner Geele war die Melodie 
zu laut, ſie fonnte nidjt warten, fie mußte beraus, fo 
oder jo, auf dem rechten Inſtrument oder auf einem 
faljden, irgendDwie, ungefähr, verjtimmt, aber heraus, 
Heraus! Bu heiß jind ſeine Lippen gewejen, davon 
find fie aufgejprungen und nun dampfen die Worte 
wild heraus. Die Literatur ijt ihm wie eine frembde 
Sprache, er hat feine Beit, fie erjt gu lernen: er Hat 
uns etwas gu dringende3 gu jagen; da Hilft er denn 
mit Zeichen und Geberden nach, mag es feltjam ſein, 
am nde werden wir es dod) verftehen — und es ijt 
zu wichtig, er fann nicht warten. Das muß uns 
befremden: wir find doch jegt ſchöne Reden gewobnt. 
Aber er Hat uns etwas gu fagen: da Hbdren wir dod 
hin, denn das find wir gar nicht mehr gewobnt. 

Behn Sabre haben wir uns um alle Formen der 
Literatur bemitht, um fie un anguetgnen. Died ift 
uns gelungen. Aber dabet haben wir, fcheint es fait, 
ganz vergeffen, daß fie ja alle doch bloß Mittel find, 
um etwas zu ſagen. Auf allen Inſtrumenten find 
wir nad und nach Virtuojen geworden. Nun, warum 

26* 
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laffex wir denn dann nicht unfere Melodie wirklid 
hören? Haben wir fie, vor lauter Lernen, vergeffen ? 
Das ift diejem vom Leben triefenden Manne uner⸗ 
träglich geworden. „Was geht mich dte Novelle an, 
was geht mich der Roman an! Spuürt ihr denn das 
Leben nicht, feht ibe es nicht, Hirt ihr es nicht, ſeid 
iby denn blind, taub und ſtumm? Ich kann mir nidt 
Helfer, id) muß eud) vom Leben erzählen — es ift gu 
ſtark in mir, es zerreißt mid) fonjt, ich explodiere!“ 
Golche Explofionen find fein Roman und fein Stück. 
Wie einer, der im Strieg dabet gemejen ijt, es aus- 
jprechen muß, weil e3 ja ſonſt feiner weiß als er, jo 
ſpricht er das Leben aus oder eigentlich, das Leben 
fereit fich aus ihm heraus. Ob das Literatur ijt? 
Ich weiß es nidt, aber das weiß ic), Dab es gerade 
das ijt, was wir jest braucen — wenn wir nidt 
Wlerandriner werden wollen, bloße Yongleure mit ge- 
fabrlich jchinen Cpitheten. Da Hat er uns in der 
legten Stunde erinnert, das unfer großes Können aller 
Snitrumente todt ijt, wenn wir fetne Melodie gu fpielen 
baben. Ich hoffe, fein Buruf wird uns aufweden — 
und dann würde fein Roman, dieſes „unliterariſche“ 
Werf, eine literariſche „That“ gewejen jein! Das 
migen die Leute von der Literatur bedenfen: dann 
werden fie ihm die Hand geben, um ibn in ihren 
Kreis gu führen. 

Sein Stic giehe ich dem Romane vor: es ijt 
viel mebr ein „Stück“, al8 er ein , Roman“ ijt. Ohne 
rechte Handlung, mehr eine Reihe von gragidfen und 
herrlich frechen Gcenen, abt e3 dod) vermuthen, dak 
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in feinem Autor ein Dramatifer ſteckt. Ganz dramatiſch, 
mit einer fajt ſhakeſpeariſchen Freiheit von der Welt, 
Die ja Dod) nur ein Heiteres Spiel fiir ben Weifen ift, 
fieht ex die Mtoth und den Tumult der Menſchen an. 
Man mag etwa an das ,Lumpengefindel” von Wolzogen 
oder an den „Biberpelz“ von Hauptmann denfen, in 
Dieje Gattung gehört 08. Wher es wird uns Lieber 
jein, Denn es redet auf unjere Urt gu uns. Cine gut 
oſterreichiſche Stimme klingt un3 aus ihm lieb ind 
Ohr, und jo nahe geht un mandje3 Wort, dah wir 
verwundert aufjdjauen, fajt erjchroden , als batten wir 
jelber Laut gedacht. 


Sartel Turafer. 


(Drama in drei Akten von Philipp Langmann. Yum erften 
Male aufgeführt tm Deutſchen Vollstheater am 11. December 1897.) 


Nah dem Lärm des erjten Aufftandes, jener 
Revolution im Kaffeehaus am Ende der Adhtgiger 
Sabre, find wir bald rubiger und allmählich nach— 
denflich geworden, ja recht geniigjam. Die grofen 
Hoffnungen haben wir abgegeben, die wilden und da—⸗ 
mals jo ungeftiimen Wünſche find zahm und geduldig 
geworden. Jetzt denfen wir: wird es uns nur ver⸗ 
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gönnt, den Leuten doch nad und nad durch unfere 
Werfe einen guten Geſchmack 3u geben, jo daß fte das 
Hapliche ſchmerzt und fie obne ſchöne Dinge nicht 
mebr leben fdnnen, dann dürfen wir gufrieden jein und 
haben genug fitr unjer Vaterland gethan, e8 ijt dann 
doch durch uns reicher geworden, das wird uns nicht 
vergeffen werden. Mehr trauen wir uns fdon gar 
nicht mehr gu; da8 Große fpart das Schidjal, meinen 
wir, fiir die andere Generation auf, mit einem jftillen 
Meide jehen wir in die Berne nad) ihr. Aber da ſteht 
auf einmal einer unter un8 auf, ein junger Menſch 
aus Brinn, und trägt eine deutſche Tragödie Herbei. 
Solche Wendungen hat das Gläück 

Herr Philipp Langmann, ein Heiner VBeamter in 
Brinn, hat mit Novellen debutiert. Die Renner find 
gleich aufmerffam geworden. Otto Julius Bierbaum 
hat itber fein erjte3 Buch gefdjrieben, in Nummer 79 
der _, Heit” vom 4. April 1896: „Er iſt wirklich ein 
Dichter. Ich weif feinen, der e8 in deutſcher Sprache 
jo verjtiinde, Proletarierleben dichterijd) gu geftalten 
und dod) Innen⸗ und Wuhenperjpectiven gu geben. 
Viele, jo auch Hauptmann, wirlen in der Hauptiache 
dod) durch den Stoff und ihre Erfolge werden mehr 
durch den Zeitzug jocialen Mitleids als durch innerlich 
dichteriſche Oualititen getragen. Bet Langmann gebt 
die Wirkung vom Dichter jelber aus, von diefer Art 
eindringlicher Wnpaffung des Lebens, die Perjinlichfeit 
verrath, obne den Thatſachen Bwang anguthun. Leider 
jtért ein gewiſſer Mangel an Feingefiihl fiir das 
Spraclide. Der Künſtler ift dem Dichter noch nicht 
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ebenbiirtig. Vielleicht ift der martialijd betonte Realiſt 
Daran ſchuld, der ſich ſcheut, mit der Sprache allgufetn 
umgugehen, da das ein Symptom der Symbolijten 
ift. Dies wire ein Grund mehr, dieſem begabten 
Dichter aufs Hherglidfte gu rathen, er mige den Nun—⸗ 
erft-recht-Realijten in fic) nachdrücklichſt ausrotten. Hat 
er dies bejorgt, fo diirfen wir von thm wohl einen 
Vroletarierroman grofen Stiles und, was nod mebr 
wire, da8 PBroletarierdrama erboffen, das un gerade 
deshalb feblt, weil die Leute, die derartige Stoffe be- 
Handeln, glauben, es liebe fich durch bloße Documenten- 
aufrethung leiſten“ Unjer Otto Julius fann fid 
freuen. (Gr ift da ein Brophet geweſen. 

Wir haben in den legten Jahren erfreuliche Sachen 
auf der Bühne gejehen. Go ſtarke Lalente find auf— 
getreten, dak fie das Theater wider feine Natur au 
vergewaltigen vermodjten. Andere haben nach einer 
Komödie der Gegenwart getradchtet, die unſer ſchmerzlich 
ironiſches, gebrochenes Gefühl de3 Lebens ausſprechen 
und das Tragikomiſche geftalten ſoll. Auch ift ver- 
jucht worden, da8 „Theaterſtück“ au beleben und etwas 
zu machen, dad der Menge, den Vielen gefiele, obne 
doc) der Gejchmac der Kenner und der Künſtler zu 
frdnfen. Go thätig find die jungen Lente geweſen. 
Aber es Hat uns dod) immer noc) etwas gefehlt. Wie 
wir uu8 aud) freuten, in ſchönen Beichen auf der Bühne 
Gedanfen oder Stimmungen der neuen Beit und unfere 
ganze nod) ungewiſſe Urt zu wünſchen, leiden oder 
hoffen dargethan gu finden, wir jind doch mandmal 
leijfe erinnert worden, dak immer das Tragifde feblte. 
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Das tragiiche Gefühl find fie uns ſchuldig geblieben. 
Cine Tragbdie, im deutfchen Ginne, ift von den jungen 
Leuten nod) nicht gejdaffen worden. Herr Langmann 
iſt der erjte, der es verſucht Hat, und es ift ihm gegliictt. 

Die Tragödie, im deutſchen Sinne, hat gum Weſen, 
an einem eingelnen (Fall uns fühlen zu laſſen, was 
das Leben ift. Cin Fall foll gezeigt werden, etwas, 
was einem Menſchen pajfiert, aber er werde jo gezeigt, 
daß wir uns von ihm Obetroffen fühlen, als etwas, 
das uns jelbit paffiert wire, und aud) nod als ein 
Repräſentant aller Dinge, die überhaupt paffieren können. 
Drei Dinge muß uns die Tragbdie glauben machen: 
bak dieje Gejchichte dieſem Helden geſchehen ijt; dab 
uns dasſelbe gefchehen fann; und daß im Geſchehen 
joer Gejchichten die Weisheit deS Lebens tft. Wber 
indem fie uns died glauben madt, muf fie uns etn 
großes Leid bereiten, das in und gur großen Freude 
wird. Der tragiſche Dichter Hat die Kraft, uns einen 
fremden Schmerz jo, als ob er der unjere wire, ja 
al& das etgentlicde Wejen des Menſchenlebens jpiiren au 
laſſen und uns doch eben durch dieje Empfindung des 
Schmerzlichen im Leben gu tröſten, auszuſöhnen, ja 
Heiter gu machen. Died ijt das Tragiſche: Trauriges, 
das wir doch als eine fiir und gute Macht, als heil⸗ 
fam empfinden, jo daß wir es feftgubalten wünſchen. 
Go jchict die Tragbdie den Menſchen ind Leben gue 
tit, er lernt durch fie das Leiden lieben und ſich 
wiinjden. Das alles laſſen die Neuen vermijfen. 
Meijtens fühlt man bet thnen bloß: das muh ja recht 
traurig fein, für Den, den es trifft, aber mich bat’s 
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noch nidjt getroffen, ic) fann mir auch gar nicht denfen, 
dak e3 mid) je treffen könnte, alfo was geht es mid 
eigentlid) an? Cin bißchen Mitleid, das ift alles. 
Wenige find jo ftark, und den frembden Fall wie unferen 
eigenen aufzuzwingen, und dann macjen fie uns dod 
bloß traurig, gum Tragiſchen wiffen jie nicht gu fommen. 
Wir fühlen dann, dab e3 im Leben häßlich ijt, und 
möchten uns abwenden, wibrend e8 doch der Ginn 
der Tragbdie ijt, daß fte und, indem fie uns zur Luft 
an der Schinbeit feiner Schmerzen bringt, mit Straft 
und Freude fiir das Leben rüſten fol. | 
Priifen wir nun, ob e3 denn Herm Langmann 
gelungen ijt, gum Tragijden gu fommen. Dem Turafer, 
einem Wrbeiter, gefchieht 8, dab ihn die Noth in Ver⸗ 
ſuchung führt. Er ift arm, feine Stinder hungern, der 
Bub ijt franf, ein paar Gulden könnten die Familie 
tetten. Indem dies geſchildert wird, bleiben wir Publi- 
cum: der Turaſer thut uns leid, aber noch thun wir 
felbft und nicht leid, denn wir find nicht arm, unfer 
Bub ijt nidt frank, die ganze Sache geht und ſchließ⸗ 
lich nichts an. Wber nun läßt fich der Turaſer gu 
einem falſchen Cide bereden. Da lauſchen wir plötzlich 
auf, jpitrend, bab jegt dieſer fremde Fall auf einmal 
gu unjerer Sache wird. Hiren wir nur zu, was den 
Bartel beftimmt. Bn feiner Natur ift 03, das Rechte 
au thun. Das Redjte? Dads ift doch Hier, die Wabhr- 
eit fagen. Ja, aber dann verhungert fein Kind — 
und den anderen ift doch nicht gebolfen. Wem wird 
geſchadet, wenn er die Wahrheit verſchweigt? Und dann 
ware fein Rind gerettet! Ob es nicht das Rechte eber 
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Ht, lieber dad Rind zu retten, dad Kind? Das ift die 
stage. Cr will nicht ſchlecht werden, aber er tft irre 
geworden, was denn das Rechte ijt. Ba, da halten 
wir lauſchend an: ja, da8 ift jegt unjer Fall, der dort 
verhandelt wird. Wie oft haben wir gefiihlt, in unferen 
Buftinden, ungewiß gu fein, was denn das Rechte ift! 
Wie diejer Arbeiter e3 nicht weiß, fo weiß es fein 
König, vielletcht ijt e3 gar nicht gu wiffen: jo gu 
gweifeln ift das Los der Menſchen. Das Rechte fann 
jo fein, aber es fann arch jo jein und vielleicht ijt es 
gar nicht, was ſoll ich thun ? Deh thue, wads fiir mich 
am bejten ijt — dieſen Mtoment des Turafer haben 
wir alle etnmal erlebt und fo wird es jet unſer aller 
Drama, was mit dem Turaſer gejdieht. Mit ihm 
gittern wir fiir un8, unfere Angſt ſpricht er aus, feinen 
idvedlichen Weg miiffen wir mitgehen. Und es geſchieht 
uns, dak er ded Rechten gewiß wird. Die ewige Mtacht 
des Rechten thut fic) furdjtbar auf: ihe erliegen wir 
mit ibm. Jn dieſem grofen Gefiihle werden wir better 
gum Leben entlaffer. 

Heiter? Ya, weil wir gewiß geworden find. Cr 
erliegt, wir erliegen mit ihm, aber mit ihm fiiblen wir 
un3 frob, weil wir fühlen, dab das Leben, gerade wenn 
e3 uns zu vernichten jdjeint, uns doch beſtätigen muß. 
Sein Inſtinct hat den Turaſer gewarnt, im Inſtinct 
ijt er nicht ungewiß geweſen, fein Inſtinct bat nie ge- 
zweifelt. Aber er hat dem Verſtande nachgegeben, vom 
Verſtand hat er ſich bethören laſſen, der Verſtand hat 
ihm das Rechte mit dem Falſchen vertauſcht. Nun 
zeigt ſich die Gewalt des Lebens und ſie zeigt ſich als 


diefelbe Gewalt, dte in feinen Inſtincten iſt. Was hat 
der Turajer gethan? Cr ift jich untreu geworden, er 
Hat nachgegeben, died rächt das Schickſal an ihm: es 
rächt ihn ſelber und ſo, indem es ihn zu vernichten 
ſcheint, läßt es ihn vielmehr über ſich triumphieren. 
Dies dürfen wir als den Sinn der geheimnisvollen 
Dinge, die unſer Leben ſind, zu uns nehmen, daß das 
Schickſal jeden zu ſich ſelbſt bringt und, indem es ihn 
zu bedrohen ſcheint, ihn befreien muß. Unſere Ge⸗ 
fangenen ſind wir, aber das Leben ſprengt unſere Kerker 
auf. Laſſet uns dem Leben vertrauen, durch ſeine 
Leiden wollen wir zu unſerer Schönheit gehen! 

Den Turaſer hat Herr Tyrolt geſpielt. Ich 
bekenne, daß ich ihm dieſe ruhige Kraft nicht zugetraut 
hätte. Er ſchien mir oft ein bloßer Epiſodiſt zu ſein, 
der im Detail das Ganze verliert. Hier iſt er über 
ſich hinausgewachſen und bis zu tragiſchen Momenten 
gekommen. Hinreißend giebt Frau Schmittlein 
ſein Weib; das deutſche Theater hat in ihrem Fache 
jetzt keine Schauſpielerin, die ſich mit ihr vergleichen 
könnte. Herr Kramer, Herr Wallner, Herr 
Eppens, Herr Meixrner, Herr Weiß und Fräu— 
lein Kalmar ſchließen ſich mit Anſtand an. 


1898. 


Das Ende der Liebe. 


(Eine fatirifde Komödie von Robert Bracco. Hum erften Mal 
aufgefiibrt im Deutfden Voltstheater am 19. Februar 1898.) 


Die Leute beflagen fich, Bracco nicht gu verftehen. 
Man wiffe nämlich bei ihm nie, wie er e8 eigentlich 
meint: ernjt oder im Spaß. Dads gebe aber doch nicht. 
Will der Dichter fpotten, fo darf er nicht fentimental 
werden und wenn er traurig tft, fann et ſich doch nicht 
lujtig machen. Sonſt fennt fic) ja fein Menſch mehr 
aus, ob er lachen oder weinen foll. 

Bracco finnte antworten: Ihr wollt wiſſen, ob 
Ihr lachen dürft oder Lieber weinen ſollt? Ja, das 
weif id) nämlich jelbjt nidjt! Das tft ja gerade dad 
Leben, dak man das nicht wijjen fann. Ob die 
Exijteng der Menſchen unjer Schmerz oder doch ein 
großer Spaß ift, das ijt ja eben die Frage, die ich 
nicht beantworten fann, fondern die ich erſt ftellen will: 
al unjere Grundfrage. Ihr verlangt mehr von mir, 
als ich ſelber weiß. Vergeßt nicht, dab ich bloß ein 
Dichter bin! Ich kann Euch nicht ſagen, warum meine 
Perſonen das oder das thun. Es iſt ſonderbar, ſagt 
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Ihr. Gewiß ijt es jonderbar. Wher foll denn der 
Dichter nicht gerade das Gonderbare unſeres Daſeins 
geigen, gerade da8, was wir nicht begreifen können, 
unfer Geheimnis? Die Räthſel, von denen wir um- 
geben und die wir und felbft find, uns ſpüren gu laſſen, 
tft doch fein Amt, nicht fie gu UWfen. Cr ſoll und er- 
innern, wie flein gegen da8 Leben unjer armer Vere 
ftand ijt und dak wir die Mächte nicht begreifen ditrfen, 
Die un8 beherrſchen. Durch fie gefchieht, wad wir gu 
thun glauben, und wir jelbjt erfabren jeinen Ginn 
nicht. So fiible ich das Leben. Und nun wollt Yhr 
pon mir, daß ich e8 erfldren und wie eine Rechnung 
aufldjen joll? Mein, da müßt ihr gu den Philoſophen 
gehen! Sch bin nur ein Didter. 

So finnte Bracco fprechen. Es würde ihm aber 
nichts niigen. Unjer Bublicum ift gewobhnt, dab ihm 
der Dichter dictire, was e3 vom Leben denfen foll. C8 
verlangt WUntworten von ihm, nicht Fragen. Lieber 
wird es jich eine faljche Untwort gefallen laſſen. Es 
will, wenn es aus dem Theater geht, ein Urtheil mit- 
nehmen: die Menſchen find gut oder die Menſchen find 
bdje, das Leben ijt traurig oder es ijt froh, die Tugend 
fiegt oder da8 Laſter — aber etwas definitives. Darum 
findet es, dah Bracco, bei aller Grazie und Kunſt feiner 
klugen, gejdjmeidigen und ſpöttiſchen Romddien, ,,Cinen 
dod) nicht befriedigt’. 

Yn der neuen Kombödie drückt Bracco ein Gefühl 
aus, das manche Frauen haben: dak die Männer Heute 
nicht mehr lieben finnen. Wir Hiren das oft. Bald 
wird von den Frauen geflagt, dab der Mann fir ihr 
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zarteres Berlangen 3u brutal jet, Bald, dab ec nidt 
mehr überwältigen fonne, wie es Die weiblide Ratu 
begebre, oder auch, daß er es nicht verftebe, der Frau 
ein guter Ramerad fiir das gange Leben gu fein. Die 
Manner vertheidigen fid): Bitte — emtwebder oder! 
Die Frauen antworten: Nein — ſowohl als aud! 
Yn unferer Kombdie fertigt die Dame guerft einen 
Sehwarmer ab, der mit ihr romantiſch ſchmachten möchte 
Wha, denfen die Minner im Parterre, eine pofitive 
Frau! Wher da fertigt fie auc) ben Bweiten ab, der fid 
in Der verwegenen und geraden Art eines Lieutenants 
anftellt. Alſo das auch nicht? Aber eB giebt ja aud 
ftille und leiſe Frauen, die, weder ſchwärmeriſch nod 
finnlich, ſondern zärtlich, fich anfdjmiegen und die gute 
Hand eines rubigen Manned fithlen wollen. Cin folder 
wire ihr Gatte, der, wie man gu fagen pflegt, gelebt 
und fic) audsgetobt hat, gufrieden geworden ift und 
wohl ein fanfted Wejen geleiten fonnte. Aber ſie mag 
nicht. Da find die Männer im Parterre ungeduldig 
geworden. Was wollen denn alfo die Frauen? Sie 
follen doch aud der Geſchichte der Liebe lernen, wad det 
Mann dem Weide fein fann! Da finden wir den Faun, 

der im Dickicht lauert und über die Nymphe fallt: fie 
flieht, fie will fic) webren, aber er ijt ſtärker. Dann 

finden wir den Ritter mit dem „ſehnenden Leid“, det 

feiner Dame in Undacht dienen, ein Band von ihe auf 

dem Herzen tragen und in ihrem amen Cdles thun 

will: fie ift ihm wie die heilige Marie, durd fie 

möchte er feiner Geele den Himmel erwerben. Endlich 

finden wir den Rameraden, den zärtlichen Erzieher, det 
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gum Weibe wie der yetirwe zum xagaordene fteht, oder 
man finnte anc) jagen: wie ein idealer Onkel. Died 
alle3 fann in der Liebe der Mtann dem Weibe werden. 
Wher daß er alleS anf einmal, zugleich Faun, Ritter 
und Onfel fiir dasjelbe Weib fein ſoll, das fann man 
dod) von uns nicht verlangen. Entweder oder! Wher 
bie Dame des Bracco fagt: Mein, ſowohl als aud! 
Das hat die Mtinner tm Barterre empdrt: das darf 
dod) nicht die Meinung des Dichters fein. 

Bracco hat dafjelbe Thema im „Triumph“ dar- 
geftellt, einem mächtigen und auferordentliden Drama, 
das freilid) den Nerven mehr gumuthet, ald wir gu 
erlauben pflegen. Hier wird eine Frau gefchildert, die 
einen Mann al8 den tdealen Onkel liebt, der es ir 
mit ber Leidenſchaft des Ritter fitr jeine Beatrice vergilt. 
Aber eB gejchieht, daß in thr ein andered Verlangen 
laut wird, dad fie nicht beſchwichtigen kann: das ewige 
Verlangen des Weibes nach dem Faun. Diefem erliegt 
fie. Was will der Dichter damit fagen? Vielleicht, 
bab es unjere Urmuth ijt, an gu vielen Vergangenbheiten 
reich gu fein: wir haben gu viel geerbt. Seder Menſch 
macht in feiner Geele die Vorgeſchichte der Menſchheit 
durch: als Knaben find wir Barbaren, der Siingling 
wird römiſch und berubigt fic) chriftlich, jeder bat ſeine 
Gothik und jein Rococo gu erfahren. Aus jeder Feit 
bleibt etwas in uns am Leben, wie feltiam muß und 
davon werden! C8 ijt guviel, wir begwingen den Tumult 
nicht mehr. Wir können nicht vergejjen, dak wir Heiden 
gewejen jind, und doch wollen katholiſche Crinnerungen 
nicht ſchweigen und jo fiiblen wir den Faun mit dem 
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Ritter in uns ftretten. Dies hat der Dichter ausſprechen 
wollen. Es ijt daffelbe, was uns die Yvette Guilbert 
auf ihre hämiſch traurige Urt ſpüren läßt. Sie fingt 
ung vor, wie feierlicje, innige und grazibſe Gefiible der 
Menſch erfunden hat, und ijt doch ein Thier geblieben! 
Diejer Refrain, der uns fo elend macht, mag nie ver- 
ftummen: und ijt dod) ein Thier geblieben! Was 
ringt der Menſch, zärtlich, edel oder rein gu werden, 
und tft doch ein Thier geblieben! Sind wir nicht 
Marren? Wir qudlen uns und möchten befjer werden, 
aber das ewige Thier ijt ſtärker. Betrügen wir und 
Doch nicht mit dummen Verwegenheiten, wir werden 
immer Zhiere bleiben, fagt die Yvette. Bracco fagt: 
werden wir immer Thiere bleiben ? 

Dieſen leiſe fragenden, bittendDen, doch nod 
boffenden Zon, den Bracco hat, trifft Frau Odilon 
auf das Glücklichſte; ſolche Rollen ſpielt ihr heute keine 
deutſche Schaujpielerin nach. Neben ihr ijt Herr Weike 
au nennen. Die anderen find ſchwerer, lauter und 
draſtiſcher, als es fo ein gwijden Ironie und Trauer 
ſchwebendes Spiel vertragen kann. 


Männerrecht. 


(Von Paul Hervieu. Dentſch von Ferdinand Groß. Bum erſten 
Mal aufgefiibrt im Deutſchen VollStheater am 5. März 1898.) 


In Paris Hat das Stück von Herview ſehr gefallen, 
bei und gar nicht. Es iſt freilich ſchlecht geſpielt 
worden. Frau Schmittlein, in deutſchen und derben 
Geſtalten unvergleichlich, kann Damen nicht darſtellen; 
wenn ſie klagen ſoll, keift ſie, ſie droht, ſtatt zu flehen, 
und ſie iſt nicht elegant. Herr Weiße hatte noch am 
eheſten den delicaten Ton der Franzoſen. Aber man 
fühlte, daß es nicht an der Darſtellung lag: das Stück 
war nicht zu retten. Es ſagt uns nichts, es hat kein 
Leben, ſtatt Menſchen ſehen wir Figuren, die der Autor 
an ſeinen Fäden zieht. Dies thut er ja mit großer 
Kunſt, aber wir wollen das nicht mehr; es gefällt uns 
nicht mehr, immer die Hände des Autors im Spiele 
au ſehen: „das iſt uns zu ſehr Theater”. Jn Paris 
ſcheint aber eben das den großen Erfolg gemacht zu 
haben. Da fragen wir verwundert: was haben die 
Pariſer auf einmal? Wir verſtehen fie nicht mehr. Von 
ihnen haben wir doch gelernt, uns Stücke zu wünſchen, 
Die nicht mehr „Theater“ waren. Und jetzt auf ein⸗ 
mal? Goll jegt auf etnmal das Theater, da8 alte 
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Theater, das mit Fleiß theatralijch ijt, wieder in Mode 
kommen? 

Paul Hervieu hat zuerſt ſonderbare Novellen ge— 
ſchrieben, die bald das Heroiſche armer oder einſamer 
Leute, bald Verirrungen unſerer Triebe in einer einfachen 
und kräftigen Sprache erzählten: Diogène le chien, 
l'Alpe homicide, l'Inconnu. Dann ijt er Durch Romane 
aug dem eleganten Leben berithint geworden, Flirt, 
Peints par aux-mémes und L’Armature, das Glend 
der Reichen ſchildernd, die keine Inſtincte haben, ſondern 
cerebral leben, die nichts mehr reizt, weil c’est toujours 
Ja méme chose, und pre gar feine Menſchen mehr 
find, nichts Menſchliches empfindend, nidjts Menſchliches 
verlangend. Dies drückt er in etnem künſtlichen und 
miibjamen, bet einem Deutjden würde man jagen: 
ſchwülſtigen Stil aus, mit einer verbaltenen Wuth und 
einem Hab, die in der Armature manchmal einen witt- 
lich grofen Zon haben. Aus derjelben Welt Hat er 
auch jeine drei Stücke geholt: „Les paroles restent*‘, 
1892 im Waudeville aufgefiihrt, „DLes Tenailles, 
1895 in der Comedie, und La Loi de l’homme, 1897 
in der Comedie. Das erſte zeigt gang die Art feiner 
Romane, noch faum fiir die Biihne adaptirt: der Autor 
will feine Manier, nach den Forderungen des Theaters 
fragt er nicht. Im zweiten ift er ſchon befcheidener 
geworden; man merft, wie er fic) um die dramatiſche 
Form bemiiht und lieber auf fich jelbft, auf feine be. 
fondere Art verzidjten als gegen das Theater feblen 
will, Man fieht 3u, wie langſam das Theater itber 
jetne Natur Herr wird. Im legten tft von feiner Natur 
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nichts mehr geblieben, es ift nur „Theater“. Man 
wiirde zunächſt fagen: das Theater ijt ſtärker gewejen 
alg er, ſeine Natur Hat es nicht ausgebalten, jchade, 
weg mit ihm! Wher da jauchzen ihm die Parifer gu. 
Was Heit das? Heikt das, dak die Bemühungen der 
jungen Leute um eine neue Dramatijde Form, feit zehn 
Sabren, thiricht und falſch gewejen jind? Heikt das 
den Krach der gangen neuen dramatiſchen Literatur ? 
Will das Publicum jagen, daß es die CExperimente 
nicht mehr mag und reuig wieder zum alten Xheater 
geht? Coll aljo doch der alte Gcribe recht bebalten? 

Crinnern wir un3. C8 ift jegt gerade zehn Jahre 
Jahre ber, dag Wntoine begann. Wntoine, das waren 
alle jungen Leute. Wntoine, das war die Revolte gegen 
das alte Theater, das war, wie Mtendés einmal ge- 
jcbrieben Hat, le renoncement aux complications qui, 
jadis, parurent ingenieuses, aux préparations sour- 
noises, aux petites adresses, aux menues malices, 
en un mot, aux ficelles gloire de l’homme de 
théatre. Weg mit den Tafchenjpielereien der Conven- 
tion, weg mit der Routine, weg mit toute cette 
prestidigitation théatrale, wir wollen dad Leben auf 
die Biihne tragen, wir wollen Menſchen fehen, das 
Leben fo, wie es ijt, Menſchen von der Strake! Da- 
mal ſchrieb Bean Jullien in feinem Theatre Vivant: 
Une piéce est une tranche de vie mise sur la 
scéne avec art. Das wurde die Parole: une tranche 
de vie. Die Alten erwiderten: Une tranche de vie, 
ohne ficelles, aber das iſt unmöglich, das wird nie- 
mals ein Stic geben, ein wirkliches „Stück“ fir dad 
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Theater! Aber die Neuen riefen: Wir wollen ja gar 
feine Stitde mehr — das, was ihr „Stücke“ nennt, 
dieſe mũhſam arrangirten Gadjen; wir wollen die 
Wahrheit und das Leben! Es wurden denn auch feine 
Stiide, fondern Scenen, Fragmente irgend einer Welt, 
die freilid) Das Bublicum anfangs verbliifiten. Es er- 
bolte fic) aber bald vom erjten Erftamen und fant, 
dak dad alles recht curios fei, ohne dod) jene Emotionen 
gu geben, die man nun einmal vom Zheater verlangt. 
Die juugen Leute wurden nadpdenflid. Das war dod 
feltjam, warum wirke das Leben” auf der Biihne 
nidt, warum hatte die Wahrheit feine Kraft? Gonder- 
bar: es zeigte fid, dab das Wahre, fo wie es ijt, auf 
die Bühne geftellt, frend und unwahr gu werden ſchien. 
Wuf der Bühne verlangt die Wahrheit einen Zuſatz 
von Unwahrheit, um wabrideinlid) gu werden, fanden 
fte nach und nach. Alſo gut, fagten fie, es ſcheint in 
der That, dak man die Dinge für da8 Theater erjt 
eigen’ ,arrangiren” mug. Go wollen wir ein , Wrrange- 
ment” jucjen, aber ein neues, das ſich mit unjerem 
Geſchmacke verträgt, nur nicht jened entſetzliche der alten 
Convention! Suchen wir eine neue dramatijde Form! 
Wir geben au, dab das Theater feine bejondere Optik 
hat, aber dad fann doch noch nicht heißen, dah es keine 
andere Form als die von Scribe giebt. Und jte 
fudjten. Sie wollten die , Wahrheit" mit dem ,, heater” 
verſoͤhnen. Sie wollten ein „Arrangement“ zwiſchen 
der Natur des Autors, der ſich nicht verleugnen ſollte, 
und den Anforderungen der Bühne finden. Aber es 
geſchah ihnen, indem ſie das ſuchten und keine Probe 
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ſcheuten, daß fie fic) immer mehr von jener Wahrheit 
des Leben entfernten und immer mehr die Natur des 
Autors verlengneten und fic) immer mehr der alten 
Convention wieder ndberten, bid fie am Ende durd 
alle Erperimente bet demjelben Theater“ angefommen 
waren, das fie bor zehn Jahren, jo Laut und fo gornig, 
ſich ungeftitm losſagend, mit Leidenſchaft verlaſſen Hatten. 
Und da jauchzte ihnen das Publicum zu. Das alte 
„Theater“ war ſtärker geweſen als ihre Revolte; ſie 
kehrten wieder in die alte Form von Scribe ein, es 
iſt ſchließlich bei touto cette prestidigitation théatrale 
geblieben. Das iſt das Reſultat, das zuletzt die drama⸗ 
tiſchen Experimente der Franzoſen in den letzten zehn 
Jahren ergeben haben. 

Werden wir glücklicher ſein? Vielleicht haben die 
Franzoſen die Kraft nicht mehr. Aber vielleicht — 
vielleicht iſt es überhaupt nicht möglich, eine neue 
dramatiſche Form zu finden. Vielleicht muß, was im 
Theater wirken will, „Theater“ ſein. Vielleicht wird 
die Erneuerung des Theaters ganz anders geſchehen, 
als wir denken: nicht durch eine neue Form, ſondern 
in der alten Form durch einen neuen Inhalt 


Raimund. 


(Bur Raimund Feier im Deutfden Volkstheater am 31. Mai 
1898, aus Anlaß der Enthillung des Raimund-Denfmales von 
Franz Vogl.) 


Unter uns gejtehen wir dod ein, dak uns Rai- 
mund ſchon ein bißchen langweilig geworbden ijt. Wo 
er fic) bemitht, poetiſch gu fein, und groß thut, ift er 
unausſtehlich. Wher auch jein Behagen fühlen wir nidt 
mehr mit. Der Florian, der Valentin — ja, was 
find fie Denn? Lafaien, und durch jie wird die Ge- 
finnung des Lakaien verberrlicht, wie denn bei ihm 
immer der Schluß ijt, dab wir gu Hauje bleiben, und 
nicht ind Leben Hinaustrauen, jondern Lieber {till irgend- 
wo anlehnen jollen. Cine wabhre Angft bat er vor 
dem Leben. Wn der Chat fieht er nur da3 Gefährliche; 
bas Grofe, da3 Glangende gilt ihm nichts. Da wird 
nirgends dec Menſch gepriefen, jondern der Unterthan ; 
ec fieht die Welt von unten an und lehrt uns, dah 
wir unten bleiben follen. Da ijt jie freilich traurig, 
wenn man fich nicht zumuthet, in ihr gu wirlen! Wir 
aber warten beute auf einen Dichter, der uns zum 
Leben anfeuern, jchallend ins Getiimmel der Thätigen 
tufen und das Glück der Wagenden fühlen laffen foll 
und wir find des Goetheifden eingedenf, „daß der 
eigentliche Dichter die Herrlichfeit der Welt in ſich auf- 
zunehmen berufen ijt und deshalb imumer eber gu loben 
alg gu tadeln geneigt fein wird.” Raimund fürchtet 
ji) vor dem Leben; unjer Dichter ift der, von dem 
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wir Muth und Lujt gum Leben befommen follen. Wie 
groß jteht Nejtroy neben ihm da, diejer Erzſchelm, aber 
ein Weijer an Weltiiberficht! Wie rein nimmt fich neben 
jeiner tritben, thiricht bedrückten Wtelancholie dad edle, 
Heiter aufblidende Wejen unſeres Stifter aus! Was 
baben wir denn aljo an Raimund? Warum find wir 
ihm tren? Warum können wir doch nicht aufhören, ihn 
gu lieben ? Man frage nur einen Wiener: er mag fid 
langweilen , er wird empfinden, dak wir anders ge- 
worden find, aber es ijt Halt doc) unſer Raimund! 
Bielleicht gerade, weil er dad ijt, was wir nidt mehr 
fein wollen nicht mehr jein dürfen. Cr drückt aus, 
was wir von un8 abgethan haben: das alte Oeſterreich 
mit feinen furchtjamen und ergebeniten Menſchen, die 
alle wie der arme Spielmann waren, ,dem Gott zwei 
linke Hände gegeben hatte.” Wir ſpüren: das ijt unſer 
Wert, daß wir uns davon frei gemacht haben und los⸗ 
gefommen find. Wher jeit wir fret jind und uns ſicher 
fiiblen, dürfen wir e3 lieben und gern bliden wir Hin 
und fehen unjeren Weg ab, den angen Weg. 

Died läßt uns Raimund empfinden und das Hat 
Herr Vogl durch fein Denkmal auf gute Art ausgedriictt. 
Hier figt der arme Schwärmer mit ſchwerem Gemitth 
auf einer Banf, abjeits vom Leben, die Phantaſie tritt 
au ihm berab und foll in tröſten. Abſeits vom Leben 
— und eine Himmliſche foll ihn trdjten! Obne viel 
Kunft, aber rithrend ijt das dargeftellt, jo rithrend, daß 
wir wobl mit dem Armen mitleiden, dem e3 fein Glück 
war, unter den Menjden zu wirfen, und der doch auch 
ſich felber nicht genug gemejen ift. Stommt der Wiener 
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jept da vorbei, wenn er abends von der Arbeit gebt, 
dann wird er die dngfilice Gejtalt betradjten und mit 
einem ftillen Lächeln an die gute und hilfloſe Beit der 
Vater denfen. Wher dann tritt er weg und faut auf, 
da glingt binter dem Stein das fröhliche Haus der 
Gegenwart: da weiß er, dah wir anders geworden 
find, wir brauden die Himmlijden nicht mehr, wir 
lieben die Erde, wir figen nicht abjeits, wir ftreden 
die Hande nad) dem Leben aus! Und er wendet fid 
und geht weiter, getroft und bereit, immer weiter. 

Um Abend vor der Enthillung ift im Deutſchen 
Volkstheater ein ſchönes Feſt geweſen. Es begann mit 
einem Act von Karlweis, „In Gutenſtein“, der auf 
eine feine und freie Weiſe, das Lobreden bermeidend, 
bie liebe Figur des Dichters, wie fie fitch in der Er⸗ 
innerung verflirt, ruhig und mit Macht erfdeinen läßt. 
Gcenen aus dem ,, Diamant de3 Geifterfdnigs“, dem 
„Bauer als Milliondr’, dem „Menſchenfeind“ und dem 
„Verſchwender“ folgten. Das Ereigniß de3 Whends ijt 
Girardi gewejen, den wir nun endlid im Volfs- 
theater haben; wir wollen ibn fefthalten. Welch ein 
Stiinjtler ! Wir glauben ihn feit Jahren gu fennen und 
immer ift er wieder neu, der Unerſchöpfliche, Unergriind- 
liche! Mit einem Blick, durch ein Wort thut er dad. 
ganze Schickſal der Menſchheit auf. Betm ,, Afchenlied“ 
find wnjere ungeduldigen und nervöſen Leute wie in 
ber Stirdje gejejfen. Und wie er das ,Hobellicd” aus 
dem Herzen unſeres ofterreichifden Weſens ſpricht! 
Weld ein Künſtler! Geinesgleidjen Hat die deutſche 
Bühne nicht mebr. 


anderes, 


$ 


Der Budelhans. 


(„Jean Mayeux“, Mimodrama in drei Alten von Blandard 
de la Bretefde, Muſik von ChraleS Tony. Bum erften Mal 
aufgeführt im Theater in der ofefftadt am 11. November 1894.) 


Der gute alte Herr von Banville ging gern mit 
jungen, ſchönen und andächtig hdrenden Freunden unter 
den Blatanen de3 Luxembourg, wenn die Sonne fdjien, 
oder durch jeinen Garten in der rue de |’Eperon, 
wo blaue Camelien bliihten. Er ging ein biden 
wunderlich, zappelig, unſtet, wie hinten an einer heim⸗ 
lichen Schnur gezogen, als ob er doch eigentlid) gar 
fein Menſch, jondern eine verriicte fleine Mtarionette ware, 
und ermiidete nicht, mit einem liftigen, gimperlicjen 
und piepjenden Stimmchen von feinem geliebten Paris 
au erzählen, jenem phantajtifden uud ,,abjolut über⸗ 
natirliden” Baris, dem alten Paris des Balzac. 
Das pried er unendlich und kleidete fein Lob in die 
bunteften Adjective, in die reichjten, üppigſten Vergleiche, 
bis es wie ein arabiſches Märchen funtelte und gleich 
por dem Könige Salomon hatte tanzen fdnnen. Wher 
die hellften Sterne, die beften Perlen, das edelfte Ge- 
ſchmeide jeiner unverfieglidjen Rede wußte er ſtets den 
Crinnerungen an die Pantomime der romantijden Zeit 
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gu geben, an jenes spectacle idéal par excellence, 
das jetzt lange leider vergefjen und verfannt, und wie 
Raketen prafjelten ſeine Sage, wenn fie vom Theater 
Der „Funambules“ ſprachen, wo einjt Debureau und 
Legrand, ſeine Lieblinge, mimten. Das war, auf dem 
Boulevard du Lemple, eine Biihne fiir da3 Volf, man 
zahlte vier Gous, es gab nur Pantomimen; und 
Arbeiter, Recruten, Buben, auch Strolche, Mägde und 
Dirnen ſaßen da, ungewafden, geflidt und barfub, 
aßen Würſte und Aepfel und jauchsten, während vor 
ihren vergauberten Bliden die ſchönſten Träume mit 
Den ſchönſten Feen geſchahen, unter Kangen von Glued, 
Den ſechs Muſikanten zerfragten; aber da ſaßen auch 
ernjte Poeten mit ihren heiteren Muſen; und auch 
Sdwdrmer, Damen, Kenner jaben da und wer nur 
irgend in allen Standen das Schöne liebend verelrte ; 
und alle waren felig und alle ſchwelgten und alle ver— 
zückten ftch, weil fie hier an das garitige Leben nicht 
mehr zu denfen brauchten, fondern glücklich lauſchen 
Durften, wie Colombine vor dem Pierrot floh, alled 
um vier Sous. 

Der gute alte Herr von Banville hatte nod die 
Freude, dab nach dreibig Jahren die Pantomime wieder 
Mode wurde. Es gefdjah 1888 im cercle funam- 
bulesque. Das ijt ein Verein von Raffinierten, wo 
Künſtler und Kenner, die, ein bißchen mide, fatt und 
gegen die üblichen Reize ſchon ftumpf, neue, une 
gemeine, heftigere Würzen verſuchen. Da wurbder 
PRantomimen von Paul Marguerite und Raoul de 
Najac gefpielt und dieje Blafierten, die ſonſt fein Wig 
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der Virtuofen mehr traf, begeifterten ſich unſäglich. Dad 
ermuthigte Unternehmer, fie auch auf Bffentliche Bithnen 
gu bringen, und fiehe, die Menge beftitigte das Urtheil 
der Kenner. Wile gefielen und eine, die vom ,,verlorenen 
Sohn“, machte die Runde um die Welt. 

Der gute alte Herr von Banville hätte fic in 
Der Joſefſtadt Sonntag Nachmittag riefig gefreut. Da 
ſaßen Sinder mit ftaunenden Augen und verdubten 
Maschen und feine, flinke, liebe Ballerinen und fonn- 
tiglich auf den Glanz gebradjte Biirger und jene Mäd⸗ 
cen, die man wie Blumen fich ins Leben flidt, und 
Jünglinge, die didjten. Und e8 wurde die Pantomime 
vom „Buckelhans“ trefflid) gejptelt. Und die Kinder 
und die Ballerinen und die Birger und die Mädchen 
und die Dichter fogar, die doch kritiſch und nicht leicht 
gufrieden find, klatſchten und fdjrieen und jubelten 
närriſch. Und ein inniger Duft von ſüßer Freude 
flatterte durch das gierlidje Haus wie au Jasmin von 
Ispahan und aſiatiſchen Rofen. 


* ok 
* 


Has ijt doch ſeltſam und man darf fiaunen. Es 
tft Heute wie vor dreißig Jahren und es ijt bier wie 
dort: Pantomimen finnen, was jon{t auch den feinften 
Liſten der anderen Künſte nicht gelingen will. Gie 
wirfen auf die Kenner wie auf die Menge. Sie gwingen 
Den verwöhnten wie den gemeinen Gefdmad. Sie 
haben Macht iiber alle. Wie foll man fich dies Wunder 
Deuten ? 
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Pantomimen find Dramen ohne BWorte. Cie 
haben jonjt alle dramatiſchen Mittel. Mur die Sprache 
fehlt ihnen. Um dieſe find fie drmer. Dennoch wirfen 
fie mehr. Müßte man alfo nicht faſt denfen, dap die 
Sprache heute, ftatt eine Hilfe, etwa gar ein Hinderniß 
der Dramatijden Wirkung ijt? Wber warum? Wie 
will man es erfldren? ‘Dad find die Fragen, die die 
Pantomime ftellt. 

Dramen fordern, dak der Hörer fich in fie ver- 
fepen joll. Anders ijt ihnen Wirkung nicht möglich. 
Der Hdrer muh getrieben werden, die Handlung an 
jeinem eigenen Leibe, an jeiner eigenen Geele und ſich 
jelber al8 ihren Helden gu fühlen. Gonft bleibt es 
ein BVergniigen der Ginne, das in das Gemiith nit 
dringen fann. Was man dramatiſche Mittel nennt, 
jind immer nur Mtittel, den Hirer in diejen Wahn 
au bringen, bis er endlich den Helden von ſich nicht 
mehr trennen fann. Wenn die Sprache diejen Glauben 
fordert, wird fie eine Hilfe, wenn fie ihn ſtört, wird 
fie ein Hinderniß der dramatijden Wirkung fein. Es 
ift nun flar, dab fie ibn ungemein fordern fann, wenn 
fie genau die Worte bringt, die der Hörer in der 
ndmlidjen Handlung fagen wiirde und fid) unter 
heimlich ſchon felber fagt. Wher e8 ijt auch Har, dab 
fie ibn ftbren mug, wenn fie andere Worte bringt, als 
der Hirer in der ndmliden Handlung fagen wiirde 
und ſich unten heimlich ſchon felber fagt Und es ijt 
endlich flar, daß es Heute feine Worte giebt, die jeder 
Hörer in der nämlichen Handlung fagen wiirde und 
ſich unten heimlich ſchon jelber jagt, weil jeder Hirer 
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anbder8 als der Nachbar ijt und die Galerie, wie fie 
anders denkt, fühlt und lebt, aud) anders ſpricht als 
das Parterre. Wenn eine Claſſe nur im Theater ſitzt, 
einig, feſt und gleich im Denken, Fühlen und Reden, 
da iſt die Sprache eine dramatiſche Hilfe; wenn die 
Hörer im Denken, Fühlen und Reden ſich trennen, da 
thut das Drama gut, wieder Pantomime zu werden. 
Die Bühne ſtellt etwa Liebe dar. Im Parterre 
ſitzen Bürger. Auf der Galerie ſitzen Arbeiter. Was 
ſoll nun geſchehen? Wie ſoll die Liebe ſprechen? Bürger 
drücken Liebe anders als Arbeiter aus. Drückt die Bühne 
ſich bürgerlich aus, ſo können die Arbeiter ſich nicht 
mehr in die Handlung verſetzen. Und umgekehrt. Oder 
man nehme ſelbſt ein Theater, wo nur Birger find. 
Sie gleichen fich Dod nicht an Bildung. Der eine ift an 
Schiller erwachjen. Der andere fommt von Baudelaire. 
Schiller drückt Liebe ander al8 Baudelaire aus. Drückt 
Die Bühne fie jdillerifd aus, jo fonnen die Decadenten 
fich nicht mehr in die Handlung verjegen. Und um— 
gefehrt. Was joll die Biihne alſo thun? Sie fann 
jich nicht anders helfen, als indem fie feine Worte, 
jondern nur die Geſten der Liebe bringt, wo jeder Hirer 
dann feinen Tert aus Eigenem geben mag, der Birger 
wie der Arbeiter, der von Schiller wie der von Baudelaire. 
Yind noc mehr. Der Hirer foll fich in die Hand- 
Tung verjegen. Es geniigt nicht, daß er fic) in die 
Handlung verjegen fann. Es ijt nothwendig, daß er 
fidh in die Handlung verjegen mug. Das Drama 
braucht ein Clement, das ihn in fie drängt. Gr muß 
gewaltjam in das Spiel gezogen werden. Das geſchah 
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früher durd die Mängel der Bühne, die damals swar 
die Worte und die Geften der Handlung, aber dod 
ihre Welt nidjt gab, indem fie dieje erjt gar blob auf eine 
Tafel ſchrieb (Wald, Markt, Schloß), ſpäter höchſtens 
durch unzulängliche Gemälde andeuten ließ. Sie waren 
Appelle an die Imagination der Hörer, gleich thätig 
zu werden, zu ergänzen, mitzuwirken. Aber ſeit die 
Mittel von heute Darſtellungen erlauben, die nicht erſt 
die Imagination der Hörer brauchen, ſondern aus eigener 
Kraft vollkommene Täuſchungen geben, fehlen Stöße, 
die die Einbildung treiben und bewegen könnten. Der 
Hbrer ſieht jetzt Dramen gu, wie man vom Faſter 
Scenen auf der Straße zuſieht, mit der angenehmen 
Sicherheit, von ihnen geſchieden und unbekümmert zu 
ſein, und wird ſelber nie in das Spiel gezogen. Das 
iſt es, was die modernen Dramen jetzt verſäumen. 
Das iſt es, was nur Pantomimen jest können, die 
Den Hbrer gwingen, fic) felber den Tert 3u machen, 
und fo gleich dramatiſch betheiligen. 


* * 
* 


Es giebt befjere Bantomimen als dieje vom 
„Buckelhans“: fie hat webder die bolde und felige Luft 
der romantijden nod die [ugubre Wuth der modernen. 
Uber man fann nicht letcht eine beffer jpielen, als fie 
es in der Dojefitadt wurde. Man Hat mir neulich 
gejagt, als ich itber die Pflichten der Regie ſchrieb: 
ba ift ja febr hübſch, aber es giebt fetnen Menſchen, 
der das leiften köͤnnte. Man gehe in diefe Voritellung 
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und man wird anders reden. Man wird da fehen, dak 
meine Regie fein Traum ift. 

Mufter machen empfindlid. Man möchte dann 
immer nod) mehr. Man möchte fie vollfommen haben 
und merkt Febler, die ſonſt nicht ftiren. Go will id 
nicht verſchweigen, dab im legten Acte einige Tänzerinnen 
ein bischen hübſcher fein finnten oder eigentlich ein 
bischen weniger häßlich. Das ijt nicht ein frivoler 
Wunſch der Sinne, fondern eine Forderung, die das Wejen 
ſolcher Tange ftellt, weil fie fonft ihr Amt verfehlen. 

Es ijt das Wejen folcher Tange, dab fie und elfen 
follen, uns ein Ideal vom weiblichen Körper zu bilden. 
Sule Lemaitre Hat es einmal gut andgedriidt: Le 
véritable objet, avoué ou non, de cette sorte de 
divertissement, c’est l’exhibition savante, enve- 
loppée et discréte, du glorieux corps feminin 
of Beare: at de tous ces corps, qui se meuvent 
parallélement, une image moyenne se dégage, qui 
doit nécessairement approcher de la perfection.“ 
Was weder dem Leben nod) je der Malerei gelang, die 
Idee ded ſchönen Weibes und der wetblicden Schinheit 
abjolut gu gejtalten, vermigen bewegliche Maſſen rhyth- 
miſch verjchlungener Mädchen, indem fie unjere Gebirne 
anftifter, das Zufällige gu vergejfen und nur dad 
Wefentliche ihrer Körper gu behalten; dieje platonijche 
Verridjtung ift da Wmt der Ballette. Es wird durch 
jede Häßlichkeit geftdrt, die unB aus dem Abſtracten 
wieder in die Mängel des Sinnlichen ſtürzt. Und darum 
meint Lemaitre: Bref, il ne faut, dans un ballet, 
ni boules ni échalas. Und darum meine td: die 

Bahr, Wiener Theater. 28 
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Joſefſtadt jollte boules und échalas unter den Linje- 
rinnen vermeiden, Fäßchen und Hopfenjtangen. 


„Die Ueberzähligen“. 


(Ein Stück aus dem Volksleben in vier Acten von Margarethe 
Langkammer. Bum erſten Male aufgeführt im Raimundtheater 
am 16. Januar 1895.) 


Grillparger erzählt einmal aus jeiner Kindheit: 
„Wenig ſpäter fiel mir eine uralte Ueberfepung des 
Ouintus Curtius in die Hinde und . . . dann gerieth 
i auf Heiligen- und Wundergeſchichten des Pater 
Kochem, welche fic) in meinem Ropfe mit dem mace 
Donijdjen Helden febr gut vertrugen, nur dab die 
Thaten diejer legteren mir feinen Wunſch zur Nad: 
eiferung erweckten, indeß id) glaubte, die Leiden und 
Qualen der Märtyrer ebenjo gut erdulden zu können 
alg jene Glaubensmänner.“ Go war der Knabe ſchon, 
jo blieb der Mann: gum Heiligen eber als gum Helden 
titchtig, bereit gu leiden, unfähig gu thun, ein Dulbder, 
fein Thäter, der rechte Oefterreicher. Cr fühlte feine 
Kraft gering und fiirdtete das Leben und immer ging 
e3 ihm wie jeinem ,armen Spielmann,“ dem „Gott 
zwei linke Hinde gegeben hatte.” Cr war feiner Hand- 
Tung gewadhfen, hatte nicht die Straft, den Dingen 3u 
yebieten, und darum fdjeute er die Mtenjden und wie 
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eine Pflanze, freundlid) gehegt, ſtill vor fic) Hin gu 
verbliifen ſchien ihm das Gli und jeder Drang 3u 
Thaten {chien ihm Giinde. Wie fein Ruſtan fagt: 

„Und bie Größe ift gefabrlid, 

Unb der Ruhm ein leeres Spiel: 

Was er giebt, find nicht'ge Schatten, 

Was er nimmt, es ijt fo viel“ — 
das war ihm der Schluß der Erfabrungen: e& ift nicht 
gut, unter den Menſchen, in der Welt gu fein; das 
Leben macht ſchlecht; nur wer allein ijt, fann glücklich 
und rein jein. Go fithlte auch Stifter da8 Leben. 
Cr läßt feine Leute gern nur jo vegetieren. Sie wohnen, 
wie der „Hageſtolz“, in Klauſen hinter den Menſchen, 
oder fie geigen den gangen Lag einjam fiir fich, wie 
der gute Herr Tiburius, der nur darauj fab, daß „die 
Dinge, die er fpielte, nicht gu fchwierig ſeien, weil er 
Dann nicht unbeirrt fortgeigen konnte,“ oder fie framen 
in alten Truhen nach den „Mappen de8 Urgroßvaters,“ 
um Betradjtungen über Abenteuer unthätig zu vers 
nehmen. Sie halten ſich vom Handeln unter den 
Menſchen fern und möchten lieber wie am anderen 
Ufer ſein, die Dinge von drüben ſchauen, neugierig, 
wie bunt und prächtig es zugeht, aber doch froh, daß 
der Tumult und Taumel nicht zu ihnen über den Strom 
kann. Auch Saar hat ſo einen gezeichnet, den armen 
Fauſt Bacher in „Tambi,“ der ſchon als Bube, wenn 
die anderen Schiiler ſchwärmten, Goldaten oder Rauf- 
feute gu werden, immer nur „das ſtille, gleichmäßige 
Dafein eines einfachen Schreibers“ fich wünſchte, der 
das Leben an den Scheiben draußen voritbergleiten 

28* 
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ſieht, ſicher hinter ſeinem Pulte. Allen diejen empfind- 
lichen und vor jeder rauben Gefte gleich verſchüchterten 
Menſchen der Hiterreichijchen Literatur ijt es weſentlich, 
Dak fie die Kraft nicht haben, da3 Leben zu beftimmen; 
fie können es nicht bewaltigen. Es ift anders al8 fie 
und ijt grifer. Sie find alle wie jener aul von 
Ricard Beer= Hofmann, dem „ſeine Freunde jcherzend 
aufgebracht batten, er habe ein Mädchen verlaſſen, mur 
weil fie gu einer engliſchen Strafentoilette einen Spitzen⸗ 
ſchirm getragen habe:“ fie find immer gleich böſe auf 
das Leben, wie es in einem Bunfte nur von ihrem 
Traum weidt, und, ftatt ihrer Traum in das Leben 
gu jegen, giehen fie fic) aus ihm gekränkt zurück, obne 
Muth und Trog, weil fie fich die Macht nicht zutrauen, 
e8 ihren Wiinjden zu gwingen, unfähig zum Thun, jo 
gum Genießen jelbft, wie es bei Schnigler einmal heißt: 

„Das bat und feine Gaumen oft verdroffen, 

Das {don der Schaum, der juft den Rand bedectt, 

Uns nad dem Tranf im Becher felber fdmedt : 

Wir fdliirfen nur — und haben fdon genofjen.“ 

Feine Gaumen und feine Fäuſte — fo find fie 
feiner That, feinem Gliide gewachjen und alle müßten 
mit bem Andrea de3 Loris rufen: „O, wie ich fie be- 
netde um ihr Wollen!” Sie wollen nichts, fie können 
höchſtens wünſchen und auf der lauten Strafe der That 
wird ifnen immer gleich bange, unter die Rader gu 
fommen, und fie drücken fic) an die Mauer und keiner 
wagt, den tollen Roſſen de Lebens in die Zügel zu 
jpringen und fie zu bändigen, bis fie bebend und 
Dampfend und triefend gebhorcjen würden. 
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Dieſes Hfterreichijche Gefiihl, mit dem Leben nicht 
fertig zu werden, gu Hein ‘gu jein und e3 um Schonung 
au bitten, ijt das Thema, das da8 neue Werk der Fra 
Margarethe Langfammer Hat. C8 ftellt diejes Ge- 
fühl in feinem bejten Zuſtande dar, holt alle Ge- 
ftalten au3 ihm und wei fie in eine höchſt dramatifche 
und theatralifde Bewegung zu bringen. Go ijt 3 
mehr als nur ein gute3 und kräftiges Stück: es ijt 
Das Srauerjpiel der alten Wiener, ein Trauerſpiel von 
un3 allen. 

ch bewundere an ihm, wie e3 den Bujtand trifft, 
Der jeinem Gefiihle gebiirt. Es giebt Naturen, die dieſes 
Gefühl in allen Buftdnden haben, wie weich und milde 
jie auch feien. Und es giebt Zuſtände, wo alle Naturen 
dieſes Gefühl haben, wie tapfer und kräftig jie auch 
jeten. Sener Herr Tiburius wire auch auf einem Throne 
fein Held; aber in den Verhältniſſen der Familie Riſtl 
witrde auch ein Held höchſtens nur ein Herr Liburius. 
Es war nun von einer ungemeinen Feinheit, Leute, die 
untüchtig find, in Bujtdnden zu zeigen, die untiichtig 
madjen. Es werden Hier nicht nur Menſchen gebracht, 
Die den Dingen nicht gewachſen find, jondern fie werden 
unter Dinge gebracht, welden den Menjchen nicht ge- 
wachſen find; und fo wird ein natürliches Gefithl von 
immer in jeine jociale Crjdeinung von Heute gebracht. 

Dann bewundere ich feine Fille. We Möglich— 
feiten jene3 Gefithles fommen in ihren Geftalten. Wie 
fann man fid) zum Leben verhalten, wenn es groper 
ijt? Alle Antworten auf dieje Frage find Hier. Dtan 
jtolpert nur jo dabin und weiß nichts und läßt ſich 
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yon den Dingen puffer und muh weinen und muß 
lachen, weil alle3 jo traurig und dod) alles fo dumm 
ift: das ift Die Dori, diejer gute „Patſch“, der ſogar 
fiir das Kloſter nicht wmeltlic) genug ijt. Oder man 
wimmert und flennt, weil man fich fo gut und die Leute 
jo ſchlecht und alles gegen fich verſchworen fühlt: das 
ift Die immer raunzende Bertha. Oder man ergiebt fid 
dumpf und denft nicht und leidet alles und dank nod 
jin und ijt wie ein geduldiges Thier — das ift Carl. 
Oder man wird ein Träumer, Schwdrmer und PBhan- 
taft, der in goldenen Wünſchen jchwelgt — da8 ijt 
Felix. Oder man wird gum Böſen getrieben, wie 
Albert und Heinrich: denn wenn dieje Untiidhtigen und 
Schwachen fic) gewaltjam und wider ihre Natur zum 
Handeln gwingen, gleiten fie leicht aus und da dod 
in thnen die Harmonie von Sein und Thun geftdrt 
ijt, cavifiren fte die Chat gum Verbredjen; man denke 
nur wieder an Ruſtan, der auch „des Aeußeren 
Shimmer mit des Bnneren Wert bezahlt“. 

Ich bewundere endlid) die ſehr dramatijde und 
theatralijde Handlung, die aus dem im Grunde fo 
lyriſchen Thema gegogen wird. Die gang gefcheiten 
Leute werden freilid) von ihr jagen, daß fie mehr als 
dramatiſch, dak fie ſchon melodramatijd ijt; Glocken 
und Schüſſe find ihnen unangenehm. Wher fie jollten 
Dod nicht vergeffen, Dak eben das Leben, gerade wo 
e3 am tiefften und am mächtigſten ijt, alle Feinheiten 
läßt und fic) höchſt colportageromantijd geberdet: es 
fommt nur darauf an, binter den roben Geften die 
große Geele der Natur zu ſpüren, was allein die 
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Ohnets und die Dichter trennt. Man hat ja ähnliches 
gegen Wngengruber gejagt. Man finnte es taujend 
Mal gegen Shakejpeare jagen. Immer, wenn wir in 
Die ewige Miene des Schickſals jchauen, werden wir 
Die Pfläſterchen und Schminfen der Feuilletonijten ver- 
mifjen. 

Nein, dieje Wnfechtungen find nichtig. Ich weiß 
nur eine, die gelten darf. Im Hamlet fommt zuletzt 
Der Fortinbras — 

with) habe alte Recht' an dieſes Reid, 

Die auszufpreden mid) mein Vortheil heißt —“ 
und jo einen Fortinbras hatte ich Hier gewünſcht. Ich 
hatte gewünſcht, aus diejer bangen Gegenwart am Cnde 
in heitere Verhetpungen ſchauen 3u dürfen, nicht bloß 
pon ibnen reden gu Hiren. Das Stück drückt die 
Generation vor un3 aus, jenes alte Oefterretch, das wir 
begraben wollen; da hätte ich an jeiner Seite einen 
ftarfen Helden der Generation nach un3 gewünſcht, des 
neuen Oeſterreich, das wir rufen. Cinen von Ddiejen 
harten Jünglingen, die jegt überall noch draußen {tehen, 
aber jchon pocjen, rubige Croberer, welche die Hand 
nach der That ftrecen und itber alle Dinge mit guten 
Handlungen gebieten werden, hatte ich gerne am Aus— 
gange des Stückes lächelnd warten gejeljen, damit es 
noch deutlicher und vernehmlicher würde, was ſein 
Weſen iſt: eine große Lection von Energie. 

Dem Raimundtheater gelang es nicht, den Sinn 
des Werkes, die Abſichten der Scenen, die Werte der 
Rollen auch nur anzudeuten. Das Streben des Direc— 
tors iſt ja gewiß löblich. Aber er muthet dabei ſeinen 
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Kräften mehr gu, als fie fonnen. Man jollte dad 
Deutjche Volkstheater ermuthigen, die Rechte, die e8 
auf das Sti gu haben glaubt, nicht fallen gu laſſen, 
jondern eifrig 3u verfolgen. Mit Martinelli als Riſtl, 
Tyrolt al Nowalski, Nhil als Heinrich, Kutſchera als 
Felix und Giampietro als Albert würde man es erſt 
ſehen, wie es iſt, während man da draußen jetzt ſeine 
Linien kaum wie hinter einem ſchweren Schleier ahnen 
kann. 


Marionetten. 


Wir haben jetzt ein Theater, das Schauſpieler be— 
ſuchen ſollten: fie können da, ja alle Künſtler können 
da lernen. Das iſt das Theater der Marionetten in 
dieſem ſo bunten, ſo zierlichen Wiener Venedig. Puppen, 
an Fäden gezogen, führen da ein Drama auf, eine Art 
höchſt romantiſcher Oper, wo ein Tyrann eine Braut 
raubt, mit ſeinen ſchlimmen Lüſten quält, aber doch der 
treuen Seele nicht Herr werden kann, die ſchließlich, wie 
es der Jugend und Geduld gebürt, glücklich gerettet, 
mit ihrem Prinzen vereint und in einer ſehr feierlichen 
Gondel zur Ehe geführt wird. Das ſtellen ungemein 
niedliche, geputzte Figuren an Drähten, bald tanzend, 
bald agierend, jetzt munter, jetzt erzürnt, immer aufs 
Schicklichſte bewegt, mit einer ſo ſubtilen Grazie, in ſo 
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edlen Qinien, fo ſchamhaft din dar, wie man es 
noch nicht gefehen Hat. Man wird ergigt, ijt gerithrt, 
das Auge jchwelgt, die Seele ſchwillt und wer e3 nicht 
verjdumt, ein wenig nachgudenfen, nimmt von ihnen 
leicht allerhand Lehren und Gejege der Kunſt mit. 
Man fann fich nicht genug wundern, wie ſchön 
und mächtig die Geften diefer Marionetten find. Der 
Despot drückt jeine Wuth in untadelhaft klaſſiſchen 
Geberden aus und, wenn die Krieger auf die Bühne 
ziehen, glaubt man das Gemilde einer antifen Vaſe 
au feben. Reine Braut fann Scam und Huld inniger 
und keuſcher äußern; wie fie ſich vor dem Prinzen neigt, 
an ihn ſchmiegt, das ijt von einer himmliſchen Milde. 
Die Tange gar, die Windungen und Sprünge der 
Chöre haben eine Gnade und Bravour, die jich nicht 
ſchildern läßt. Man finnt und ftaunt, feinen Gchau- 
jpieler zu wiffen, der jich mit ihnen meſſen dürfte. Es 
mag Schaujpieler geben, die an Kraft den Vtarionetten 
gleichen, nicht weniger fähig, Leidenſchaften auszudrücken; 
aber dann ijt es auf Koſten der Schinheit. C3 mag 
andere geben, die ihnen an Schönheit gleicen, nicht 
weniger gefdidt, durch thre Linien gu gefallen; aber 
dann ijt es af RKoften der Kraft. So kräftig ſchön 
und von fo ſchöner Kraft find die Geberden der Schau- 
jpieler nie; immer fagen Dtarionetten mehr, indem fte 
es edler fagen. Das hat ſchon Heinrich von Kleiſt 
bemerft, der behauptete, „daß in einem mechaniſchen 
Gliedermann mehr Anmuth enthalten ſein könne als in 
dem Bau des menſchlichen Körpers und dak e3 dem 
Menjchen ſchlechthin unmöglich ware, den Gliedermann 
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Darin auch nur gu erreichen; nur ein Gott finne fid 
auf diefem Felde mit der Mtaterie mefjen und Hier jet 
der Punkt, wo die beiden Enden der ringfirmigen Welt 
ineinandergriffen” ; und er bat auch die Urjache erfannt, 
gar wobl wiffend, „welche Unoronungen in der natiir- 
lichen Grazie der Mtenjchen das Bewußtſein anridte’. 
GZ ift in der Bhat der Bauber der Marionetten, dak 
fie unbewußt find: fie folgen der Schwere und die 
Anmuth der Natur wird durch einen Gedanfen ver- 
ftirt. Der denfende Menſch Hat die Unjchuld der Ge- 
berden verforen: indem fie dem Leibe folgen wollen, 
jollen jie doc auch dem Geifte folgen und nun hemmt 
Dieje Kraft jene, feine fann die andere bewältigen, ihre 
Spuren verwijden und triiben fitch. Go nimmt der 
Verjtand nur, ohne gu geben. Rein Künſtler Hat je 
eine Linie erjonnen, die fich mit den Geberden der 
Hunde oder Pferde an Schönheit vergleichen dürfte. 
Der Künſtler, der alle Gedanfen jo zum Schweigen 
briichte, big die Inſtincte allein gebieterijch walten witrden, 
wire vollfommen. 

Schaujpieler können daraus entnehmen, dak ed 
falſch ijt, jchdne Gejten nach Gemälden por dem Spiegel 
au üben und fich nach) Regeln gu bewegen. Gie jollen 
nicht trachten, fich Linien anzugewöhnen, fondern ſich 
jene abzugewöhnen, die ihnen fremd, die nicht in ihrer 
Natur find. Im Borne, in der Liebe, in Crtajen, wenn 
Die Gedanfen verftummen, ift jeder ſchön; wer auf ſich 
adchtet, nie. Die Unſchuld der Geberde nur bezwingt. 
Das hat ſchon der gute, alte Riccoboni gewußt, diejer 
weijefte Lehrer der Schauſpielerei, indem er ſchrieb: 
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„Wenn man nur auf den Bau eines Menſchen Achtung 
geben wollte, jo witrde man fehen, dak er niemals 
leichter und ſchöner jtehen finne, als wenn er auf beiden 
Füßen, einen nicht weit bon dem anderen, rubet und 
die Arme und Hände fo finken lat, wie fie natürlicher 
Weiſe nach ihrem Gewicht fallen. Dieſe Stellung, die 
Hinde auf den Taſchen, nennt man in der Tanzkunſt 
die zweite Stellung. Sie ift die einfachjte und nattiir- 
lichfte; gleichwohl hat man unendliche Mühe, fte Un- 
fängern im Zangen itblich gu machen. Es jcheint, als 
ob fich die Natur beftindig fic) felbjt widerjebe. Das 
Verniinfteln, welches nicht allezeit jo gar verniinftig ijt, 
jucht beſtändig die einfachen Gchinheiten zu vermeiden. “ 

Maler finnen daraus entnehmen, dak e3 falfch ijt, 
ein Modell gu ftellen, gu arrangieren, in eine Haltung 
zu awingen. Sie bringen es damit nur um feine 
Schinheit. Kleijt erzählt von einem ſchönen Viingling, 
„über dejjen Bildung eine wunderbare Anmuth vere 
breitet war. Es traf fic), dah wir gerade kurz zuvor 
in Paris den Biingling getehen batten, der fich einen 
Splitter aus dem ube zieht; der Whguk der Statue 
ijt befannt. Cin Blick, den er in Dem Wugenblice, da 
er den Fuß auf den Schemel jegte, um ihn abzutrocknen, 
in einen gropen Spiegel warf, erinnerte ihn daran; er 
lachelte und jagte mir, weld)’ eine Cntdedung er ge- 
macht habe. Ju der Bhat hatte ich in eben diejem 
Ungenblid diejelbe gemacht; doch jet e8, um die Sicher- 
eit der Grazie, die ihm beiwohnte gu priifen, fei es, 
um feiner Gitelfeit ein wenig beiljam gu begeqnen: ich 
lachte und erwiderte, er ſähe wohl Geifter. Cr errithete 
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und hob den Fuh gum gweitenmal; doch der Verſuch, 
wie ſich leicht hätte vorausſehen laſſen, mißglückte. Er 
hob verwirrt den Fuß zum dritten- und vierten⸗, er 
hob ihn wohl noch zehnmal: umſonſt! er war außer⸗ 
ftande, diejelbe Bewegung wieder Hervorzubringen. Was 
jag ic)! Die Bewegungen, die er madhte, Hatten ein jo 
komiſches Clement, dak ich Mühe hatte, das Gelächter 
guriidgubalten. Bon diejem Lage, gleichjam von dieſem 
Wugenblide an, ging etne unbegreiflide Verinderung 
mit dem Jüngling vor. Cr fing an, tagelang vor dem 
Spiegel gu jtehen; und immer ein Reig nach dem 
anderen verließ ihn. Cine unſichtbare, unbegreiflice 
Gewalt fchien fich wie ein eiſernes Reg um das frete 
Spiel feiner Geberden gu legen, und als ein Jahr ver— 
floijen war, war feine Spur mehr von der Lieblichfeit 
in ihm 3u entdecien, die Die Augen der Menſchen fonft, 
die ihn umringten, ergötzt hatte.” Das ijt die Geſchichte 
aller Modelle: die Mtaler verderben fie, indem fie ihre 
Schinheit, die im Schlafe wandelt, anrufend erſchrecken, 
thiricht genug, ihnen Poſen gu commandieren, ftatt fie 
im Utelier herum mit Lift folange gu treiben, zu necken, 
au hegen, bid fie von felber und ohne es gu merfen, 
in fie kämen. 

Endlich können Mütter daraus entnehmen, wie 
falſch es ijt, dDen Töchtern immer 3u predigen, dab fie 
jich gerade Halten follen. Gin Madchen, das dreffirt 
wird, fic) zu beobachten, fein Betragen gu bedenken, 
feine Haltung gu lenfen, fann feine Anmuth mehr 
haben. Und daß jegt alle wie Grenadiere gehen, it 
fein ‘Croft. 
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Nod) etwas ijt merkwürdig an den Marionetten. 
Natürlich können diele lieben Puppen, wie flint und 
gejchidt jte find, doch ihr Geficht nicht bewegen. Ihre 
Mienen bleiben ftarr. Deshalb muß man fich bitten, 
ihnen einen Wusdrucd gu geben. Man foll vielmebhr 
trachten, fie mit Leeren und unbedeutenden Biigen gu 
verjehen, die gar nichs ſagen. Bede Art von Ausdrud 
ijt gu vermeiden, weil fie immer ftdren wird. Wollte 
man der Braut etwa, die im erjten Acte zur Hochzeit 
geht, ein recht ſüßes, girrendes Geſicht anmalen, jo 
würde ſich das wunderlich mit dem zweiten vertragen, 
wenn fie da, von Mohren geraubt, in der Macht des 
Wütherich, bet Geften der Trauer, ja Vergweiflung, 
immer noch jo bräutlich lächelnd {trablen wiirde. Man 
muß aljo fiir recht nichtige, unbejchriebene und, goetheiſch 
gu reden, nulle Mienen jorgen, die, wenn fie auch fiir 
feine Lage recht, doch gur Moth in jede pajjen oder jie 
wenigiten3 nicht ſtören, allgemeine, indifferente, unaus- 
drückliche Gefichter. Wher nun fann der Bujchauer eine 
jeltjiame Täuſchung an fich gewahren: ihm ſcheinen 
dieſe todten und ftillen Biige im Verlaufe der Handlung 
pliglich lebendig und laut, verändern fich, wechſeln mit 
allen Stimmungen, dritden jede Wandlung der Seele 
mit Treue aus, regen fic) auf, jpannen jich ab, flefen, 
zürnen, flagen und er möchte ſchwören, dak die Brine 
geifin, die er eben noch jo innig ſchmachten ſah, jest 
wild und ergrimtmt auf den Böſewicht blidt. Seine 
Phantafie zögert ndmlich nicht, aus den Geberden immer 
gleich die Mtienen zu ergdngen: wie fie eine geballte 
Fauſt gewalrt, fiigt fie aus eigenem die finftere Stirne 
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hinzu und fie fann feine Vinie der Demuth am Rücken 
jehen, ohne gleich auf die Vippen ein Lächeln der Güte 
au gaubern. Wir werden aljo inne, dak e8 geniigt, 
wenn und der Künſtler nur den Schmerz an einer 
mächtigen Geberde fehen läßt; die Miene des Schmerzes 
geben wir dann aus eigenem dazu. Und umgekehrt: 
wenn uns der Künſtler den Schmerz auf der Miene 
zeigt, kann er den Körper in Ruhe laſſen; wir werden 
ihn von ſelbſt in ſchmerzliche Bewegung ſetzen. Nur 
hüte er ſich, den Geberden einen anderen Grad von 
Schmerz als der Miene zu geben; dann würden wir 
ſtocken, zweifeln, die Illuſion ware verſtört. 

Die Maler wiſſen das lange und nützen es. 
Roſſetti hat auf dem Titel gu ſeinen Earlay Italian 
Poets eine Magd dargeſtellt, die janft {ich neigend, 
einen Enienden Knaben küßt. Wer fie jah, wird nag 
der Erinnerung die Holdfelige Verzückung ibrer tiene 
preijen. Wher priifend wird man gewahr, dak diefe 
Verzückung gar nicht in ihrer Miene ift: erſt der Be— 
ſchauer trägt fie aus ihrer vergitdten Haltung hinein. 
Man denke an die , Hoffnung” des Watts, die aud 
die Erhabenheit, die wir in ihrem Gefichte meinen, nur 
in Der Linie ded Rückens Hat. Mean denfe an die 
„Waſſerträgerin“ von Becer-Gundahl. 

Die Schaujpieler migen ihnen folgen. Gie jollen 
bebergigen, dak die mächtige Gejte nicht erjt eine Hilfe 
der Miene braucht und, wenn das Geficht ſpricht, die 
Geberden ſchweigen diirfen. Der größten Wirfungen 
fonnen fie gewiß fein, wenn fie die ganze angefammelte 
Kraft einer Leidenfcjaft in die Bewegung, fet es einer 
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Hand, jet e3 de3 Rumpfes, bringen und dabei das 
Gejicht dem Zuſchauer gu entziehen wiffen. 


* 


Auch einen PBhilojophen könnten die Marionetten 
auf allerhand Gedanfen bringen. 

Wenn er fieht, wie ſchön fie find, weil fte unbe- 
wußt find, wird er verfudt, das aufs Moraliſche an- 
zuwenden. Dieje Buppen, fagt er fic), die nur der 
Schwere folgen, iibertreffen den Menſchen, der die Triebe 
der Natur durch die Abſichten des Verjtandes beirrt. 
Der Verjtand ſchadet aljo der körperlichen Schönheit. 
Sollte er aim Ende auch der feelifchen ſchaden? Sollte, 
wie die Marionette, die eine Kraft allein tretbt, ſchöner 
ijt al ein Kirper, um den zwei Kräfte fich ftreiten, 
nidjt auch eine Seele jchiner fein, die fich ibren In— 
ftincten ergiebt, ftatt fie gu gabmen? Was thut denn 
ſchließlich der Verftand? Cr vermag nichts als nur 
Die Snjtincte gu Hemmen. Er ſchwächt fie nicht; er 
bringt nur ihre Weuferungen um ihre raft. Der 
Bornige, der ſich befinnt, iſt deshalb nicht weniger 
zornig; die Belinnung Halt nur die Aeußerungen 
jeine3 Bornes auf; fie bringt uns nicht um den Zorn, 
fie bringt nur den Born um feine Schinheit. Wer 
ein äſthetiſcher Menſch jein will und fein anderes Amt 
anerfennt als ſich ſchön darzuſtellen, fime alfo dazu, 
auf alle Herrſchaft über fich gu verzichten uud die 
Schwere feiner Triebe ungehemmt wirlen zu laffen, 
big er gur flinfen Marionette feiner Leidenſchaften 
würde. 
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Und jo müßte man die bergigen fleinen Puppen 
ja eigentlich verbieten, weil fie demoralifiren. 


Conrad Dreber. 
(Als Gaſt 1m Theater a. d. Wien, 1. September 1898.) 


Es giebt ein Bild von Lenbach, das einen ſpäten 
Römer darguftellen ſcheint, ſo ein Ungethiim von 
Eroberer und Räuber aus der ſchlimmen eit. Lorbeer 
liegt auf dem drohenden Schädel, er blict verächtlich 
und die heftige, gebieteriſch ſchnaubende Naſe, das brutale 
und gewaltjam finnlice Rinn mit der tiefen Grube 
wiijter Begierden lajjen einen von Glid und Ruhm 
verrucht gefegneten Banditen vermuthen. Man sweifelt 
nidt, dab es irgend ein Cäſar von der Straße fein 
mu, ein wilder Liebling der Soldaten, durd) ungejtiime 
Sbhaten ohne Maß zur Tyrannei gebracht, Held und 
Rader aus dem Pöbel. Das Bild heißt denn aud: 
Zriumphator. Wber in der Kammer fteht dabei, dab 
es ein Porträt de3 bavyrifchen Hofſchauſpielers Conrad 
Dreher ijt, des Münchener Komikers. 

Auch Stuck hat Dreher gemalt. Das Blatt zeigt 
ringsherum allerhand Rollen von ihm und in der 
Mitte ihn ſelbſt, ſtolz, düſter und unheimlich, jah wie 
ein Dolch, zornig wie eine Flamme, ins Dämoniſche, 
ja Infernale und Diaboliſche ſtiliſiert, wie Wiertz im 
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Triomphe du Christ und Baudelaire in den Litaneien 
den Gatan jahen, von einer bethirend böſen und ſüß 
verderblicken Schinheit. Um ihn find Masken und 
Caricaturen, lächerliche Fragen diejer Welt, und aug 
ihnen tagt er mit einer unirdifden Rube wie ein 
Bauberer und Beſchwörer unter jeinem Spuk bervor. 

Das ijt nun doch merkwürdig, einen Münchener 
Romifer jo gemalt gu jehen, bald al Cajar, bald al’ 
Teufel. Mtan ijt im erften Augenblick geneigt, e8 fir 
einen Wi zu Halten. Wber wer die Art feiner Kunſt 
betrachtet und priift, was denn eigentlich an ihr wirkt, 
wird gewahr, dak die Maler, indem fie ihn jo ftilifirten, 
gerade da8 Wefentliche ſeiner komiſchen Kraft getroffen 
haben. 

Dreher ift einer jener Komiker, die gleich lachen 
machen, ohne erft was gu thun, bloß indem fie da 
find. Er braucht nicht erjt Grimaffen oder Pointen. 
Gr fommt, fieht fic) um und wie er nur gu reden 
anfdngt, laden jdjon alle. Cr macht feine Wike oder 
Späße; er macht überhaupt nichts: er jchielt nicht, er 
bint nicht, er ftottert nicht, er tänzelt nicht, er ndfelt 
nit und was jonjt nocd die üblichen Bebelfe der 
Luftigmacher find. Er hat das gar nicht erjt ndthig: 
alle lachen ja ſchon. Was er gu fagen Hat, wird er 
immer auf die natürlichſte und ſchlichteſte Weiſe ſagen, 
wie brave bayriſche Biirger eben reden; wenn er ein 
Couplet fingen foll, bewegt er ſich faum, zwinkert faum, 
agiert faum und dod) lachen alle. Geine bloße Gegen- 
wart allein ijt {chon fomifch, weil fie einen untwider- 
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Babr, Wiener Theater. 
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Spiefer, und fieht aus wie ein rdmijcher Kaiſer; einen 
Mortimer oder Romeo jehen wir fich als Staberl be- 
tragen. Dads ift es: indem Diejen Schädel, der einen 
Helm’ oder eine Krone verlangt, Geften begleiten, die 
eine Schlafmütze und ein Wierfriigel verlangen, wei 
er un8 das luſtige Elend des gangen Lebens an das 
Gemiith 3u fiihren. Es ijt genau die Komik von 
Hengeler, Strathman und T. T. Heine. Dieje lieben 
e8, realiftijcd) fo 3u malen, dab e8 phantaſtiſch ſcheint: 
fie malen eine Köchin mit einem Rorporal, aber die 
Linien jeiner Uniform und ihrer Schürze find heraldiſch, 
geben Wrabesfen. Das erinnert uns, dap nichts auf 
der Erde gemein und elend genug tit, um nidt dod 
auch jeine Schinbeit gu haben, und daß jede Schinbeit, 
wie rein gedacht und gefühlt fie jet, wenn fie aus dem 
Gedanfen und dem Gefiihle ins Wirkliche tritt, ein 
gewiſſes Clend, einen gewiffen Jammer annehmen mug, 
eben die vom Leben ungzertrennliche Gorm. ,, Auch 
Ciner” von Viſcher, der durch die Tilden der Objecte 
jo bebdrdngte Idealiſt, der mit allen Syſtemen, nur mit 
den kleinen Drangjalen de3 Tages nicht fertig wird, 
hat diejelbe Romif. Es fcheint die eigentlidje Komik 
der Deutſchen gu jein, die, nicht trunfen genug, das 
Klägliche des Daſeins wegzuidealijiren, noch niichtern 
genug, aller Schönheit gu entjagen, jenen Contrajt nicht 
verwinden finnen. Reiner von ihnen fommt je da- 
tiiber Hinaus, daß die Beatrice nieft und fich ſchneuzt, 
und jo finden fie im Nieſen und Schneuzen der Veatricen 
das legte Rathjel und Geheimniß des Leben& Darum 
ijt Dreher, mit feinem Profile vom Vatican und feinen 
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Geften von Schwabing, wohl der deutjchefte aller 
Komiker von heute und feine Freundſchaft mit Vismared 
hat jo vielletcht einen ſehr tiefen Ginn. 

Gr hat aber noch etwas, das ſehr deutich ift: er 
ift nicht nur komiſch, er ift auch friblich. Der Spaß 
liegt nicht nur dDarin, dab wir einen Mann, den wir 
ung nad) der Cnergie jeiner Züge eigentlid) nur in 
großen Thaten, heroijch belchaftigt denfen können, ſich 
jämmerlich mit dem täglichen Elend herumſchlagen ſehen, 
ſondern, wir haben auch noch die Freude, daß es ihn 
ſelber freut. Wir amüſiren uns, indem wir ihm anſehen, 
wie er ſich ſelbſt über ſich amüſirt. Seine Augen 
lachen jo herzlich über alles, das ihm in den Verwick— 
lungen der Poſſen paſſirt, daß ſie die Zuſchauer an— 
ſtecken. Eine unbezwingliche, ſtille Luſtigkeit, wie ſie 
nur noch Mitterwurzer und Girardi haben, funkelt aus 
ihm, deſto liſtiger und verſchmitzter, je toller man es 
mit ihm und um ihn treibt, und fordert gleichſam das 
Leben noch muthwillig heraus: Komm nur her und 
probier's; probier nur deine Kniffe und Ränke: mich 
kriegſt du doch nicht dran! Sonſt, ohne dieſen munter 
verwegenen Trotz, hätten wir doch nur ein hämiſches und 
bitteres Vergnügen an ihm, ſchadenfroh, das es den 
anderen in dieſer tückiſchen Exiſtenz auch nicht beſſer 
geht. Aber ſo können wir von ihm auch noch den 
Troſt und die Zuverſicht holen, daß uns das Leben 
ſchließlich ja doch nichts anhaben kann und mit allen 
Unfällen und Zufällen, Gebrechen und Plagen, Ver— 
ſuchungen und Qualen für einen tapferen und im Ge— 
müthe unangefochtenen Mann nichts als nur ein heiteres 
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Spiel ift, feine Krafte gu itben, gu prüfen und gu be— 
wabren. Darum beſänftigt feine Kunſt, löſt allen 
Aerger und Groll, verſöhnt und indem wir kamen, um 
uns bloß zu beluſtigen, gehen wir weiſer und gerechter 
fort und kehren mit jenem philoſophiſchen Muthe gegen 
das Leben zurück der die eigentliche Abſicht der Komddie iſt. 


Alfred Sreiherr v. Berger. 


Wenn man den Meldungen der Journale glauben 
darf, ijt es jegt gewib, dab Alfred v. Berger Director 
des Raimundtheater3 wird. Sdon yum April, wird 
verjicjert, will er fein WWmt antreten. Es mag aljo 
wohl an der eit jein, nach einem reinen Bilde ſeines 
Weſens gu trachten. Nicht fo leicht wird das gelingen: 
denn jeder jagt anders liber thn aud, er bat Bewun- 
Derer, andere verjpotten ifn, die Meinungen jtreiten und 
Die Legende, die von ihm gebt, will mit feinen Werken 
nicht {timmen. Man mup eben alle vernehmen, feinen 
Ruf anhören und dod) auch da8 Gefiihl nicht vergeffen, 
das man etrwa felbjt aus dem Verkehr mit ihm hat. So 
wird man ibm noc am ebejten auf die Spur fommen. 

Cr gilt bet den Leuten als ein dichtender Baron 
und Redner fiir Damen. Bn der That ijt es befannt, 
bak die Frauen der Finang und des neueren Adels 
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für ihn ſchwärmen. Sie preijen ihn als einen ſchönen 
Geift, dem die Worte Hold von den Lippen fließen, 
und verehren feine jo Ddiftinguirte Art, über äſthetiſche 
Fragen au plaudern. Cinen angenelhmeren PBhilojophen 
für den Galon fonnen fie fic) gar nicht denfen, er ift 
alg Cauſeur berithmt und man fieht in ihm den ge- 
borenen Rector einer Univerfitit fiir Dichter. Wenn 
man das Hirt, meldet fic) in Gedanfen gleich die ele- 
gante, zierliche, aber doch in unjerem Ginne nicht eben 
jeridje Geſtalt des Feminiſten Caro an und man denft 
an Bellac, der in dem heiteren Stücke von Bailleron 
Den Unterricht precidjer Berjonen fo zärtlich bejorgt. 
Go reiht fein Ruf den Freiherrn v. Berger in eine 
Gattung ein, die unfterblich ift: in Paris geht fie jest 
alg Graf v. Montesquiou Herum, wir haben Alerander 
v. Warsberg gebabt, fiir das junge Deutſchland hat fie 
Fürſt Pückler gebeigen, Dalberg ijt fo gewejen und 
ſchon Molière fennt den äſthetiſch tändelnden, ſüße 
Madrigale hauchenden Marquis; und ſo hätte man 
ſich unſeren Baron als einen leichten, mit ſanfter Hand 
die Blüthen aller Fragen abpflückenden Plauderer vor⸗ 
zuſtellen, voll Anmuth, doch ohne Ernſt, ſchon zufrieden, 
wenn er nur wieder einen ſeltſamen Gedanken gewunden, 
ein zwitſcherndes Wort im Salon auffliegen laſſen und 
Vergleiche, Sentenzen, Paradoxe zum Bouquet gebunden 
hat. So wird er von der Wiener Legende geſchildert. 
Hört man ihm jedoch vorleſen zu oder nimmt man ein 
Feuilleton von ihm her, ſo wird es einem wunderlich 
gehen: gerade was ſein Ruf verſpricht, hält er gar 
nicht. Man wird ſofort gewahr, daß er gar kein 
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Cauſeur, gar fein Feuilletoniſt ijt. Auf die Wige, 
lijtigen Bierlichfeiten und Verführungen der Form ver- 
ftebt er fich nicht. Es Hat feinen Reiz, wie er etwas 
jagt. Nur was er jagt, fann oft wirfen. Und meiftens 
iſt e8 and) das nicht, fondern wenn man gut gubért, 
beftehtefeine ganze Macht darin, einen fühlen und 
glauben gu laſſen, dab er etwas zu jagen bat. Er ijt 
das gerade Gegentheil von einem Cauſeur. Dieſer weiß 
von der Gache nichts, aber alle Worte laufen ihm wie 
dreffirte Pudel nach, warten ihm auf und machen ihre 
Künſte. Ihm folgen die Worte gar nicht, fie zdgern, 
wenn er fie ruft, und jeiner Gache gewiß, fcheint er 
doch immer von aller Hilfe der Form verlaſſen. Oft, 
wenn er fpricht, wenn er jchreibt, wird man dad Ge- 
fühl nicht 108, daß er Großes und Tiefes weib, aber 
es leider nicht dubern kann. Er ringt; man fieht e3 
ihm an, wie er fich quält; er fcheint pon einem Wort 
gum nächſten mit Angſt zu Elettern, rutſcht immer wieder 
aus, fallt immer wieder berab, fängt immer wieder an 
und feudjt vor Mühe. Man kann e8 nicht begreifen, 
wie er je gum Rufe eines Caujeur, eines Feuille- 
tonijten fam. 

Andere nennen ihn einen Doctrindr. Directoren, 
Regiffeure, Schaujpieler geben gern zu, daß er itber dads 
Theater geſcheit gu fprechen und gu jchreiben weif. Aber 
fie fagen: wir haben nichts davon. Sie befaupten, 
daß feine Theorie dem heater helfen fann. Den Ge- 
ſchmack der Laien mag fie firdern; den Gchaffenden 
wird fie höchſtens ſtören. Der Liebhaber mag Betrad)- 
tungen iiber die Malerei mit Mugen leſen; der Maler 
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foll ftch Lieber vor ihnen bitten. Es niigt ihm nichts, 
fich itber jeine Kunſt Gedanken gu machen: ihr Gefiihl 
fol er fich bewahren; aus dem Gefiihle feiner Kunſt 
nur, wenn er es rein und unbedentlich walten läßt, fann 
er wirlen. So mag auch das Bublicum immerbhin iiber 
das Theater nachdenfen lernen; es fann ja nicht ſchaden. 
Aber von der Biihne muß man die Profeljoren ab- 
Halten: den Divectoren, den Megiffeuren, den Schau- 
jpielern wiirden fie höchſtens nod) ihre guten Inſtincte 
tritben. Wie vor einem Gelehrien der Dramaturgie 
bat man oft vor ihm gewarnt, und auch da ift er 
nicht mehr, als er ein Cauſeur ijt. Cr denkt nicht 
Daran, das Wejen der Bühne in ein Syftem gu bringen. 
Cr verjucht feine Wiffenfchaft dieſer Kunſt. Nie ijt er 
Rötſchern oder Bulthaupt nachgegangen. Seine Bücher 
Haben feine Mtethode; was man eine gelehrte Whhand- 
lung nennt, Hat er niemals itber das Theater gefchrieben. 
C3 ijt ihm vielmehr eigen, immer dort, wo man nach 
fangen Wrgumenten nun einen [ogijchen Abſchluß be- 
fürchten muß, pliglich abgujchwenfen und unvermuthet 
etwas zu jagen, das gar nicht gu paſſen jcbeint, aber 
aus einem innigen Gefiible de3 Theatralijchen geſprochen 
ijt. Mie wendet er den Verjtand des Doctrindrs an 
Die Fragen der Bühne; das ſchauſpieleriſche Gefiihl 
jpricht er immer nur unbedenflid) aus. 

Who: er heißt ein Caujeur und iſt es nicht, er 
heißt ein Doctrindr und ijt es nicht. Was ift er dann 
eigentlid)? Und wie fommt e3, dab er doch ander3 
ſcheint? Das ijt ſeltſam. Wer fann diefe Widerſprüche 
aufſchließen? 
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Seine Freunde jagen, dak jte es können. Cie 
fagen: er ijt eben fein Dichter, er ijt auch fein Redner 
und er ijt ſchon gar fein Gelehrter: dazu Hat ibn die 
Natur nicht beftimmt; fiir das Cheater, zum Director, 
gum Regiffeur ijt er geboren. Cr braucht da3 Theater, 
um feine Geele auszudrücken, jagen fte, wie etwa ein 
Maler jeine Seele nicht ohne die Mittel der Malerei 
ausbdriiden fann. Cin Menſch, der ein Cheater haben 
mug, um feine Natur gu entfalten, und der fein Cheater 
bat — das erklärt alle: er ijt wie ein Raphael mit 
gebundenen Hinden. Was foll der thin? Sein Weſen 
drängt ibn zur Malerei. Cr fühlt, dab er malen mug, 
Er fühlt, dak er ſich nicht anders äußern fann. Cr 
fühlt, dak fetn Leben erjt einen Ginn haben wird, 
wenn er malt. Wber er fann nicht malen; die Hande 
find ihm gebunden. Wie er fich auch abwenden will, 
es tretbt ihn immer gur Malerei guriid. Wenn er 
ſchon nicht malen darf, will er doch ans Malen denfen, 
vom Malen reden. Wher er ijt fein Denfer, er ift 
fein Redner. Cr ijt ja nur ein Maler, und in Ge- 
danfen, in Worten fann man nicht malen. Die Gabe, 
das Malerijche ins Gedachte ins Gefprodjene gu itber- 
jegen, gerade diefe Gabe mußte ihm die Natur ja ver= 
jagen, da fie doch einen Gehaffenden aus ihm machen 
wollte. Indem er itber die Malerei jpricht, wird er 
jhlecht jprechen, weil er fein Redner iſt, und es wird 
doch den Leuten merkwürdig nabe gum Herzen gehen, 
weil er ein Maler ijt. Und nun werden andere fommen 
und werden ſchließen: wenn man e3 genau nimmmt, jagt 
er ja eigentlid) gar nicht3, aber er wirft doch, alſo ijt 
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er ein Cauſeur, denn wer mit Reden, die nichts jagen, 
doch gu wirken weiß, heißt ein Cauſeur. Und auch 
Die Mtaler werden an jeinen Reden Leine Freude haben. 
Sie brauchen ihr Gefühl der Malerei, um aus ihm gu 
ſchaffen; doch es in Worten auszuſprechen, muß ihnen 
thöricht ſcheinen. Wozu? Wer es nicht ſchon hat, kann 
es durch alle Reden doch nicht kriegen. Sie nützen alſo 
nichts, und ſo wird der arme Raphael von ihnen auch 
noch ein Doctrinär geſcholten. Es giebt nur ein Mittel, 
das ihm helfen kann: man binde ihm die Hände los. 

So ſagen ſeine Freunde. Man verſteht, was ſie 
meinen. Sie ſpielen auf die Tragik vieler Menſchen 
an, die ihr Leben verlieren und die beſten Thaten ver⸗ 
ſäumen, weil ihnen der Stoff, den ihr Weſen verlangt, 
die „ihrer Natur analogen Gegenſtände“, wie Goethe 
gern ſagt, fehlen. Es iſt ihnen verſagt, in ihrem un— 
mittelbarem Dialecte vom Herzen zu reden. Sie ſind 
gezwungen, ſich immer in fremden Sprachen mitzutheilen: 
da bleibt das Beſte ungeſagt, alles wird gröblich, nur 
ſo ungefähr können wir ſie verſtehen. Wir würden ſie 
nicht mehr erkennen, wenn wir ſie einmal in ihrem 
Dialect hören dürften. Und ſein Dialect, behaupten 
nun die Freunde des Freiherrn v. Berger, iſt das Theater. 
Erſt auf der Bühne wird er alles ſagen können, was 
er in ſeinem Weſen hat. Auf dem Katheder, im Feuil⸗ 
leton mußte er ſich bisher immer bloß fo panto— 
mimiſch behelfen. So behaupten ſeine Freunde. 

Ich weiß nicht, ob ſie Recht haben. Das kann 
heute noch niemand wiſſen. Es iſt ja möglich, daß 
ſie ſich täuſchen laſſen; es iſt möglich, daß er überhaupt 
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nicht3 au fagen bat, dann fann man ihm eben nicht 
belfen. Aber viele Ungzeichen, ja fein ganze Leben be— 
jtatigen ihre Vermuthung. Immer hat e3 ihn, wie mit 
einer magijden Gewalt, gum Theater hingezogen; er 
bat fich nicht erwebren finnen; gu mächtig iſt dieſer 
Ruf itber ihn gewejen. Viele Gaben, die das Amt 
eine’ Directors verlangt, find in jeinem Beſitz. Cr ift 
literarijd) genug, um den ſchlechten, falſchen Launen der 
Menge nicht nachgugeben; nie wird er aus feinem 
Cheater einen Circus, ein Orpheum machen. Aber er 
fühlt doch auch das Weſen der Bühne zu grog, zu rein, 
um fich von Liebhabereien, von äſthetiſchen Spielen ver- 
leiten gu laſſen; man darf rubig fein, daß er Crperi- 
mente meiden wird. Cin theurer Jame, den da deutſche 
Sheater nicht vergeffen fann, jteht wie ein guter Engel 
an feiner Geite: bet Förſter Hat er injcenieren gelernt, 
in der Burg ift er als Gejelle freige|prochen worden ; 
dag er fein Handwerf fann, darf man wobl glauben. 
Mit Schaujpielern hat er lange und innig gelebt, intimer 
fann man fich mit ihrer Wrt nicht mehr verbinden: er 
mug wohl ihre Wbhionderlichfeiten gut verjtehen, er fann 
ſich von ihren Grimaffen nicht täuſchen laſſen. Nie hat 
das Leben eifriger daran gearbeitet, jemanden zum 
Director auszubilden. Nichts fehlt ibm. Nur eine Gabe 
Hat er, die einen Director freilic) firdern fann, aber e3 
ift auch miglich, daß fie thm gefahrlich wird. Sie darf 
nicht verſchwiegen werden. 

Wer ihn fennt und beobachten durfte, unterläßt 
es nicht, jeine diplomatifde Begabung gu loben. Es 
heißt, dak er jeder Sntrigue gewachjen ijt. Cr foll es 
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verftehen, die unausgelprocenen Motive den Menſchen 
abzujehen und indem er ihnen nachgugeben {djeint, weiß 
et fie auszunützen. Gegner, Concurrenten, falfche Freunde 
wird er durch ſchlaue Züge los; bevor fie noch etwas 
abnen, miiffen fte ifm jdjon dienen. In der Behand- 
lung der Preſſe, obftinater Schaujpieler und mitredender 
Gönner joll er ein unvergleichlicher Künſtler ſein. Das 
wird ihm gewiß jebr niigen. Aber es tft doch auch 
eine Gefabr dabei. Kein Director fommt aus, ohne 
jo ein Diplomat gu fein. Wher es fann ihm gefcheben, 
dak er iiber Dem Bergniigen an der Diplomatie, die 
dod nur dienen joll, jein Wmt vergißt, da8 ja doch 
noch wichtiger ijt. Es fann ihm paffieren, jo ftolz auf 
jeine Intriguen gu werden, Dak er gar feine Beit mehr 
hat, auch den Director 3u zeigen. 

Das find die Gedanfen, die jene Meldungen der 
Sournale entbinden. Ich Habe fie ſo hingeſchrieben. 
Große Hoffnungen erwacen; ob er jie halten wird, 
fann niemand wijjen. Gewiß ift, dab feine Crnennung 
dag Raimundtheater heben wird; fein bloßer Name 
ſchon ftellt e8 jofort neben das Burgtheater und dads 
Volkstheater hin. Xun wollen wir jehen, ob er aud 
die Kraft haben wird, es auf diefer Hibe zu behaupten. 


Der Serriſſene. 


(Poffe mit Gefang in dret Ucten von Johann Neſtroy. Zum 
erften Mal im Raimundtheater aufgefiibrt am 23. Mai 1896.) 


Ob denn Neftroy Heute eigentlich noch wirkt, wird 
jebt oft gefragt. Enthuſiaſten betheuern, dab er nichts 
von feiner komiſchen Gewalt verloren hat, immer jünger 
wird und unſer kritiſcheres, nachdenklicheres Geſchlecht 
ſogar einen geheimen Ernſt ſeiner Späſſe vernehmen 
läßt, den jene treuherzige, naive und genügſame Zeit 
gar nicht bemerkte. Statt an Wirkung einzubüßen, 
meinen ſie, daß er unter uns, je haſtiger und ironiſcher 
wir werden, erſt recht aufleben und gedeihen wird. 
Erfahrungen ſcheinen das zu beſtätigen. Niemals hat 
man ihn in den letzten Jahren vergeblich angerufen. 
Kennt ſich ein Director gar nicht mehr aus, verſagen 
die Hoffnungen und iſt keine Novität mehr da, der er 
vertrauen könnte, ſo iſt es Sitte geworden, Neſtroy zu 
ſpielen. Der hat noch immer geholfen, das hat ſich 
noch immer verlohnt. Man denke doch, daß ſogar das 
Berliner Deutſche Theater in dieſer Saiſon keinen 
ſtärkeren Erfolg als mit dem „Lumpaci-Vagabundus“ 
gehabt hat; nie ſind die Kenner mit der Menge 
einiger geweſen. Sollten die Enthuſiaſten Recht be— 
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halten ? Iſt wirklich die Beit fiir Neſtroy jegt erjt ge- 
fommen ? 

Bugleich wird man gewabr, dak Raimund auf 
einmal nichts mehr „macht“. Niemand will e3 nod 
gugeben, man bat nicht den Muth. Raimund ijt ein 
Dogma geworden: wer an ihm aweifelt, heißt gleid 
ein {chlechter Wiener. Das mag man nicht risfieren. 
Gieht man jedoch den Leuten bet feinen Vorjtellungen 
au, jo fann man fic) nicht verhehlen, dak er ihnen 
eigentlich langweilig iſt. Sie reden fic) ein, fich gu 
unterhalten, fie fommen ja ſchon mit dem fejten Vor- 
jage Hin. Aber feine Poeſie fagt ihnen nichts mehr, 
feine Witze treffen fie nicht mehr. Wer aufrictig ijt 
und unbefiimmert auf fein Gefühl birt, muß befennen, 
dab in dem gangen Raimund faum drei, vier Scenen 
find, die Heute noch wirfen: das Wiederjehen des 
Valentin mit ſeinem Herm und die Kinder im „Ver—⸗ 
ſchwender“, der Auszug aus der Köhlerhütte im „Alpen⸗ 
finig und Menfchenfeind“ und die Scene der Jugend 
im „Bauer als Millionär“. Das ijt aber auch alled 
und wir miiffer e8 mit fo precidjen, abgefdjmadten 
und albernen Gachen, mit einer fo falſchen Empfindelei, 
mit fo leeren Declamationen entgelten, dak wir nicht 
auf die Koſten fommen. Jene Gcenen wirfen freilid 
lieb, aber wir können da8 billiger haben: wir fiblen 
dasſelbe vor einem dünnen alten Spinett, bei jeder Wt- 
wiener Tracht oder wenn wir auf alten Gravuren jene 
fo feierlicjen Herrjchaften mit ihrer umſtändlichen und 
tithrenden Gravitat über das Glaci fpagieren feben. 
€3 muß damal8, das laſſen und dieje Dinge fühlen, 
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im engen Leben jener pedantijden und verjchnirfelten 
Leute ganz Eleine herzige Stimmungen gegeben haben, 
Die Dann verloren wurden. Wir fennen fie nicht mehr, 
wir find ihrer unfähig geworden und wir verlangen 
fie un8 jet aud) gar nicht, was follten wir denn in 
unjerer anderen Welt mit ihnen thun? Sie find aud) 
gewif nichts Großes gewejen, fein theuerer Beſitz der 
Menſchheit, da3 fpiiren wir. Wher fie rühren und, 
weil wir fie nicht mehr haben können. Manchmal 
michten wir gern wieder flein jein und mit gefalteten 
Handen am Ofen figen, lauſchend, was eine alte Magd 
erzählt; wie ſchön haben wir un damals gefiirchtet! 
Es ift eine liebe Crinnerung. Aber möchten wir de3- 
halb im Grnfte wieder Kinder fein? Nein, wir jpielen 
mit folden Wünſchen bloß und es ijt wohl aud) ein 
bißchen Citelfett dabet: wir reden uns vor, wie ſchön 
und lieb es damals geweſen ijt, um uns jo recht be- 
Dauern, aber auch bewundern gu diirfen, wie grok und 
ftarf wir feitdem geworden find. Würden wir unſere 
Stimmung verfolgen können, fo möchte e3 offenbar 
werden, daß es gar nicht jene kleinen Dinge von da- 
malg find, die uns riihren, jondern unjere eigene 
Diſtanz von ihnen rührt uns. Bor Mitleid mit uns 
jelber werden wir weid): es muß doch jchrectlich ſchwer 
jein, gar fo groß gu fein! Das läßt uns Raimund 
inne werden; den letzten Schimmer unſerer Rindbeit 
hat er aufgefangen, dieſes milde und gedämpfte Licht 
lajjen wir in traulichen Stunden gern liber und fließen. 
Wenden wir uns nun Neſtroy gu, jo werden feine 
Werke ganz, anders zu uns reden. Pian fagt wohl 
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von ihm, dab ihm nicht beilig geweſen iſt. Deutlicher 
müßte man jagen, dak er ein gang neuer Menſch ge- 
wejen ijt, Der nichts von der Vergangenheit in fich 
hatte. Zärtlich alte Dinge auf den Handen zu tragen, 
ijt ſeine Sache nicht; mit dem Verjtande rennt er alles 
fritijd an; e3 muß von guter Sugend fein, ſonſt Halt 
es jeinen Buff nicht aus. Cr ift der erfte Kopf in der 
Wiener Gejchichte, der vom alten Oeſterreich gar nichts 
mehr hat; draugen ſteht er, ſchaut zu und muß Laden. 
Ganz, neue Wejen fieht er ſich nod in ganz alten 
Formen bewegen; das fommt ihm komiſch vor. Was 
Die Leute jdjeinen, das ijt gar nicht mehr da; was da 
ijt, bat nod) gar feinen Schein. Jn Coftiimen Laufen 
alle herum und es freut ibn, fie gu gupfen, bis dag 
Coſtüm in jeinen Händen bleibt. Wher er ijt doch 
noch mehr al8 nur ein jpbttijder Verneiner der Ver- 
gangenbeit gewejen: er Hat in einer Beit der Erneue— 
tung und Verwandlung aus ganz leijen und behutjamen 
Anfangen Dinge vernommen, die jpater erjt reif wurden. 
In dieſem Sinne möchte er es wobl verdienen, unfer 
Balzac zu heißen. Wie dieſer, hat er zuerſt die neuen 
Elemente der Ordnung geſehen, die unvermerkt eben erſt 
langſam aufzuwachſen begann, und wenn man geſagt 
hat, daß die ganze Entwicklung der franzöſiſchen Ge— 
ſellſchaft eigentlich bloß die Conſequenzen aus Balzac 
gezogen und noch immer ſeitdem nichts hervorgebracht 
hat, das nicht ſchon im Balzac ſtehen würde, ſo darf 
man daſſelbe für uns von Neſtroy behaupten. Auch 
er hat Typen geſehen, die es im Leben ſpäter erſt 
wurden, hat aus ſich erſchaffen, was das Leben nach 
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ihm erjt ſchuf, und die Dinge aufgezeigt, bevor jie noch 
eigentlid) Da waren. Auch er hat vorausgefdaut ; durch 
alle Nebel Hat er jchon die Linien der neuen Beit er- 
blickt. Cr ijt gleidhjam ſchneller geweſen als das Leben 
und oft ijt ſeine Satire ihren Gegenjtinden vorgegangen. 
Dafür ijt der „Zerriſſene“, der jegt im Raimund— 
theater, mit Gejdmad und Berjtand injcenirt, gefpielt 
wird, ein gutes Beijpiel. Man kann ſich nicht leicht 
eine modernere Geſtalt denfen als diejen Herrn von 
Lips. Man nehme einmal an, das Stück ware un- 
befannt und wiirde anonym heute gegeben, jagen wir 
im Burgtheater, wohin ja Neſtroy friiher oder ſpäter 
dod) fommen wird, und mit Mitterwurzer als Lips. 
Mun geht der Vorhang auf, die erjten Gcenen find 
vorbet und der Hausherr fommt, mit den nämlichen 
Worten, nur hochdeutſch und in jenen ausgefranjten und 
abgefegten Sätzen der ,modernen” Dialoge: 


„Ich Hab’ vierzehn Anzüg', theils lidt und theils dunfel, 
Die cae und die ——— alles von Gunkel, 


und bod . müßt' ich erllärn wem Den Grund v von mein’ 
Schmerz, 

So ftiindet id) da, wie’S Madel beim Sterz. 

Meiner Seel, 's is a fiirdterlid’s G'fühl, 

Wenn man felber nidt weiß, was man will. 


Bald möcht' ih die Welt durdflicg’n, ohne gu rajten, 
Bald if mir der Weg z'weit vom Tif bid gum RKaften, 
Bald lad’ id mir Gift’ a paar Dugend ins Haus, 

Und wie f’ ba find, fo werfet td j’ gern alle 'naus. 
Bald efelt mid 's Leben an, das Grab nur mir g’fallt, 
Gleich darauf möcht' ich werd'n über taufend Jagr’ alt, 
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Bald ärg're ich mich d’ritber, dah’ Frauengimmer giebt, 
Gleich d'rauf midt’ id, dab alle in mich wär'n verliebt. — 
Meiner Seel, 's i8 a fürchterlich's Gefühl, 

Wenn man felber nidht weib, was man will. 


Wha, wiirden die Leute fagen, ſchmunzelnd und 
ſchon bei den viergehn Wngitgen, theils Licht und theils 
dunfel, nach dem jungen Didter im Barfette jehend, 
den fte mit ſeinen exotijden Hemden und unglaublichen 
Cravatten germ neden. Wha, das geht auf unfere 
„Jungen“! Mach der gweiten Strophe würden die 
erste Toben, wie genau da ,,die mannliche Hyſterie der 
Gegenwart” geſchildert wird, da3 Unjtete und Launiſche 
der Neurafthenifer. Sollte das Stitd nicht am Cnde 
von Nordau fein? Fängt der Blajirte dann an, itber 
fein ,,bde8, abgeſchmacktes Leben” mit den ,faden All⸗ 
tagsgenüſſen“ gu Flagen, nach Wbenteuern lechzend, und 
tuft er aus: „Für mid ift alſo feine Hoffnung auf 
Wufriegelung, auf Impuls“, jo könnte es feinen Zweifel 
mehr geben, wer gemeint ijt. Ga, bet dem: ,, Wenn 
einem fleinen Buben nix febhlt und er ift grantig, fo 
giebt man ihm a paar Pracker und 's i8 gut — 
vielleicht belfet das bet mir auch”, wiirde es gewif an 
einer. ftiirmijden Demonfiration nicht feblen, an einer 
moraliſchen Züchtigung, wie die Beitungen fchreiben 
witrden, die fich dieje ,Decadenten” und „Senſitiven“ 
im Grienftetd! wohl merfen werden. Käme dann aber 
gar nod) die Stelle: 

Wirer: Du mukt Dich gerftreuen. 
Lips: Das is leicht g’jagt, aber mit was? 
Wirer: Wir begleiten Dich, geh auf wai 
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Lips: Um gu feben, dab e8 iiberall gleich fad is. 
Stifler: Mein, er meint Naturgenuk, Alpen, Vulcane, 
Ratarafte..... | 
Lips: Sag mir ein Land, wo ich was Neues febe, 
wo der Waſſerfall einen andern Braujer, der 
Waldbad) einen andern Murmler, die Wielenquelle 
einen andern Schlängler hat, als ich [don hundert— 
mal gejehen und gehirt habe. Führ mich auf 
einen Gletſcher mit ſchwarzem Schnee und glüh— 
enden Eiszapfen . . . Segeln wir in einen Welt- 
theif, wo das Waldesgrün lilafarb, wo die 
Morgenrbthe paperlgriin is ... Labt mich aus, die 
Natur Frinfelt auch an einer unertraglicjen ,Stereo- 
typitdt? —“ 
da würden wir jelbft, auf die es geht, die Betroffenen 
jelber, 3ugeben müſſen: ja, dad ijt echt; der Mann fennt 
un3! Solche Anwandlungen haben wir oft geſpürt, jo 
jind wir in jener Beit der Senjationen gewefen, ärgerlich 
fiber die tmmer gleiche Natur, ungufrieden mit der ein- 
fachen Schönheit der Dinge, nach befonderen Farben, 
unerhirten Tönen, nie verfojteten Gefiihlen lechzend 
edlere Blumen träumend, wildere Gerüchte fuchend, 
unerſättlich. Go Hat es unjere Maler geliiftet, mit 
rothen Bäumen, violetten Monden eine elegantere Welt 
gu beſchwören. Go find unjere Muſiker begierig, neue 
Difjonangen gu erlaujchen, der alten Harmonien müde. 
Und wir bitten die Citate auf der Bunge, aus Huysman3 
und Oscar Wilde, um die WAnfichten des Herrn von 
Lips zu bejtatigen. Sa, müßten wir geftehen: was er 
da gu feinen Freunden fagt, ift genau diejelbe Theorie 
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der Décadence wie in A Rebours; nur dab e3 balt 
auf wieneriſch etwas gemiithlider klingt. 

In vielen Stücken von Neſtroy laſſen ſich ſolche 
Stellen finden, die unſerer Gegenwart abgelauſcht ſein 
könnten. Leicht wäre es, aus ihnen die luſtigſten Satiren 
auf die heutigen Menſchen zu ziehen. Freilich müßte 
man ihnen allerhand abnehmen, das heute nicht mehr 
wirkt, und ſie in unſere Zuſtände bringen. Ihren 
lebendigen Gehalt bewährend, ſollten wir ihnen die 
alten Formen abſtreifen, dann wären ſie unwiderſtehlich. 
Aber dazu müßten wir ja freilich Dramaturgen haben. 


Ermete Sacconi. 
(Gaftfpiel im Carltheater vom 10. bid gum 14. April 1897.) 


Es ift erjt drei, vier Sahre her, dab die Staliener 
Ermete Bacconi ihren gripten Gchaujpieler nennen. 
Plötzlich flog ſein Ruhm auf, Wunder wurden von 
ihm ergiblt, man ftellt ibn dort unten nod) über die 
Dufe; Calvini und Roſſi jind vergeffen. Bet und 
ijt ex zuerſt durch einen Artikel befannt geworden, den 
Roberto Bracco in der , Beit” gejdrieben hat. Num 
haben wir ihn gefehen. Als er fam, wubten faum die 
paar Kenner feinen Namen, am anderen Lag ſprach 
Die ganze Stadt von ihm. Als er Mittwoch ſchloß, 
wollten die Leute nicdt aus dem Cheater fort: die Frauen 
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ſchwenkten die naſſen Tücher, die bleichen Männer die 
Hiite, immer wollte man jeine guten blauen Augen nod) 
einmal ſchauen, immer noc) einmal. Geit dem Debut 
ber Duje haben wir in Wien nichts Wehnliches erlebt. 
C3 war ein Delirium. 

Ermete Zacconi ijt von Feiner Geftalt, ein bißchen 
ſchwer und befangen, ja fajt ungejdhidt an Alluren, 
nicht ſchön, nicht elegant, gembhnlid) tm Ausſehen und 
Betragen. Kurze Beine, denen wir nichts Heroiſches 
gutrauen, eine ftarfe barte Naſe, die ein ftarres Profil 
giebt, etwas Brutales um den Mund — alled glogt 
an dieſem langjamen und bldden Menſchen. Den ſchönen 
blauen Augen können wir nicht gumuthen, mehr al 
Gitte, die ſcheue Gitte verpriigelter Hunde, und allen- 
falls nod) die tiefe Angſt, dte brave, doch ſchwache 
Menſchen vor dem Leben haben, ausgudriiden. Die 
Stimme, unmelodijd), ja monoton, wird in der Leiden- 
ſchaft betfer und ranh. Mein, fagen wir un8 in der 
erften Dtinute, mit diefem defecten Körper fann man 
fein Schaufpieler jein! Mag er die mächtigſte Geele 
haben, wad bilft e8, wie joll er fie denn dubern ? 
Wie fann er irgend eine Technif annehmen, da ihm 
bod) alle Mittel feblen, die jede Technif verlangt? Und 
ohne Glauben, beinahe mitleidig jehen wir ihm gu. 
Da, auf einmal fangen feine Hinde, große derbe Hande 
mit idjweren Fingern, gu reden an, die Kniee ſtimmen 
ein, aus diefem plumpen Leib fcheinen auf einmal taujend 
Bungen zu wachſen. Nun wacht auch jeine Miene auf. 
Wie iſt das möglich? Immer derſelbe ein wenig müde, 
gleichſam etwas entſchuldigende, leiſe abbittende Blick 
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Der demiithigen blauen Wugen, immer Ddaffelbe unver- 
dnderliche Grofil, eine Maske fann nicht ftarrer fein 
— und dod weiß diefe ftumme Miene jeden inneren 
Wink gu articulieren? Wie ſoll das mbglich fein? 
Wie „macht“ er das? Und nun werden wir allmablid 
gewabr, dab er fich, da ihm gu jeder anderen die Mittel 
feblen, feine eigene Technik gefchaffen hat, eine gang 
neue Technik, die Technik feined defecten Körpers. Da 
jeine Wugen, immer giitig und fanft, nichts fagen können, 
bat er gelernt, mit den Brauen gu jpreden: indem er 
Diefe bald hebt, bald fenft, jest rungelt, dann wieder 
beinahe umpzubiegen, ja aufzuſträuben ſcheint, dab fie 
oft wie Schlangen fich winden und züngeln, gelingt es 
ihm, über jede Art von Born oder Schmerz zu gebieten. 
Seine Naſe ijt hart, aber er Hat gelernt, thre breiten 
Flügel fo mit feiner Nervoſität gu beberrjden, dah er 
jie blähen, jpreizen und eingiehen fann, bis von ihnen 
ein Bligen und Sprühen über die gange fonft jo un- 
bewegliche Miene fommt. Durch eine jolche Volubilitat 
der unteren Lippen fann er auch den ſchweren, ſchwülſtigen 
Mund bejdleunigen und wenn jein Leth immer ftumpf 
und im Schlafe bleibt, jo find Hände und Füße defto 
lebendiger und Lauter: es fcheint oft, dab fie plbglid 
untetetnander zu murmeln, ja miteinander zu ſchreien 
anfangen, jeder {finger ſagt jeine Meinung, eine ganze 
Debatte der Mterven laſſen jeine Hände oft Hdren. Cr 
jpricht, er malt, er ruft, er lacht und weint, ja er horcht 
mit den Fingern; es find Finger, die bitten, drohen, 
entiduldigen, anflagen und vertheidigen fbnnen, und 
immer fieht man ihren Born oder Schmerz dann durch 
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den Arm bis in die Sehultern riefeln. Diefelbe Be- 
redſamkeit haben jeine Beine: während nod) der Partner 
fpridjt, anwortet er jchon mit den Füßen, durch eine 
Nervoſität der Kniee, durd) ein Buclen oder Schlenkern, 
durch ein leiſes Wanken im Schritt; die Worte, die er 
dann fagt, find nur nod) wie ein letztes Cho. Indem 
ex Jo Organe reden läßt, die wir auf der Bühne nod 
nicht gehört haben, fommt er gu Wirkungen, die unbe- 
jcretblich find. Die Menge duct fic) vor feiner Gewallt, 
man wagt faum zu athmen und wenn er dann endlidj 
fort ijt, ſchreien die Leute auf wie geängſtigte Thiere. 

Ermete Bacconi ift der größte Techniker, den ih 
fenne. eben feinen Bravouren fcheint alles andere 
kindiſch. Es giebt feinen zweiten, der jo ergdblen fann: 
jdeinbar in der einfachſten Weiſe der gemeinen Menjdjen, 
und doch glauben wir jeded Wort au fehen! Niemand 
hat eine fo entfegliche Macht itber jeinen Körper: wenn 
er e3 will, fcheinen feine Knochen {ich zu biegen, fein 
Fleiſch ſchrumpft ein, er vermag gu errithen und gu 
erblaffen. Die Phaſen der Paralyfe in den ,, Gefpenftern, “ 
Die Wirkungen des Strychnin im ,, Biirgerlicken Tod“ 
— niemal3 ijt Graufigereds auf der Bühne gewagt 
worden! Und es bat dod), dad ift das Merkwürdige, 
e3 hat doch Leute gegeben (id) muß es von mir jelbjt 
geftehen), die dabei unbeweglich blieben, im Innern ftill 
Ich wurde den Gedanfen nicht los: unfer Baumeifter 
fann ja gewiß nicht ein Bebntel von dem, aber, aber! 
— Der Vaumeifter fommt herein, geht gum Souffleur, 
ftellt fich in feiner gelajjenen und bebaglicjen Weiſe Hin, 
rührt kaum die Hande, blidt ind Publicum, fann nicht 
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fprechen, weiß meiſtens den Lert. nicht einmal und ijt 
feoh, wenn er wieder draußen ift, aber wir Iachen mit 
ihm und wit weinen mit ihm und wir find felig, dab 
es ſolche Mtenjchen auf der Crde giebt, die eben doch 
ſchön ijt! Dies Hat mich Baccont nie empfinden laſſen, 
denn er Hat mir jeine Seele nicht gezeigt, ich habe 
immer nur ſeinen Sirper in taufend Künſten geſehen. 
Hat er denn aud) eine Geele? Bch weiß es nicht. 
Niemand fann es wiſſen. Fühlt er, wie andere Menſchen 
fühlen, letdet er, wie wir leiden, fann er ſich mit und 
freuen ? Oder macht er nur alles nad)? Davon er- 
fahren wir durch feine unheimliche Runft nichts. Iſt 
et, bitte Goethe gefragt, ijt er ,eine Natur?“ Bd 
weiß e3 nicht, Jtiemand fann es wiffen: aus feinen 
Rollen fühlt man nichts. Wher, haben andere gejagt, 
das ift eben gerade der echte Sdhaujpieler: ſelber gar 
nichts, jondern alles, was die Rolle will; der ideale 
Affe, wie ihn Nietzſche genannt hat. Sollte das wirk— 
lich der vollfommene Schaujpieler fein ? Michts aus fich, 
auf Befehl alles, was man will? Seine Natur gu 
haben, aber jede angunehmen, die eine Rolle giebt, ohne 
Reſt, ohne dab etwas Perſönliches itbrig bleibt — das 
wire das Ende diejer Kunſt, wahrend es doch in allen 
anderen Künſten der Anfang ijt, felbjt etwas gu fein, 
und Dann: Died Den anderen mitzutheilen? Nun, Heute 
ijt in der Kunſt nichts gewik. Wber wir, wir hier in 
Wien, follten uns erinnern, dag uns der Schaujpieler 
immer nur als Menſch gegolten hat. Das ijt unjere 
Tradition: wir achten die Technif, lieben können wir 
nur den Menſchen. Ihr wollen wir nicht untreu werden! 


Nod einmal 


Ermete Sacconi. 
(WIS Gaft im Carltheater feit dem 20. September.) 


WIZ Bacconi im März das erjte Mal gu uns 
famen, fannten faum ein paar Senner feinen amen, 
am anderen Zag fprad) die ganze Stadt vor ihm. 
Gein Abſchied in der morte civile ijt mir unvergeplich : 
die Leute wollten aus dem Theater nicht fort, weinend 
wintten ihm die Frauen gu, die Manner fdwangen 
{chreiend die Hite, immer mufte er ſich in feiner freund- 
lichen, gutmiithigen und ein bißchen linkiſchen Weiſe 
wieder verneigen, es ijt ein Delirium geweſen. Geit 
ber Duſe Hat hier fein Schaujpieler fo gewirft. - 

Mir war dabei feltjam zumuthe: ic) fonnte gu 
feinem reinen Gefühl fommen, ich fannte mich nit 
aus. Iſt er ein bloßer BVirtuofe, ijt er mehr? Ich 
fand es nidt. Ich jab da und lauſchte, aber fein 
Wefen konnte ich nicht hören. Ich bewunderte ibn, 
aber id) fonnte ihn nicht lieb haben. Man vergeihe 
das precidje Wort, aber es ſagt genau, wie mir war. 
Mie habe ich einen Schaujpieler mehr bewundert, aber 
eben nur als Schaujpieler: den Menſchen fonnte ich 
in jeinen Rollen nirgends ſpuüren, er verſchwand mir 
in der Rolle. Das werden mance fiir ein Lob nehmen, 





— 473 — 


id) will aber vom Schaujpieler mehr als ſeine Rolle 
entpfangen: er foll mir mit ihr feine Natur fchenfen. 
Ich will auf der Bühne Menſchen von edler Wrt fehen, 
Damit ich) durch die Crinnerung an fie beſſer werbde. 
Dies ift der alte Sinn unſeres Burgtheater3, von dem 
mag ich mich nicht losmachen. Ich frage immer, was 
mir ein Schauſpieler mit nach Hauje giebt: eine Größe, 
bie ic) erſt Durch ihn erfabren Habe, eine Gragie, die 
mir ſonſt fremd war, eine Heiterfeit, die ich ihm ver- 
Danfe. Schiller hat gejagt: „Der Schauſpieler foll 
zuerſt dafitr forgen, dak die Menſchheit in ihm jelbft 
aur Reitigung fomme.“ Iſt das bet Bacconi? Ich 
ſaß da und lauſchte, aber ich fonnte nichts Menſchliches 
vernehmen. Die paar Leute, die bet uns Ddenfelben 
hohen und ftrengen Begriff von der Schaujpielfunft 
haben, fagten nun: Cr ijt eben doch nur ein Virtuoſe, 
fein groper Menſch. Wher dabet wollte id) mich auch 
nicht berubigen. Ich glaube, wir machen es und zu 
leicht, wir Halten die Menſchen fiir kleiner als fie find: 
man mug fie nur mit großen Augen anjehen. Es ift 
im WAejthetijchen wie im Moraliſchen. Ich vermuthe 
nad) und nad) auch, dap e8 gar feine ſchlechten Menſchen 
gibt: wenn man fie nur mit Gitte anfieht! Für den 
lieben Gott, der nicht nervös ijt, find gewiß alle 
Menſchen gut. 

Soweit war ic) mit Bacconi gefommen: er lie 
mid) nicht mehr los. Bch fonnte nicht enthuſiaſtiſch 
jen und dabei hatte ich doch das Gefühl, dak e3 un— 
gerecht ijt, ihn einen Virtuofen gu nennen. Cin bloßer 
Birtuoje Hat nicht dieje Macht. Beh Habe jegt ſeinen 
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Oswald gum dritten Mal gejehen, ich fenne alle Jtuancen, 
id) weiß: jet fommt der Truc mit den Händen, dte 
verjagen, jegt wird die Bunge ſtolpern, jest läßt er das 
Weiße der Augen fpielen. Ich könnte das copieren, 
ich könnte e8 jeden lehren. Befteht alſo feine ganze 
Kunſt wirflich nur aus diefen Muancen, jo mup es 
mir möglich fein, mich ihr gu entgiehen. Der bloße 
Technifer wirlt nur auf den, der feine Techni nod 
nicht weiß; jolange find wir paff. Haben wir fie felbjt 
gelernt, jo fann er un8 nichts mehr anthun; wir lächeln 
alg Wiffende. Ich bin nun jehr neugierig gewejen: 
id) war entidloffen, mich gegen ihn gu wehren und 
ihm nicht mehr, wie man wohl fagt: „hereinzufallen“. 
Es hat mir nichts gebolfen: ich babe mid) thm nicht 
entgiehen können, er ift ftirfer gewejen. Sch befenne, 
dak ich, jeine ſämmtlichen Nuancen fennend und er- 
wartend, wieder jo paff gewejen bin wie da3 erjte Mall. 
Dann mug er dod) mehr als ein bloßer Virtuoje jein ? 
Dann muß doch auch etwas Menſchliches da fein? 
Aber wenn etwas Menſchliches da ijt, warum jpiiren 
wir e8 Dann nicht? Was ijt iberhaupt dad Menſchliche 
an ihm, wie jollen wir e3 nennen? Iſt es Jugend, 
ijt e8 Grazie, iſt es Geifi? Und warum miiffen wir 
erjt jo lange laujden, warum hören wir es nicht gletch ? 
Es jcheint doch, das etwas an ibm nicht in Ordnung ijt. 

Ich glaube jegt jdjon gu vermuthen, was eigentlich) 
jein Wejen iſt. Sein Weſen ijt eine ungeheure Cnergie. 
Wenn man Redner beobadhtet, jo wird man gewabhr, 
dab es ziemlich gleich ijt, was fie ſagen: manche reden 
ſehr gefcheit, aber man Hirt ihnen nicht zu; andere 
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ſchwätzen und man birt fie doch an. Die Wirking 
einer Rede ijt die Summe sweier Kräfte: die Fleinere 
Kraft ijt der Sinn des Gefprochenen, die größere ift 
Die Cnergie des Sprecher’. Von Roffuth hat man 
gefagt, er hätte das Baterunjer aufſagen können, und 
e8 wire auch genug geweſen, um eine Revolution 3u 
mugen. So groß war ſeine Energie: fie hatte e3 gar 
nicht nbdthig, jich erjt in einen Ginn umgufegen; fie 
floB aus allen Worten in die Hirer. Bacconi ijt fo 
ein Roffuth der Mimik. Wir fommen gar nicht dazu, 
un auf die Schinheit oder Wahrheit jeiner Geberden 
gu befinnen: fie find nur alg Drähte feiner Cnergie 
da, einer ungeheuren Cnergie, die wie der Blip in un 
fabrt. Jn ihrem Banne fliegen wir da, fie lähmt und. 
Gie ijt aber noch von einer bejonderen Wrt: fie ſcheint 
nicht die Cnergie der Gefunden gu jein, fondern eine 
gewaltjame, ſozuſagen gereizte und erbitterte, die der 
Geiſt dem Körper abgetrogt Hat, eine unfirperliche und 
reine Energie aus fich ſelbſt. Wenn wir einen Riejen 
einen Thaler zerbrechen jehen, jo werden wir eine rubige 
Freude daran Haben. Wber man denfe fich einen 
ſchmalen, blafjen Knaben, der dasfelbe thut. Das ift 
Baccont. Den Triumph ded Willens läßt er und 
fühlen: durch unjere Merven, fiihlen wir bet ibm, 
können wir, wenn wir fie jpannen, doch die Herren der 
Welt jein, wir fchwachen und geringen Menſchen. 
Nun aber die andere Frage: Wenn er doch etwas 
Menſchliches Hat, eben dieje Cnergie, und uns alſo 
mehr giebt alg bloß die Rolle, die er eben fpielt, warum 
jpiiren wir denn dad nicht gleich? Wie fommt e8, dah 
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wir erjt jo lange juchen miifjen? Gerade dieje Cnergie 
müßten wir hören fénnen: fie ijt und nicht fremd. Die 
fraftigen Leute find es heute auf eine gewaltjame Art: 
fie haben fich entſchloſſen, kräftig gu fein; fie müſſen 
fich dazu gwingen. Go follte man denfen, dah wir 
für Bacconi empfinglid) find. Was hindert uns, wads 
bindert ibn? Es mug doch ein Hinderniß geben. 
Etwas ſteht gwijden ihm und uns. Was? Bch glaube 
es jet zu wifjen. Es ift nicht wabr, daß er ein 
blofer Virtuofe ijt; er giebt un3 mehr als feine Rolle, 
in jeder Holle giebt er un eine ungebheure Energie von 
einer fehr feinen und rein )pirituellen Urt. Diefe muß 
un3 jo theuer jein, als es uns die Jugend oder die 
Grazie oder die Heiterfeit ijt, die die anderen geben. 
Aber es ijt etwas vor, wie eine Wand zwiſchen ihr 
und uns; da fann fie nicht durch. Dieſe Wand ijt 
jeine Zechnif. Mit einer unglaublichen Straft Hat er 
fich eine jo große Technik gefchaffen, daß er fie jept 
jelbft nicht mehr beherrſchen kann, fondern am Ende 
ihr Rnecht geworden ijt. Seine Techni ſpielt über ihn 
jelbft hinweg; fie ift ibm itber den Kopf gewachjen: 
nun fann fie mit ifm machen, was fie will, und fie 
will nichts als fich zeigen. In jeder Rolle hat ec einen 
Moment, wo ihm feine Lechnif auf einmal durchgeht. 
Dann verjdhwindet alles: die Rolle, ſeine Cnergie, er 
jelbjt — alled ijt weg und mur dieſe furchtbare Technik 
rollt, rollt, rollt immer weiter. Daber auch das Phan⸗ 
taftijde, das Unbetmlide jeiner Wirkungen: Etwas 
Todtes ſcheint da iiber den Lebenden Herr gu werden, 
der Lehrling hat da3 Bauberwort verloren. Cin Pinſel 
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fangt gu denfen und gu fithlen, ja fangt fo ftarf au 
wollen an, dak er den Maler mitſchleppt, der ſich nicht 
mehr erwebren fann, der Mtaler ijt gum Inſtrument 
geworden. Wir haben das auch in der Literatur erlebt, 
bei den jungen Franzoſen: dteje fdnnen die Worte nicht 
mehr banbdigen, die Sprade rennt ihnen durd) und 
jchleift jie mit. Das ijt fein tragijder Fall: diefer 
Meiſter der Schaujpielfunft ijt von der Schauſpielkunſt 
überwältigt worden. 

Das find meine Bermuthungen fiber Bacconi. 
Ich weiß nicht, ob fie Recht haben. Bch Habe fie er- 
zählt, wie fie mir nach und nad gefommen find, da- 
mit man jte priife. 


Derismo. 
(Bum Gaftfpiel Baccont im Carl⸗Theater.) 


Mit einer unbejdhreiblicjen Macht hat Zacconi den 
Moretti in dem Sdaufpiel ,,I Disonesti“ von Rovetta 
gefpielt. Geine Scene mit der Frau im zweiten Act 
fann man nicht ſchildern. Wie er fie pact, durd) das 
Bimmer ſchleift, an den Obren reißt, anſchnaubt, ſchüttelt 
und wiirgt, auf fie tritt, auf ihr kniet, ja in fte bine 
eingufriechen fcjeint, Das bat man auf der Biihne nod 
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nicht erlebt. Wie betdubt, zermalmt find die Leute dage— 
jeffen und haben nicht mehr gu athmen gewagt. Mie 
habe ich Menjdjen im Cheater fich fo fürchten und entſetzen 
gejeben. Und dann find fte fortgegangen und haben 
gejagt: Schade dab das Stück jo ſchlecht ijt! 

Dariiber mbchte ih nun ein Wort fagen. Was 
joll das heißen, daß da8 Stück jchlecht ijt, wenn es 
dod) wir? Wenn ein Stück die Kraft Hat, uns im 
Sheater lachen oder weinen yu machen, wie ed will, fo 
ijt e3 ein guted Stück; eine andere Definition giebt 
e8 nicht. Die Ausrede gilt hier nicht, dab das Publicum 
jehlecht war: e8 war unſer Publicum, wie e3 eben ijt, 
auf da8 wir alle wirfen wollen. Dieſes hat das Stück 
begwungen. Wie darf man dann jagen, dab e8 ſchlecht 
jet? Man wird einwenden: in dieſer Darftellung! 
Mun, in einer ſchlechten Larjtellung fann auch der 
„Hamlet“ Lacherlid) werden. Warum ijt man dann 
eigentlich auf da8 Stiid jo böſe? Ich befenne: als ih 
es Ia8, bin id) es auch gewejen. Beim Lefen habe ich 
es auch fiir ein ſchlechtes Stück gebalten, im Zheater 
habe ich mich ihm doch nicht entziehen köͤnnen. Dad 
ijt feltfam. Wie joll man es erfldren? 

Es geht übrigens nicht bloß Rovetta fo. Es ift 
bei uns Giacoſa, Praga und den ernſten Stücken 
Braccos auch nicht beſſer gegangen. In ihrer Heimat 
gelten dieſe Autoren als große Dichter, hier behandelt 
man ſie wie bloße Macher. Ihre Stücke wirken auch 
auf uns, aber wir ſagen nachher doch, daß ſie ſchlecht 
ſind. Wir ſagen das von der ganzen Schule Alle 
Veriſten ſind für uns einfach „unliterariſch“. Da ſollte 
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man aber doch einmal jagen, warum. Warum find 
fie nicht literarijcdh in unferem Ginne? Was fehlt ihnen? 

In unjerem Sinne ijt ein Stic nur. dann literarijd, 
wenn es jein Thema, feinen , Fall” durch die Mittel, 
über Die die Literatur verfiigt, ohne fremde Hilfe zu 
bewdltigen weiß. Mir ſcheint, wir können noc) immer 
das alte Buchdrama nicht vergefjen, das {tect uns noch 
immer im Kopf. Wie im alten Buchdrama laſſen 
wir dem Wutor nur gelten, was er un3 aus feiner 
eigenen Kraft giebt. Cr darf jich von feiner anderen 
Kunſt belfen laſſen. Sagt er: Hier reiche ich felber 
nicht aus, da verjuche ic) es mit Muſik, fo nennen wir 
ibn ſchon „unliterariſch“: wir wollen fein Dtelodram. 
Wer den Maler gu Hilfe ruft, tft auch „unliterariſch“: 
wir nennen ifn einen Gardou. Das alle ift und 
„Panorama“. Cin guted Sti in unferem Ginne 
mu alles fich felber verdanfen, es darf fich nirgends 
etwa 8 augleihen: nicht einmal bet der Schauſpielkunſt 
Gin gutes Stid, in unferem Sinne, muh für fid 
fertig jein, obne erft den Gchaujpieler yu brauchen. Es 
mag dann auch gelpielt werden, aber es muß auch, wenn 
es nie gejpielt wiirde, an fich etwas jein, es darf nicht 
erſt durch das Spiel lebendig werden. 

Das ijt unfere alte Anſchauung. Beh Habe nichts 
gegen fie. Ich ſehe nur nicht ein, warum man es 
nicht auch einmal anders verjuchen darf. Dene Wutoren 
haben gefagt: wir wollen un3 alles felber machen. 
@ut. Warum jollen nun aber andere Autoren nicht 
jagen: Mein, wir machen es lieber mit dem Schau- 
jpieler gujammen? ft das ein Berbreden? Ich fann 
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gewiß fagen: es reigt mich, dieje Stimmung durch die 
Violine auszudrücken. Wber warum foll id) nicht aud 
jagen dürfen: Mein, ic) nebme lieber Bioline mit 
Clavier oder gar das ganze Orcheſter? Wird man 
dann den Part der Violine oder den Part de3 Claviers 
ſchlecht finden, weil er jelber, allein, nicht alle3 entbalt, 
fondern das andere dem Partner läßt? Wer will iber- 
baupt bejtimmen, wieviel dem Clavier zukommt, wieviel 
der Violine? Wie ich es eintheile, das ijt doch meine 
Sache, wenn ich es nur fo eintheile, dak es ſchließlich 
wirlt: dab ich meine Stimmung ,,herausbringe*. Im 
Muſikaliſchen wird mir jeder beijtimmen. Alſo warum 
foll das im Dheatralijchen nicht gelten? Das Stiid 
foll wirfen: weinen machen, lachen machen, diejelbe 
Stimmung am Ende ſpüren laffen, aus der eB am 
Anfang entftanden ijt. Wie e8 das macht, ijt jeine 
Sache: durch den Dichter allein, wo dann der Schau⸗ 
jpieler ja eigentlich) gum bloßen Borlejer wird, oder 
Durch den Schauſpieler allein, wie in einer idealen 
Pantomime ohne Muſik, die man fic) von Zacconi 
wohl denfen finnte, oder Durch den Dichter mit dem 
Schauſpieler zuſammen, wo jeder feinen Bart beforat, 
feiner da Ganze. Dies fcheint mic die Neuerung der 
italienijdjen Berijten gu fein. Doc) wird man es faum 
eine Neuerung nennen diirfen, denn fie können fich auf 
einen guten Patron berufen: auf Shakeſpeare. 

Man leje einmal ein Stii von Shakeſpeare fo, 
wie wir die Stücke dieſer Verijten Iefen: nur das 
Literarijde pritfend, ohne Buthun einer fchaufpielerijden 
Wiring! Da wird itberall etwas febhlen, nie abjolviert 
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der Dichter jelber den Gall, es bleibt immer ein Rejt: 
eben der Part fiir den Schaujpieler. Der Schaufpieler 
darf hier fein bloßer Borlefer fein, er mub neben dem 
Dichter aus fich jelber wirken. Bit der Dichter da3 Clavier, 
jo mug er die Violine jein. Dasjelbe verjuchen die Staliener. 
Sie wollen gar nicht Stücke jchreiben, wie wir fie gewohnt 
find: in welchen der Dichter allein, aus Cigenein, da3 
Shema 3u beftreiten bat. Mein, fie wollen e8 mit 
Dem Schaujpieler theilen. Er joll jeine Kraft hergeben, 
fie die ihre, und nun gilt es, die eine auf die andere 
gu jtimmen. Man darf ibnen alfo nicht vorwerfen, 
bak fie etwas nicht finnen, wa fie doch gar nicht 
fénnen wollen, ja gar nicht finnen dürfen: die rein 
literarijche Ldjung des Themas. Sie wollen ja gerade, 
daß ein eft bleiben joll: eben der Part fiir den 
Schaujpieler. Unfere literarijche Kritif fann ihnen nicht 
ſchaden, weil fie jie ja gar nicht trifft, und fann ihnen 
nicht nitgen, weil jie ja nicht ihre Whfichten bat. Man 
könnte jie eigentlic) blog als Schaujpieler fritifieren. 
Mit den Augen des Schaufpielers müßte man jede 
Gcene betrachten: Hier mutheft du mir mehr zu, ald 
in Der Macht des Schaujpielers ijt; oder: Hier bait 
du es verjdumt, mir einen ‘Blag anguweijen. Nur fo 
finnte man ihnen gerecht werden. 

Wir haben nicht viele Stiicle bet und, die dajfelbe 
verjucjen. Die , Heimat” ijt fo ein Stiid, darum bat 
fich auch die gange deutſche Kritif mit ihr nicht gu helfen 
gewußt. Deine alte ,Quana”, die man ndchjten3 im 
Raimundtheater giebt, will jo ein Stück fein. Ich hatte 
da vor, mid) in das Thema mit dem Schaufpieler zu 
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theilen: er bat die Bioline, id) will ifn auf meinem 
Clavier bloß begleiten. Es fann fein, dab das Ver— 
hältniß faljch ijt: vielleicht mutbe ich bem Schaufpieler 
mehr zu, als in jeiner Macht ijt; vielleicht habe ich es 
auch ſchlecht vertheilt. Vielleicht muß ich das Experiment 
ein paar Dial machen, bis mir die rechte Dofterung ge- 
lingt. Vielleicht wird fie erft einem andern gelingen. 
Wher das Crperiment, meine ich, werden wir auch in 
unfjerer Literatur machen müſſen. 

Schon um unferer Schaufpieler willen. Wir lagen 
immer itber fie. Wenn Fremde fommen, miifjen wir 
un3 jchdmen, wie wenig die unjeren finnen. Man jebe 
fich jegt die Lruppe tm Carltheater an! Ga fann der 
Kleinjte mehr als unfjere Großen. Cr fann mehr, das 
heißt: er beherrjcht ſeinen Körper und er hat eine Technik, 
ſozuſagen eine mimiſche Geldufigfett, der nichts zu ſchwer 
ijt. Diele haben unfere Schaufpieler nicht. Woher 
jollen fie fte denn auch haben? Bet den guten Stiiden 
in unfjerem Ginne ijt fie ja gar nicht nöthig. Da 
muß der Dichter alles aus Cigenem beforgen und ſchleppt 
den Schauſpieler an jeiner ftarfen Hand mit. Ja, Hier 
ift der ſchlechte Schaujpieler faſt im Vortheil gegen 
Den guten, weil er ſchwächer ift und fic) williger fügt. 
Kommt in fo einem Stic ein Borniger vor, jo Hat 
ſchon der Dichter alles gethan, um den ganjen Zorn 
durch feine Dtittel darzuſtellen; den Schaujpieler braucht 
er eigentlich gar nicht. Während ein Veriſt aus Cigenem 
bloß die Decoration fiir den Bornigen ftellt, den 
Tebendigen Born felbft muß erſt der Schaujfpieler geben. 
Wir muthen unjeren Sdhaufpielern nichts gu, fie follen 
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ſich doch einmal auf ihre Füße ftellen! Laffet uns 
Stücke fiir jie fchreiben, meinetwegen ſchlechte Stücke 
in jenem alten Ginn, aber die unſere Schauſpielkunſt 
aus dem Winkel giehen werden! 


Noth kennt fein Gebot.” 


(Ein Volfsftiid in 3 Acten von Rudolf Chriftoph Fenny. 
Sum erften Mal aufgefiihrt im Raimund⸗Theater am 12. Seps 
tember 1896.) 


Wir jehen ein diirftiges, fables und ängſtliches 
Gemach. Hier jigt das Clend. C3 mag den Lenten 
einjt bejjer gegangen fein, daher haben fie nod eine 
gewiffe Scham, fie webhren fic) nod), fie boffen nod 
immer. Noch widerjtehen fie dem wilden Taumel der 
Versweiflung, noch ergeben fie fic) nicht dumpf. Hell und 
rein wird die Stube gehalten, mit guten Worten trbften 
fie fid) und, der Lehren braver Cltern eingedenf, glauben 
fie, daß e3 Dem Menſchen, wenn er nur Geduld hat, nicht 
wankt und redlich jeine Pflicht thut, ja Dod) am Cnde nicht 
feblen fann. Wir fühlen, bet frommen, vertrauenden 
Leuten gu jein, denen das böſe Schickſal nichts anhaben 
fann, weil fie es getroft hinnehmen und ſich nicht vers 
jtdren Lafjen. Es ijt ſchön, wie fie in Liebe zuſammen⸗ 
Halten. Der Mann, der Karl Berger, ein Bimmermann 
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aus Lirol, weiß fid) manchmal jdjon gar feinen Rath 
mebr, die Zeiten find ſchlimm und arge Reden der 
Genofjen flingen thm dann im Obr, aber er Halt doch 
an fic), klagt nicht und thut luftig, um nur feine arme 
franke (rau nichts merfen zu laffen und die Sterbende 
nicht gu ängſtigen. Wuch feine Schweſter, eine junge 
Naherin, fagt ihre triiben Gedanfen nidt, damit es 
dem Bruder und der Schwefter nicht nocd ſchwerer 
wird. Der Stranfen geht e3 elend, fie fann faum mehr 
durd) das Bimmer, Huftet und ſtöhnt, ſchon fühlt jie 
den Lod hinter ihrem Stuble ftehen, aber fie zwingt 
jich gu lächeln, um nur die betden nicht 3u frinfen. 
Dieſe fchiichterne und verſchämte Poeſie von braven 
Menſchen im Clend wird uns fo herzlich gefchildert, 
daß man bisweilen an Dickens denfen mag. 

Mun ſchleicht das Schickſal näher. So ſchlimm 
iſt es ihnen noch nie gegangen. Kein Geld im Hauſe, 
die Genoſſen ſtriken, Berger kann nichts verdienen, die 
Frau liegt im Sterben und wenn ſie bis Mittag den 
Zins nicht haben, werden ſie delogiert. Die Hausfrau 
ließe ja mit ſich reden, ſie iſt eine gute Perſon, die 
ſelbſt nichts hatte, bevor ſie der Fabrikant, gegen den 
Willen ſeiner Familie, zur Frau nahm. Aber das 
Haus wird, bis der Max, ihr Sohn, mündig ſein 
wird, von ihrem Schwager, Doctor Bernhardt, verwaltet, 
einem pedantiſchen und ſtrengen Juriſten, der hart iſt 
und auf die Bergeriſchen noch eine beſondere Wuth 
hat: denn er weiß, daß ſein Neffe die Clara, die 
Schweſter des Zimmermanns, gern hat, und will nicht, 
daß dieſelbe Dummheit in der Familie noch einmal 
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gejdieht. Kinnen fie nicht zahlen, dann follen fie fort, 
bas ift fein Recht und es ware die einfachſte Löſung 
der gangen Geſchichte; er fennt feine Sentimentalitaten. 
Cr wird zu Mittag fommen ; mögen fie zuſehen! Der 
Hausmeifter, eine unangenehme Caricatur nad dem 
Figaro, fo etwa in der Art des Wenzel vom Herm 
Oberlientenant, ijt ſchon gum zweiten Mal da, das 
Binsbuch in der Hand. Dabei gejchieht es ihm, indem 
er plaujdht, dab er aus dem Buch eine Note von 
fiinfzig Gulden verliert. Sie fallt auf den Boden, 
er merit es nicht. Yun fommt Berger zurück, der um 
Geld gegangen ijt. Cr hat nichts gefunden, feine Wrbeit 
und fein Geld — und dad kranke Weib und der Bins, 
der Bind! Wber wenn thm auch das noch geſchieht, 
daß er mit der Sterbenden anf die Straße geworjen 
wird — ,wenn das wirflid) g’fchicht, bin i’ meiner 
Geel’ imjtand’ und bilf mit, a paar Häuſer in d’ Luft 
blajen!“ Go ziſcht es in ihm von Grimm und Gram, 
böſe Gedanfen werden ftarf, das Unrecht, das ihn be- 
drobt, giebt ibm Hak und Trog ein. Jn diejer gornigen 
und verwegenen Laune bleibt er allein. Cr weiß fic 
nicht mehr gu helfen, vergweifelnd rennt er bin und 
Her, Da — was ift da8, was liegt da auf dem Boden? 
Cr bit fide), hebt es auf und erjehridt. Es ijt der 
Fünfziger, Den der Hausmeijter verloren hat. Cr Halt 
Die Note in Der Hand und fieht fie an. Ba, damit 
wire ifm geholfen! Wer fann fie nur verloren haben? 
Cr weiß, dak der junge Herr frither hier war, e liegt 
noch feine Cigarette da. Dem jungen Herrn wiirde 
dag nichts machen, fünfzig Gulden mehr oder weniger, 
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das merit fo ein Herr gar nicht — und ibm ware 
gebolfen, ihnen wire gebolfen! Wher er darf das dod 
nicht! Nein, es darf nicht fein! Cr ijt doch fein Died! 
Freilich, ec könnte es ihm ja ſpäter guritdgeben, e8 ware 
doch bloß auf ein paar Lage, nur damit er jegt nicht 
mit der fterbenden Grau auf die Strake muß! C3 
wird ja wieder beſſer werden, er ijt immer fletpig ge- 
weſen, et wird wieder verdienen und dann, dann fann 
er das Geld zurückgeben, er will es ja nicht bebalten, 
es handelt fic) doch bloß um ein paar Lage, er nimmt 
es eigentlich) nur 3u leihen; dad fann doch nicht jo 
ſchlimm fein, ijt es beffer, wenn er mit der fterbenden 
Frau auf die Strake muß? Und er Halt den Fünfziger 
nod) immer und ftarrt ifn an. Da Hirt er die Clara 
fommen, unwillkürlich jtectt er ihn ein. Cr will ibn 
ja nicht bebalten oder er wird e8 fich jedenfalls nod 
iiberlegen, aber die Clara foll nichts wiſſen. Fest 
jhreit die Anna auf, die drauken in der milden Sonne 
figt. Cr ſtürzt bin, fte ift fabl und richelt. Wo ijt 
' pas Recept, gejchwind in die Upothefe! Wher die Clara 
Hat feinen Streuzger mehr. Cr läuft weg, gleich ijt er 
guriid und gibt ihr die Medicin ein, fie wimmert leije 
und ftihnt. Da fommt ein Bub herauf, den der 
Hausmeifter zum legten Mal um den Bins fchiclt, der 
Herr Vormund ift jdon unten. Der Zimmermann 
legt die Hand auf fein zitterndes Weib, mit der anderen 
wirft er dem Buben dreigig Gulden hin. Der geht, 
der Doctor fommt, Anna röchelt noch einmal und iſt 
todt. Während die Geſchwiſter an der Letche weinen, 
yom guten Doctor milde getrdftet, Hiren fie ängſtlich 
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den Hausmeifter fragen: „Wiſſen's net, Herr Doctor, 
ift ba fa Fufz'ger g'funden worden? Jeſſas! Wie 
werd’ i denn den erſetzen?“ 

Lange haben wir auf der deutichen Biihne einen 
fo vehementen Wet nicht vernommen. Cr [aft und 
nicht mehr 108, gleid) find wir in der Gewalt jeiner 
Stimmung, wir müſſen mit, es ift fein Entrinnen, er 
jdleift un8 nach. Wir fühlen, dak der Zimmermann 
gar nidjt anders fann; fo enge ſchließt ihn das Schid- 
jal ein, dab wir nicht aweifeln, jeder von und bitte 
basjelbe gethan. Wir wiffen, dab er es thun mu, 
und wiffen doch auch, dab er, wenn er e8 thut, daran 
zu Grunde gehen mup. Cine unabwendbare Tragödie 
fehen wir ihre ſchwarzen Flügel itber und breiten. Wir 
jagen uns vor, wie es fommen muß: der Hausmeijter 
fann das Geld nicht erjegen, er wird feine Unſchuld 
betheuern , der Vormund iſt nicht der Mann, ſich ge- 
miithlich gu beruhigen, man wird juchen, es fann nicht 
ausbleiben, dak Berger verdachtig wird, den der Vor— 
mund, drgerlich itber die Viebelet feined Neffen mit der 
Clara, ſchon lange nidjt mag; und nun denfen wir 
un8, an det Leiche der armen Frau, den unerbittlicden 
Surijten, erjt mit Lijt, bald brutal inquiriren, bis der 
Bimmermann gefangen ijt. Wird er nun befennen? 
Bei ſich mag er fich ſchuldig, gegen den Wodvocaten 
muß er ſich im Rechte fühlen und, wie uns die beiden 
gejdildert wurden, ift es nicht denfbar, dab nicht zuletzt 
der Gerger wie ein wildes Thier auf jeinen Peiniger 
ſpringt. Go hätten wir die echte Tragddie, da wir 
einen Menjchen, dem wir doch recht geben, unaufbalt- 
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fam gum Verbrechen, ind Berderben getrieben und da— 
bei, ja dadurch gu einer Gripe, einer wilden Schinheit 
anwadjen feben, die ihm ſonſt fremd waren, jo dab 
wir das tückiſche Schickſal, das wir fiirdten, doch am 
Ende verehren. 

Der zweite Act betritt denn auch diejen Weg. Cs 
fommt, wie e8 fommen mug. Berger wird verdadhtig; 
der Vormund, der verhindern will, „daß jich hier wieder- 
holt, was einjt der Mutter meines Mündels gelungen 
ijt”, fdngt ihn zu verbiren an. Der Zimmermann 
trotzt: „J bin fa Dieb, Sie finnen mir nix beweiſen!“ 
Der Vormund ruft die Polizei, nun wird thm dod 
angjt: „Um mei arm’3 Web willen, thuns mer da3 
nit an!” „Das Gejeg fennt fein Mitleid“, erwidert 
der Surift. Da ſchreit er auf: , Was?! Das Gefeg ?! — 
Du getrauft di no’ auf's G'ſetz 3’ b’ruaf’n?! Du willft 
uns geg’n G'ſetz von heut auf morgen auf d’ Strab’n 
werf'n und haſt nod) die Frechheit, dic) auf’s Recht 3’ 
b’ruaj’n! Ueberleg’ diar's, was du thuaft! Wenn i 
weg'n Unebrlidfeit nur an oanz'ge Stund fig’n muaß 
— nachher ijt miar’s gleid), wenn zwoanzig Jahr 
draus werd’n! Wher du folljt miar’s 3’erjt büaß'n, 
Hund, mijerabler!” Und er hebt die Art und da — 
aber dag muß man gejehen haben, da fommt auf ein- 
mal der fleine Max, der Neffe, herein, verbietet fich 
den Spectakel und erklärt feierlich: „Ich werde auf 
feinen Fall dulden, dab Sie die Chre des Bruders 
meiner Braut verunglimpfen.” Der Wachmann gebt, 
der Doctor Bernhardt geht auch und wir merfen be- 
ſchämt, dak man uns zwei Acte fang nur gefoppt bat: 
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der Bub wird das Mädl friegen, der Hausmeifter wird 
jeinen Fünfziger friegen, der Zimmermann hat eine 
gute Lehre gefriegt und wir leben in der beften der 
Welten und von einer Tragödie ijt gar feine Rede. 
Man Hat uns nur ein bischen anjfregen wollen, aber 
e3 war dod) bloß ein Spaß. Wir find ſchön auf- 
gefefjen. 

Man hat gefchrieben, dak der dritte Wet, der nun 
folgt, an den feligen Benedix erinnert. Mir ſcheint“ 
das hat der felige Benediz doch eigentlich nicht verdient. 
Er ijt ja fein Shakeſpeare gewejen, aber er bat auch. 
gar nicht jo gethan; es ift ihm nicht eingefallen, alle 
tragiſchen Geifter au beſchwören, um jie dann ſchuh— 
platteln 3u laffen. Es läßt ſich gar nicht jagen, wie 
verrucht erbärmlich bdiejer letzte Act iſt. Die Gejinnung 
einer Gouvernante drückt er durch die banalſten Mittel 
der Poſſe aus. 

Herr Rudolf Chriſtof Jenny iſt gewiß ein Talent, 
aber er ſcheint leider, äſthetiſch genommen, kein Charakter 
zu ſein. Er kann ſehr viel, er hat nicht nur die Gabe 
der theatraliſchen Wirkung, er hat mehr: er kann nicht 
nur die größten und die ſtillſten Gefühle geſtalten, 
Zorn und Erbarmen, ſondern er muß einmal das Weſen 
und den letzten Sinn des Dramas vernommen haben. 
Es ſcheint ihm nur eins zu fehlen: es iſt ihm nicht 
ernſt. Er blinzelt immer ins Parterre, ob es denn 
den Leuten auch recht ift; denkt er, daß es das Publi- 
fum vielleicht ander3 haben will, fo giebt er gleich 
nach und er ift immer bereit, feine Muſe mit der Kaffe 
au betriigen. Gelänge e3 ihm, ernjt und unerbittlich, 
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gu werden, fo waren wobl Anzeichen da, dak man ihn 
nod einmal neben Anzengruber nennen wird. Gebt 
ex aber feinen Schlendrian in der Furcht des Publikums 
fort, jo wird er bald nur fo ein Philippi fein, ein 
Lakei aller ſchlechten Jnjtincte. Mun mag er wählen. 

Das Stiic wurde gut gefpielt und war ſchlecht 
inſcenirt. Gewaltig, ja mit Gripe ftellte Herr Klein 
den Zimmermann Hin. {Fraulein Niele ijt nie einfacher 
und rithrender gewejen; Fräulein Krauß, Frau Laska 
und Herr Godai jecundierten angenehm. Der Regie 
gelang e8 nicht, die vergagte Poeſie armer Wohnungen 
gu treffen. Aber fie follte dod) wenigſtens ein gewdhn- 
liches Bimmer ftellen können. Der legte Act jpielt bet 
Der Hausfrau im erjien Sto, rechts ijt ein Fenſter, 
Durch dieſes fieht man auf Baume in einen Garten 
hinaus, gleich nebem dem Fenſter ijt eine Thüre, da 
geht dann die Clara ab: fie mug alfo beim erfien 
Schritte in den Garten fallen und ſich die Beine brechen. 


's Ratherl. 


GBolksſtück in fünf Aufzügen von Mar Burckhard. Bum 
erſten Mal aufgeführt im Raimundtheater am 25. November 1897.) 


Um mich zu drgern, fagt man mir oft: 
Was phantafieren Gie da immer von einer neuen 
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Kunſt der jungen Wiener? Wo find denn die großen 
Riinftler, wo denn? Warum zeigen fie fic) denn nicht? 
Nein, es wird Ihnen nicht gelingen, fie in die Höhe 
au loben. Mag mancher nicht ohne Lalent fein — 
es feblt ihnen doch an Werlen, die auf die Cnfel gu 
gelangen erwarten dürfen. Sehen Sie fic) dod) um, 
wo wire denn jo ein Werf? Wenn Sie fic nidt 
burch den Wunſch verführen lajjen, fo miiffen Sie doch 
jelber gugeben, dab, bei allem Larm von heftigen Hoff- 
nungen, durch Bhre Biinglinge noch nichts gejdehen 
ift, Das auch nur an die fünfzig Jahre gu leben gewiß 
fein könnte. Alſo! Wozu dann der ganze Tumult ? 

Aber ich drgere mich gar nicht, fondern antworte: 

Gie haben ja recht: ich kann Ihnen fein Werk 
unferer jungen Leute nennen, da verlangen dürfte, auf 
das nächſte Geſchlecht zu kommen. Go ein Werk giebt 
es nod) nicht und wird es vielleicht ſogar niemal3 geben. 
Sie wiſſen, was ic) von Hofmannsthal und Wndrian 
hoffe, aber dies liegt in der Hand des Schickſals. Es 
ijt miglich, dak wir jenes „große Werk" niemal3 be- 
fommen werden; das darf ic) nicht leugnen. Wher ih 
bin deSwegen gar nicht fo traurig und gar nicht be- 
ſchämt: denn ich denfe, dab es fic), wenn man den 
Ginn unferer Bemithungen nur verfteht, gar nicht um 
die ,grofen Werke” handelt. Bch fange an, je mehr 
ich meine Leidenfchaft jet der Cultur unfered Vater- 
landes guwende, immer mehr gu vermuthen, dab fiir 
bie Größe einer Beit und die Schönheit ihrer Menſchen 
im Gdeinen und im Gein die „großen Werke” gar 
nicht io wichtig find, als wir zuerſt meinten, ſondern 
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daß wir lieber fiir unjere tagliche Umgebung jorgen 
jollen. Was hat die Monna Lija wobl eigentlich fiir 
die Menjdheit gethan? Wenn wir alle Jahrhunderte gu- 
jammenrednen : wie viele Leute wird es ſchließlich gegeben 
haben, die jie empfinden können? Iſt e8 nicht vielleicht 
widtiger, die Leute auf ſchöne Seſſel au jegen und 
in prächtige Kleider gu thun, fo dak ihre Geberden 
von felbjt edler werden miiffen? Die „großen Werle” 
geben uns jelige Crtajen, aber dann erwachen wir und 
dann ijt wieder dad tägliche Leben um un8, das ge- 
Ineine und elende Leben aller age, was haben wir 
da jchlieBlid) von den ,gropen Werken“? Mein, wir 
wollen lieber in3 Dafein der Leute Dinge von {tiller 
Anmuth ftellen, fleine Beichen der ewigen Schinheit, 
die fie bei jedem Schritt erinnern follen. Died ift es 
was wir zu thun haben: laffet un3 den allgemeinen’ 
äſthetiſchen Wohl ftand unferes armen Landes vermehren. 
Sn den guten Beiten ijt der Menſch auf feinem Wege 
durch das Leben von lauter ſchönen Dingen umgeben. 
Dahin möchten wir es bringen. Enthuſiaſten werden 
finden, daß das ein Wunſch von kleiner Geſinnung iſt. 
Ich habe mich halt beſcheiden gelernt. Es kränkt mich 
gar nicht mehr, wenn meine Freunde keine Monna 
Liſa malen und keinen Hamlet ſchreiben. Möchten ſie 
nur bewirken, daß in fünfzig Jahren bei uns die Leute 
beſſer wohnen, die Bücher ſchöner gebunden werden und 
die Frauen mit einer feineren Anmuth lächeln als heute! 
Dann hätten wir, was mir — man verſpotte mich nur! 
— wichtiger iſt als die Kunſt: dann hätten wir eine 
Cultur. 
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Peffere Möbel, beffere Kleider — alſo ein guted 
Kunjtgewerbe. Für die Literatur heißt das: Theaterſtücke, 
die der Menge gefallen, ohne daß ſich der Dichter zu 
ſchämen braucht. Ich werde gar nicht traurig ſein, 
wenn ſich herausſtellt, daß unter den jungen Wienern 
kein Shakeſpeare iſt. Aber ich bin blamiert, wenn unter 
ihnen kein Bauernfeld und kein Raimund iſt. Bauern⸗ 
feld oder Raimund ſein, damit meine ich: die alte 
Form der Tradition annehmen, aber ſie mit unſerer 
neuen Poeſie füllen. Wird das gelingen? Dies iſt 
die Frage, die über unſer Thun und Taugen entſcheiden 
wird. Darum habe ich mich über das „Katherl“ jo 
jehr gefreut, das wir Donner3tag im Raimundtheater 
gejeben haben. 

Mit diejem „Katherl“ ijt es eine merfwitrdige 
Sade. Beim Lefen ſagt man ſich: das ift ganz in 
der Lradition des alten Wiener Stites, Behagen und 
Sentimentalität glücklich vermifdend; das muß den 
Leuten rieſig gefallen, da können ſie lachen und weinen! 
Und man lächelt wohl im Stillen bei ſich über die 
guten Leute und freut ſich über den klugen Autor. Aber 
ſitzt man dann unter den Leuten, um ihm zuzuſehen, 
wie er ſie klug und bedächtig in ſein Netz fängt, da 
paſſiert es einem, daß man auf einmal ſelbſt zu den 
guten Leuten gehört: mit den guten Leuten lacht man 
über die alten Späße und weint mit ihnen über das 
Traurige unſeres Lebens. Iſt das nicht ſeltſam? Und 
was noch ſeltſamer iſt: man hat nachher gar keinen 
Aerger, daß man dem Autor ins Netz gegangen iſt. 
Man iſt froh, wieder einmal ein paar Stunden ein 
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Menſch gewefen fein. Jn diefer guten und reinen 
Stimmung Hat uns das Stück entlaffen. Können 
„Künſte“ fo ſtark fein? Vermag die gute Mache“ jo 
viel? Sch fann das nicht glauben, fondern es wird 
wohl fo fein, dab ein echtes und lebendiges Gefühl 
in jeder gjorm immer Macht über un Hat. Die Liebe 
fagen fic) die Menſchen auch jeit taujend Jahren mit 
denfelben Worten und diejelben Worte tinen dod) immer 
wieder wie gum erften Dial. Laffet uns nidt nad 
neuen Worten ſuchen, laſſet uns das Alte empfinden! 

Schnitzler im „Freiwild“, Halbe in der „Mutter 
Erde“, ich im „Tſchaperl“ — wir ſuchen jegt alle da3- 
jelbe, jeder auf feine Wrt: das, was man ein guted 
Theaterſtück nennt, zu madjen, aber fo, dak es fich dod 
auc) por Dem modernen Geſchmacke jehen laſſen fann. 
Keinem von und ijt e3 nod) jo gut gelungen als dem 
Wutor das „Katherl“. Das große Publicum hat ihm 
zugejauchzt und die Kenner haben eingeftimmt. 

Herr Director Gettke hatte mir erlaubt, bet 
einigen Proben des „Katherl“ gu fein. Ich Habe da 
jehen können, wie flug und fein er in jetner rubigen 
und {trengen Weiſe gu injcenieren weiß, erft die großen 
Linien des Stückes ziehend, dann mit einer ftillen 
Gewalt nad und nad alles aus den Schauſpielern 
holend, was jie gu geben haben. Jie hatte man dem 
munteren Fräulein Miefe diefe Kraft, dieje bis zum 
Tragiſchen anwachſenden Empfindung zugetraut! Mie 
hatte man in Herm Strafmeyer eine jolde 
Wahrheit und Natur vermuthen finnen! Mie Hatte 
man von dem liebenswiirdigen Herrn Burg fo viel 
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Schärfe, eine jo fichere Verwegenheit erwartet! Mit 
Takt hilft Fraulein Zampa einer gefährlichen Rolle 
nach, behaglich ſteht Herr Krug, kräftig Herr Balajthy, 
mit einer weiſen Ironie Fräulein Krauß neben ihr; 
lauten Beifall bat Frau Anatour, in kleinen Rollen 
ſchließen ſich Fräulein Sobjeska, Fräulein Giesrau, 
Fräulein Genzella, Frau Kneidinger und Herr 
Heller angenehm an. 


Das nette Ghetto. 


(Schauſpiel in vier Ucten von Theodor Hergl. Bunt erften Mal 
aufgefithrt im Carltheater am 5. Januar 1898.) 


Behn ober zwölf Jahre wird eB her jein, daß 
Theodor Herzl zuerſt befannt geworden ijt. Damals 
ſchrieb er im Berliner Zageblatt wöchentlich eine 
» plauderei” und man jagte: ein neuer Paul Linda! 
Er verjudjte ba, auf eine deutfche Weiſe das gu fein, 
was bet den Franzoſen ein chroniqueur heißt: aljo 
einer, Der Die Ereigniſſe des Tages in Worte abgiebt, 
um mit dieſen wie mit Balen gu fpielen, indem er 
fte wirft, fdngt, vertauſcht und in jeiner grazidfen Hand 
jo tangen macht, daß man einen angenehmen Wirbel 
und Schwindel ſpürt. Den ſchweren Deutjden impo- 


— 496 — 


nirte da8, und fie betwunderten den jungen Wiener, der 
faft wie etn Franzoſe war. aft wie ein Franzoſe 
war er aud) in ſeinen Stücken, die durch eine be- 
weglicdere Anmuth, eine. rajdere Sprache und das 
Moujfirende ihrer gangzen Wrt das damalige deutſche 
Luftipiel iibertrafen. Wan empfand das al3 etwas 
fehr Hübſches, aber doch Imaginäres, ich möchte faft 
jagen: Unreelles. Bei aller Freude fonnte man fid 
doch nicht entſchließen, es thm gu glauben. Er war 
amitjant, aber untwabricheinlich. Man jah nidt, wo 
et ftand, jondern er ſchien jo in der Luft gu Hangen und 
das ijt uns doc) ein ängſtliches, ja widerwartiges Gefühl. 

Cin paar Jahre fpdter jehen wir ifn in Paris. 
Gr joll da fiir die Neue Freie Preſſe correjpondieren, 
über Bolitif, über Theater, über alle Intereſſante. 
Da geht es ihm ſeltſam. Er ſchreibt noch eine Weile 
ut feiner alten, feuilletoniſtiſch mit den Namen der Dinge 
fich amiifierenden Weife weiter, aber es gejchieht ihm, 
dak die Worte plagen, jeine Worte werden vom Leben 
dag hinter ihnen ift, auf einmal gelprengt: dad Wirkliche 
bricht aus ihnen hervor. Cr erlebt, daß die Worte 
fein Spielzeug find, jondern einen großen Ernſt in fid 
haben: al8 Beichen der Mächte, die um uns walten. 
Etwas hübſch zu ſagen, ſcheint ihm jegt ein leerer und un- 
beiliger Scherz, eine Verſündigung an der Majeſtät des 
Lebens. Cr will fic) jegt nicht mehr mit Worten be- 
triigen, nicht mehr in Worten vergeuden. Cr will jest 
erfennen, was da ift. Cr will ein Wirklider werden. Er 
hängt nicht mehr fo in der Luft, er hat die Erde betreten. 

Wieder in Wien, ift er etn anderer geworden. 
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Gr ,plaudert” nicht mebr, er ift nicht mehr „geiſtvoll“, 
fondern er trachtet jebt, wahr gu fein. Cr Hat den 
Sehleier der Worte vom Leben gezogen und ſchaut es 
an, ftaunend, erzürnt oder traurig. Und nun fommt 
eine tiefe Sehnſucht über ifn, ſelber etwas im Leben 
gu werden. Leben wir denn, wenn wir bloß {chreiben ? 
Das Reden wird ihm verhaßt, er will thun. Im 
Wirklichen eine Spur von fic) gu laſſen wird fein 
Wunſch. Cr jucht einen Anſchluß an das Wirkliche. 
Da findet er fein Volk. Sich an fein Volk gu ſchließen, 
fener alten Urt wiirdig zu fein und ihm durch eine 
That zu helfen, das ijt jegt fein Sinn. 

Betrachten wir das genau, wie er vom Spiel mit 
Worten gum Crnjt de3 Lebens, aljo von einer imagindren 
aur vealen Crifteng vorgedrungen ijt, fo werden wir 
bemerfen, dak dieſer eingelne Aude ein gutes Beifpiel 
des ganzen Judenthums ijt, Das ganze Judenthum 
ijt in den letzten zehn Jahren denjelben Weg gegangen. 
Cinige Beit haben fich die Anführer der Juden mit 
Leidenſchaft bemüht, ifr Qudenthum abjulegen, ihre 
Raffe gu verleugnen und ihren Inſtincten untreu gu 
werden. Sie wollten feine Suden mehr fein, fondern 
Deutſche oder Franzoſen oder Ungarn. Damit famen 
fie auch fo weit, dab fie wirklich feine Suden mehr 
waren. Aber waren fie darum Deutſche oder Franzoſen 
geworden? Das Gefiihl der Deutſchen und Franzoſen 
fagte nein. Was denn? Etwas ſehr Merkwiirdiges, 
das fich jchwer beſchreiben läßt; etwas, das man oben 
mag, aber nicht glauben fann; faft möchte ich wieder 
das Wort jagen: etwas Unreelles. Bm Verjtande waren 
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fie jegt den Deutſchen oder Franzoſen gleidh; im den 
Dingen, die gur Herrſchaft des BWerjtandes gehdren, 
fonnten wir fie als bie unferen empfinden. Aber gum 
Leben fommt man mit dem Verjtande nidt aus: es 
wendet fid) an die dunfleren Gewalten der Ynftincte. 
Welche Iuftincte batten fie? Ihre jüdiſchen Hatten fie 
ſich mit Leidenjdaft entriffen. Unſere fonnten fie nicht 
haber, weil doc) die Inſtincte eine Mitgift aus vielen 
Vergangenheiten find; woher follten fie, mit ihrer gang 
anderen Gefchicdjte, unfere BVergangenheiten nehmen ? 
Sie blieben alfo an Inſtincten leer, fie Hatten nichts 
al8 ihren Gerjtand, von diejem allein muften fie leben. 
So find fie jene theoretifchen Menſchen geworden, denen 
es gu einer gangen Crijten, feblt. Woran? An der 
ftillen und verläßlichen Gewalt, die der Verjtand nicht 
geben kann: an der. angeborenen Leitung des Lebens. 
Daher die ſchreckliche Unficherheit in ihnen: fie wiffen 
nicht, wie fie friblich oder traurig jein jollen, es ift 
fein Impuls da, fie müſſen immer erjt bet jedem 
Sdhritte den Verjtand befragen, während der gejunde 
Menjch, feiner Triebe gewik, wie im Traume feinen 
Weg geht, der Natur vertrauend. Darum fommen die 
beſten Deutichen unter ihnen den deutſch Geborenen 
doch immer als Fremde vor, ſozuſagen wie bon Deutſchen 
geworfene Schatten, die doch fein deutſches Blut haben. 
Im WVerftande find fie Deutſche: fie haben deutſche 
Ideen und deutſche Begriffe. Wher ſie haben nicht die 
deutſchen Bnitincte. Die jüdiſchen Bnitincte haben ſie 
aud) nicjt mehr, wovon jollen fie leben? So geber 
fie al8 balbe Menſchen hin und ber, denen man die 
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befte Straft ausgeſchnitten bat, als auf den Leeren Ver- 
ftand reducirte Geſchöpfe, den anderen unbeimlich, ſich 
zur ual. Da find neue Anführer unter ihnen auf- 
gejtanden und haben erfannt, dab die Kraft und Gewiß⸗ 
hett de Menſchen im Wngeborenen ijt; was er von 
den Vergangenbeiten mitbekommt, ijt jen Gefey, died 
joll er ehren. Sie wollen die Juden aus jenem ima- 
gindven wieder gu einem wirflicjen Leben führen. Das 
jdeint mir der grope Sinn des Bionismus zu fein. 
Ich bin fein Politifer und mae mir nicht an, im Po— 
fitijchen mitgureden. Aber ic) werde doch jagen ditrfen, 
dab id) die Bioniften bewundere. Es mag fein, dab 
ihre Plane unausfiihrbar find, wie die geſcheidten Leute 
meinen. Das weik ich nicht, aber ich weiß, dab durch 
jie die Juden aus blow jdeinenden, unreellen Exiſtenzen 
wieder ganze Menſchen werden finnen. Die Biontiten 
find der Meinung, dak aus einem Juden ntemals ein 
rechter Deutider oder Franzoſe wird und dak der Bude, 
der e8 verſucht, fein Beſtes verliert, ohne dafür etwas 
au gewinnen. Diejer Meinung bin ich aud. Ich 
meine, daß der Menſch keine edlere Macht in ſich bat 
alg die verläßlich waltenden Inſtincte jeiner Raffe. 
Diefen ſoll er treu bleiben, fie joll er mit Liebe Hegen, 
jeder Die feinen. Juden, bleibt Juden, werft euch nicht 
weg, feid ftolg: dann werdet Ihr ganze Menſchen fein 
und nur aus gangen Menſchen, von gemiffen, gewalt- 
famen und prichtigen Inſtincten, können unjere guten 
Europäer werden! Wer aber fich ſelbſt verleugnet, der 
hat das wabre Leben verwirtt. 

Es ijt befannt, dak Theodor Herzl jegt diejem 
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heroiſchem Gedanfen de Bionismus dient. Go hat 
er fid) dad Broblem des Lebens gelbſt: er hat eine 
Wufgabe gefunden. An fie glaubt er, ihr gehbrt er, 
ihr giebt er jen ganze3 Shun hin. Auch fein neues 
Stiid, das jegt im Carltheater mit dem größten Erfolge 
aufgeführt worden ijt, ſoll fiir fie wirfen: fir den 
Bionismus agitiren. Es ijt fein Drama. Das Drama 
befchwidhtigt uns, bier werden wir aufgereizt. Das 
Stic will zeigen, dab wir den Juden niemals aus dem 
Ghetto lajjen. Dies thut e3 mit Temperament, Wis 
und einer dramatiſchen raft, die im letzten Acte thea- 
tralijder wird, alS man einem fo feinen Geſchmacke 
augetraut hatte. Es wird von Herrn Klein mit voll- 
fommener Meifterjdaft, von den Herren Ror ff, Cewele 
und Reuſch mit Geift und Lact, vom Director Jauner 
in feiner alten Manier, die immer wirkt, auf dag An⸗ 
genehmite gejpielt. 
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